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1

MILLY


Ich
 werde wieder mal zu spät zum Abendessen kommen, aber diesmal kann ich nichts dafür. Mir funkt einer von diesen Typen dazwischen, die meinen, Frauen die Welt erklären zu müssen.

»Mildred? So heißen doch nur Großmütter. Und zwar solche, die noch nicht mal cool
 sind.« Er sagt es, als fände er sich selbst dafür umso cooler. Als wäre in den siebzehn Jahren, die ich jetzt schon auf dieser Erde lebe, noch nie jemand anderem aufgefallen, dass mein Name nicht zu der Art von altmodischen Vornamen gehört, die mittlerweile wieder angesagt sind. Nein, es brauchte einen Wall-Street-Banker mit zurückgegelten Haaren und Siegelring am kleinen Finger, um mir diese wichtige Information zuteilwerden zu lassen.

Ich trinke mein Wasser aus. »Ich bin tatsächlich nach meiner Großmutter benannt worden«, sage ich.

Es ist sechs Uhr abends an einem verregneten Apriltag. Ich sitze in einem Steakhouse im Zentrum Manhattans und tue mein Bestes, um mit der Happy-Hour-Crowd zu verschmelzen. Das ist so ein kleines Hobby, dem meine Freundinnen und ich ab und zu nachgehen; wir setzen uns in einem Restaurant an die Bar, weil man in Restaurants nicht nach dem Ausweis gefragt wird. Um älter zu wirken, schminken wir uns ein bisschen mehr als sonst, achten aber darauf, uns eher dezent und 
erwachsen zu kleiden. Wir bestellen ein Wasser mit Zitrone – »Ein kleines reicht, danke« – und trinken es in einem Zug fast leer. Dann warten wir ab, ob sich irgendjemand findet, der anbietet, uns auf einen Drink einzuladen.

Es findet sich immer jemand.

Der Siegelring-Träger lächelt. Seine Zähne sind in dem gedämpften Licht fast fluoreszierend. Er verpasst sicher nie einen Bleaching-Termin bei seinem Zahnarzt. »Mir gefällt der Name. Ein ziemlicher Kontrast zu einer so schönen jungen Frau.« Er rückt ein Stück näher und ich atme eine Kopfschmerzen auslösende Duftwolke seines aggressiven Aftershaves ein. »Sie sehen … interessant aus. Wo kommen Sie her?«

Gott. Das ist zwar nicht ganz so schlimm wie die Frage »Was
 sind Sie?«, die ich mir manchmal anhören muss, aber trotzdem total daneben. »New York«, sage ich mit Nachdruck. »Und Sie?«

»Ich meinte eher, wo kommen Sie ursprünglich
 her«, präzisiert er, und das war’s. Ich bin raus.

»New York«, wiederhole ich und gleite von meinem Barhocker. Gut, dass er mich erst angesprochen hat, als ich gerade vorhatte zu gehen. War sowieso keine so schlaue Idee von mir, vor dem Abendessen noch einen Cocktail zu wollen. Ich suche den Blick meiner Freundin Chloe, die am anderen Ende der Bar sitzt, und winke ihr zum Abschied zu, aber bevor ich mich verziehen kann, deutet der Siegelring-Träger mit seinem Glas auf meines und fragt: »Kann ich Sie vielleicht noch auf einen Drink einladen?«

»Nein danke. Ich bin verabredet.«

Er lehnt sich zurück und legt die Stirn in Falten. In sehr
 tiefe Falten. Sieht aus, als müsste er sein Botox-Depot auffrischen. Außerdem hat er tiefe Furchen in den Wangen und etliche kleine Fältchen um die Augen. Er ist viel zu alt, um mich anzumachen, selbst wenn ich tatsächlich schon Studentin wäre, wie ich es hin und wieder behaupte. »Wozu verschwendest du dann meine Zeit?«, knurrt er und schaut sich über meine Schulter hinweg bereits nach dem nächsten Opfer um.

Chloe mag das Happy-Hour-Spiel. Sie findet die Jungs auf der Highschool unreif. Womit sie recht hat. Aber manchmal glaube ich, dass es vielleicht gesünder wäre, wenn wir nicht wüssten, wie viel schlimmer sie mit zunehmendem Alter werden können.

Ich fische die Zitronenscheibe aus meinem Glas und zerdrücke sie zwischen den Fingerspitzen. Nicht dass ich dabei absichtlich auf sein Auge zielen würde, aber ich bin trotzdem ein bisschen enttäuscht, als der Saft nur bis zu seinem Hemdkragen spritzt.

»Ups, sorry«, sage ich zuckersüß, lasse die Zitronenscheibe ins Glas fallen und stelle es auf der Theke ab. »Normalerweise hätte ich mich gar nicht mit Ihnen abgegeben. Aber es ist so dunkel hier drin, dass ich Sie im ersten Moment für meinen Vater gehalten habe.«

Von wegen. Mein Dad sieht um Längen besser aus. Und vor allem ist er kein widerlicher Sugardaddy. Dem Siegelring-Träger klappt die Kinnlade runter, aber ich rausche an ihm vorbei und bin aus der Tür, bevor ihm eine Antwort einfällt.

Das Restaurant, in dem ich verabredet bin, liegt gleich auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt die Platzanweiserin am Empfang mit professionellem Lächeln.

»Es müsste ein Tisch reserviert sein. Auf den Namen Allison?«

Sie senkt den Blick auf das dicke Buch, das aufgeschlagen vor ihr liegt, und zwischen ihren Brauen entsteht eine kleine Falte. »Ich kann hier nirgends …«

»Vielleicht unter Story-Takahashi?«, sage ich. Die Scheidung meiner Eltern ist ungewöhnlich einvernehmlich verlaufen. Der beste Beweis dafür ist, dass meine Mom immer noch beide Nachnamen benutzt. »Du
 heißt schließlich auch weiterhin so«, hat sie vor vier Jahren gesagt, als die Scheidung rechtskräftig war. »Außerdem habe ich mich daran gewöhnt.«

Die Falte zwischen den Brauen der Frau wird tiefer. »Den Namen kann ich leider auch nicht finden.«

»Und nur Story
?«, sage ich.

Die Falte zwischen ihren Brauen glättet sich. »Ah! Jetzt habe ich Sie. Wenn Sie mir bitte folgen würden.«

Sie greift nach zwei Speisekarten und bahnt sich einen Weg zwischen den weiß eingedeckten Tischen hindurch bis zu einer Nische. Die Rückwand ist verspiegelt, und die Frau, die dort sitzt, nippt an einem Glas Weißwein, während sie ihrem Spiegelbild verstohlen einen prüfenden Blick zuwirft und in ihrem dunklen Knoten störrische Härchen glatt streicht, die nur sie sehen kann.

Ich lasse mich ihr gegenüber auf die Sitzbank fallen, worauf die 
Empfangsdame die überdimensionierten roten Speisekarten vor uns auf den Tisch legt. »Heute Abend also nur Story?«, sage ich.

Meine Mutter antwortet erst, als die Frau weg ist. »Ich hatte keine Lust, ihr den Namen zu buchstabieren«, seufzt sie. Ich sehe sie mit fragend hochgezogener Braue an. Normalerweise leistet Mom prinzipiell Widerstand, wenn jemand so tut, als wüsste er nicht, wie man den japanischen Nachnamen meines Vaters schreibt oder ausspricht.

»Warum nicht?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass sie es mir nicht sagen wird. Zuerst muss erörtert werden, was an mir mal wieder alles nicht stimmt.

Knapp ein Dutzend goldene Armreifen klirren, als sie ihr Glas abstellt. Meine Mutter ist stellvertretende Leiterin der PR-Abteilung eines Schmuck-Unternehmens. Es ist einer der Vorteile ihres Jobs, stets die Must-haves der aktuellen Kollektion zu tragen. Sie mustert mich mit zusammengekniffenen Augen und nimmt zweifellos wahr, dass ich stärker als sonst geschminkt bin und mein dunkelblaues Futteralkleid trage. »Wo kommst du her, dass du dich so rausgeputzt hast?«


Aus der Bar des Restaurants auf der anderen Straßenseite.
 »Ich war mit Chloe auf einer Vernissage«, lüge ich. Chloes Mutter gehört eine Kunstgalerie im Norden Manhattans, wo wir öfter mit unseren Freunden hingehen. Angeblich.

Mom greift wieder nach ihrem Glas. Nippt daran, lässt den Blick kurz zum Spiegel wandern, streicht wieder ihre Haare glatt. Wenn sie sie offen trägt, fallen sie ihr in dunklen Wellen über die Schultern, aber nachdem sie mit mir schwanger gewesen ist, haben sie angeblich ihren früheren Glanz und ihre Seidigkeit verloren und sind stumpf und störrisch geworden. Jedenfalls wird sie nicht müde, mir das immer wieder vorzuhalten, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie es mir nie verzeihen wird. »Ich dachte, du wolltest für die Prüfung lernen.«

»Habe ich auch. Davor.«

Die Fingerknöchel der Hand, in der sie das Glas hält, treten weiß hervor, und ich wappne mich innerlich. Milly, du musst alles dafür tun, dass du die Elfte keinesfalls schlechter als mit einem B im Notendurchschnitt abschließt. Du stehst jetzt schon an der Schwelle zum Mittelmaß, und dein Vater und ich haben viel zu viel in dich 
investiert, als dass du deine Möglichkeiten einfach so vergeuden darfst.


Wäre ich auch nur ansatzweise musikalisch, würde ich Mom zu Ehren eine Band gründen, die ich »Cusp of Mediocracy« nennen würde. Seit drei Jahren höre ich mir verschiedene Versionen dieses immer gleichen Vortrags an. Die Prescott Academy bringt Jahr für Jahr zuverlässig einen neuen Schwung Studierende an die bekannten Eliteuniversitäten des Landes, als wäre sie eine Menschenfabrik zur Sicherung des Fortbestands der Oberschicht. Für meine Mutter ist es das größte Unglück ihres Lebens, dass ich von Anfang an immer zur notenmäßig weniger erfolgreichen Hälfte meines Jahrgangs gehört habe.

Aber diesmal bleibt der Vortrag aus. Stattdessen legt Mom ihre Hand auf meine und tätschelt sie so steif wie eine Marionette, die von einem Puppenspieleranfänger bewegt wird. »Hübsch siehst du heute aus.«

Sofort leuchten alle Alarmlämpchen in meinem Kopf rot auf. Ungewöhnlich genug, dass meine Mutter sich mit mir zum Abendessen verabredet hat, Komplimente macht sie mir nie
. Genauso wenig wie sie mich berührt. Plötzlich habe ich das Gefühl, als wäre das alles Teil einer abgekarteten Sache, von der ich lieber nichts wissen will. »Bist du krank?«, platze ich heraus. »Ist Dad krank?«

Sie zieht blinzelnd ihre Hand zurück. »Was? Nein! Wie kommst du darauf?«

»Dann verstehe ich nicht, weshalb …« Ich verstumme, als ein lächelnder Kellner an unseren Tisch tritt und uns aus einem silbernen Krug Wasser einschenkt.

»Guten Abend, die Damen. Darf ich Ihnen vielleicht etwas von unserer heutigen Abendkarte empfehlen?«

Ich betrachte Mom verstohlen über den Rand meiner Speisekarte hinweg, während der Kellner die Empfehlungen aufzählt. So wie sie ihr fast leeres Weinglas umklammert, ist sie definitiv angespannt, aber jetzt wird mir klar, dass ich mit meiner Vermutung, es könnte irgendwas Schlimmes passiert sein, falschlag. Ihre tiefblauen Augen strahlen und ihre Mundwinkel zeigen beinahe
 nach oben. Es handelt sich offensichtlich um etwas, das sie in erwartungsvolle Aufregung versetzt, nicht um etwas, vor dem ihr graut. Ich frage mich, was meine Mutter 
glücklich machen könnte, aber nichts damit zu tun hat, dass ich die Prescott Academy auf wundersame Weise als Jahrgangsbeste abschließe.

Geld. Es kann nichts anderes sein. Alles im Leben meiner Mutter dreht sich darum – oder genauer gesagt darum, möglicherweise nicht genug davon zu haben. Meine Eltern arbeiten beide in gut bezahlten Jobs, und mein Dad hat immer großzügig Unterhalt gezahlt, obwohl er ein zweites Mal geheiratet hat. Seine neue Frau Surya ist das komplette Gegenteil einer bösen Stiefmutter, und zwar in jeder Hinsicht – auch was finanzielle Dinge angeht. Sie hat Mom die dicken Schecks, die er jeden Monat schickt, nie missgönnt.

Aber gut
 zu verdienen reicht nicht, wenn man mit Manhattans Jetset mithalten will. Hinzu kommt, dass meine Mutter in anderen – besseren – Verhältnissen aufgewachsen ist.

Ist sie befördert worden? Das muss es sein. Und ich würde mich sehr für sie freuen, auch wenn sie es sich mit Sicherheit nicht verkneifen können wird, mich daran zu erinnern, dass sie sich das durch harte Arbeit verdient hat, und … ach ja, wo wir gerade dabei sind. Warum kannst du dir nicht endlich auch mal deutlich mehr Mühe geben, und zwar in jeder Beziehung.


»Ich nehme den Caesar Salad mit Hühnerbrust. Keine Anchovis, das Dressing extra.« Mom reicht dem Kellner die Karte, ohne ihn anzusehen. »Und noch ein Glas von dem Langlois-Château bitte.«

»Sehr gern. Und die junge Dame?«

»Das Entrecote, englisch, und die Ofenkartoffel.« Wenn ich schon nicht weiß, was gleich auf mich zukommt, kann ich die Situation wenigstens nutzen, um ein leckeres Abendessen herauszuschlagen.

Als der Kellner gegangen ist, trinkt Mom ihren Wein aus, und ich nehme einen tiefen Schluck von meinem Wasser, merke aber im selben Moment, dass ich nach dem Glas, das ich eben schon in der Bar getrunken habe, dringend pinkeln muss. Ich will mich gerade auf die Toilette entschuldigen, da sagt Mom: »Ich habe heute einen äußerst interessanten Brief erhalten.«


Aha.
 Es geht los. »Einen Brief?« Ich warte einen Moment. Als sie keine Anstalten macht, weiterzusprechen, schiebe ich hinterher: »Von wem?«

Sie streicht mit einem Finger über den Fuß ihres Weinglases und 
ihre Mundwinkel biegen sich noch einen Millimeter weiter nach oben. »Von deiner Großmutter.«

Ich stutze. »Von Baba?« Ich habe keine Ahnung, was daran so außergewöhnlich sein soll, dass sie dafür diesen ganzen Aufwand betreiben muss. Okay, meine Großmutter nimmt nicht oft Kontakt zu Mom auf, aber es ist auch nicht so, als würde sie es nie tun. Baba gehört zu den Menschen, die Artikel, die sie gelesen haben, gern an alle weiterleiten, von denen sie denken, sie könnten auch Interesse daran haben. Sie hat Mom auch nach der Scheidung nie aus ihrem Verteiler genommen.

»Nicht von Baba. Von deiner anderen Großmutter.«

»Was?« Jetzt bin ich wirklich verwirrt. »Du hast einen Brief von … Mildred bekommen?«

Ich habe keinen Kosenamen für die Mutter meiner Mutter. Sie ist weder Grandma
 noch Mimi
 noch Nana
 oder sonst irgendetwas für mich, weil ich sie nie kennengelernt habe.

»Ganz genau.« Der Kellner kehrt mit Moms Wein zurück und sie nimmt erleichtert einen tiefen Schluck davon. Ich sitze schweigend da und weiß nicht, was ich mit dem, was sie mir gerade gesagt hat, anfangen soll. Meine Großmutter mütterlicherseits ist in meiner Kindheit zwar allgegenwärtig gewesen, aber eher so wie eine Figur aus einem Märchen statt wie ein realer Mensch: Mildred, die vermögende Witwe von Abraham Story, dessen Ur-ur-ur-was-weiß-ich-Großvater im siebzehnten Jahrhundert als einer der ersten Siedler auf der Mayflower
 nach Amerika gekommen war. Die Vita meiner Vorfahren ist interessanter als jedes Geschichtsbuch: Die Familie machte ein Vermögen im Walfang, verlor den Großteil davon in Eisenbahn-Wertpapieren und steckte den Rest in den Kauf eines Grundstücks auf einer unscheinbaren kleinen Insel vor der Küste von Massachusetts.

Gull Cove Island war ein kaum bekanntes Paradies für Künstler und Hippies, bis Abraham Story es in das verwandelte, was es heute ist: ein Ort, an dem sehr reiche und semiberühmte Leute lächerlich viel Geld dafür ausgeben, so zu tun, als würden sie an den Busen der Natur zurückkehren.

Meine Mutter und ihre drei Brüder sind auf einem riesigen, direkt am Meer gelegenen Anwesen namens Catmint House aufgewachsen, sie ritten auf ihren eigenen Pferden aus und bewegten sich mit einer 
Selbstverständlichkeit auf mondänen Dinner-Partys, als wären sie die Prinzessin und die Prinzen von Gull Cove Island. Bei uns zu Hause steht ein Foto auf dem Kaminsims, das Mom mit achtzehn zeigt, wie sie gerade aus einer Limousine steigt, mit der ein Chauffeur sie zu der Sommer-Gala gefahren hat, die ihre Eltern alljährlich in ihrem Urlaubsresort veranstaltet haben. Ihre Haare sind kunstvoll hochgesteckt, sie trägt ein weißes Ballkleid, und um ihren Hals liegt eine Kette mit einem wunderschönen, tropfenförmigen Diamanten, den sie von Mildred zu ihrem siebzehnten Geburtstag geschenkt bekommen hatte. Früher habe ich immer geglaubt, sie würde ihn an meinem Siebzehnten an mich weitergeben.

Ist nicht passiert. Obwohl Mom ihn selbst nie trägt.

Mein Großvater starb, kurz bevor Mom ihren Highschool-Abschluss machte. Zwei Jahre später hat Mildred ihre Kinder enterbt. Sie hat von jetzt auf gleich den Kontakt zu ihnen abgebrochen und ihnen den Geldhahn zugedreht. Als Erklärung ließ sie ihnen zwei Wochen vor Weihnachten durch ihren Anwalt, einen Mann namens Donald Camden, der meine Mutter und ihre Brüder schon seit ihrer Geburt kannte, einen Brief zukommen, in dem nur ein einziger Satz stand:

Ihr wisst, was ihr getan habt.

Mom hat immer darauf beharrt, keine Ahnung zu haben, was Mildred damit gemeint haben könnte. »Wahrscheinlich fand sie, dass wir … selbstsüchtig geworden waren«, erzählte sie mir. »Wir waren damals alle schon auf dem College und haben angefangen, unser eigenes Leben zu führen. Mutter ist nach Vaters Tod einsam gewesen und lag uns ständig damit in den Ohren, dass wir sie besuchen kommen sollten. Aber wir hatten dazu natürlich keine große Lust.« Sie nennt ihre Eltern Mutter
 und Vater
, wie die Heldin eines viktorianischen Romans. »In dem Jahr hat keiner von uns Thanksgiving zu Hause verbracht. Wir hatten alle etwas anderes vor. Das hat sie uns sehr übel genommen, aber …« An diesem Punkt verstummte Mom dann immer kurz und bekam einen nachdenklichen Ausdruck. »Dabei ist das doch keine wirklich große Sache gewesen. Nichts, was man seinen Kindern nicht verzeihen könnte.«

Hätte Abraham Story nicht noch zu seinen Lebzeiten für seine drei Söhne und die Tochter Studienversicherungen abgeschlossen, sodass 
die Finanzierung gesichert war, hätten sie wohl kaum ihren College-Abschluss machen können. Aber danach waren sie auf sich allein gestellt. Anfangs haben sie noch regelmäßig versucht, wieder Kontakt zu Mildred aufzunehmen. Sie haben sie und Donald Camden mit Nachrichten bombardiert, aber er reagierte nur selten darauf und schickte höchstens mal eine kurze E-Mail, in der er wiederholte, dass Mildreds Entscheidung unumstößlich feststand. Die vier schickten ihrer Mutter Einladungen zu ihren Hochzeiten und die Geburtsanzeigen ihrer Kinder. Sie fuhren sogar nacheinander alle nach Gull Cove Island, wo meine Großmutter auch heute noch lebt, aber sie weigerte sich, sie zu sehen oder mit ihnen zu sprechen. Früher habe ich mir gern vorgestellt, dass sie eines Tages in einen Pelzmantel gehüllt und mit Diamanten behängt bei uns zu Hause auftauchen und verkünden würde, sie wäre hier, um mich, ihre Namensvetterin, abzuholen. Dass sie mit mir in ein Spielwarengeschäft gehen würde, wo ich mir alles aussuchen dürfte, was immer ich wollte, und mich anschließend mit einem Sack voll Geld zu meinen Eltern zurückschicken würde.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mutter dieselbe Fantasie hatte. Warum sollte man einem Mädchen aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert sonst einen Namen wie Mildred aufbürden? Aber mit Donald Camdens Hilfe blockte meine Großmutter alle Versuche ihrer Kinder ab, sich ihr wieder anzunähern. Bis sie es irgendwann aufgaben.

Mom sieht mich erwartungsvoll an, und mir wird klar, dass sie auf eine Reaktion wartet. »Du hast einen Brief von deiner Mutter bekommen?«, sage ich.

Sie nickt und räuspert sich. »Um genau zu sein, hast du
 einen Brief von ihr bekommen.«

»Ich?« Mein Vokabular scheint sich in den letzten paar Minuten drastisch reduziert zu haben.

»Der Umschlag war an mich adressiert, aber der Brief ist an dich gerichtet.«

Vor meinem inneren Auge ploppt die Wunschvorstellung meines siebenjährigen Ichs auf: wie ich mit meiner verloren geglaubten Großmutter einen Einkaufswagen bis oben hin mit Stofftieren vollpacke, fein angezogen und mit Diademen im Haar, als würden wir in die Oper gehen. Ich schiebe das Bild beiseite und suche weiter nach Worten. »Ist sie … Hat sie … Warum?«

Meine Mutter greift in ihre Tasche, nimmt einen Umschlag heraus und schiebt ihn mir über den Tisch zu. »Vielleicht liest du ihn einfach selbst.«

Ich hebe die Lasche an und ziehe ein gefaltetes Blatt Papier heraus, dick und cremefarben und zart nach Flieder duftend. In den Briefkopf sind die Initialen MMS eingeprägt – Mildred Margaret Story. Wir haben exakt den gleichen Namen, außer dass an meinem noch Takahashi dranhängt. Die kurzen Absätze sind maschinengeschrieben und schließen mit einer engen, spinnenbeinartigen Unterschrift ab.

Liebe Milly,

wir haben uns nie kennengelernt. Die Gründe dafür sind vielschichtig, mit den Jahren aber immer weniger wichtig geworden. Du bist mittlerweile eine fast erwachsene junge Frau, und ich muss gestehen, ich bin neugierig auf dich und würde dich gern kennenlernen.

Wie du vermutlich weißt, besitze ich eine Ferienanlage namens Gull Cove Resort, ein beliebtes Urlaubsziel auf Gull Cove Island. Ich möchte dich, deine Cousine Aubrey und deinen Cousin Jonah gern einladen, die Sommerferien hier zu verbringen und im Resort zu arbeiten. Eure Eltern haben als Jugendliche ebenfalls hier gearbeitet, und ich glaube, ich kann sagen, dass es sowohl eine inspirierende als auch bereichernde Erfahrung für sie gewesen ist.

Ich bin sicher, du, deine Cousine und dein Cousin würden auf ähnliche Weise von einem Sommer im Gull Cove Resort profitieren. Und da es mir mein gesundheitlicher Zustand nicht erlaubt, für längere Zeit Gäste zu Hause zu beherbergen, würde sich mir so die Gelegenheit bieten, euch kennenzulernen.

Ich hoffe, ihr nehmt meine Einladung an. Edward Franklin, der Leiter der Personalabteilung, wird alles Notwendige bezüglich eurer Reise und Unterbringung in die Wege leiten. Ihr könnt ihn unter der unten stehenden E-Mail-Adresse kontaktieren.

Herzlich,

Mildred Story

Ich lese den Brief ein zweites Mal, dann falte ich ihn wieder zusammen und lege ihn auf den Tisch. Ich schaue nicht auf, spüre aber den Blick meiner Mutter, die darauf wartet, dass ich etwas sage. Obwohl ich inzwischen noch dringender pinkeln muss, brauche ich erst mal einen Schluck Wasser, um meine Kehle zu befeuchten, bevor ich ausstoßen kann: »Ist dieser Blödsinn etwa ernst gemeint?«

Mit welcher Antwort meine Mutter auch immer gerechnet hat, die war es nicht. »Wie bitte?«

»Nur damit ich das richtig verstehe …« Meine Wangen fangen an zu brennen, während ich den Brief in den Umschlag zurückstecke. »Diese Frau, die ich nie kennengelernt habe … die dich einfach so aus ihrem Leben ausgeschlossen hat, die weder zu deiner Hochzeit noch zu meiner Taufe gekommen ist oder Anteil an irgendetwas genommen hat, was in den letzten vierundzwanzig Jahren mit dieser Familie zu tun hatte, die nie angerufen oder geschrieben hat … diese Frau möchte, dass ich in ihrem Hotel arbeite?
«

»Ich glaube, du betrachtest das Ganze aus einem falschen Blickwinkel, Milly.«

Meine Stimme überschlägt sich fast. »Aus welchem Blickwinkel sollte ich es denn betrachten?«

»Schscht«, zischt Mom und lässt hektisch den Blick durch das Restaurant wandern. Sie hasst es, wenn man eine Szene macht. »Als Chance.«

»Für was
?«, frage ich. Sie zögert und dreht ihren schmalen Brillantring hin und her – kein Vergleich mit dem fünfkarätigen Smaragdklunker, den ich auf alten Fotos an der Hand meiner Großmutter gesehen habe – und plötzlich kapiere ich es. »Nein, warte – sag nichts. Ich habe die Frage falsch gestellt. Sie hätte lauten sollen: Für wen?
 Du glaubst, dass das eine Chance ist, dich wieder gut mit ihr zu stellen, hab ich recht? Wieder … ent-enterbt zu werden.«

»Das Wort gibt es nicht.«

»Gott, Mom. Hier geht es nicht um korrektes Vokabular!«

»Tut mir leid«, sagt Mom, was mich so überrascht, dass ich die 
Schimpftirade, zu der ich angesetzt habe, nicht beende. Ihre Augen leuchten immer noch, aber jetzt schimmern auch Tränen darin. »Es ist nur … sie ist meine Mutter, Milly. Ich warte seit Jahren auf ein Zeichen von ihr. Ich weiß nicht, warum es ausgerechnet jetzt kommt und warum an dich gerichtet und warum in dieser Form
, aber sie reicht uns endlich eine Hand. Wenn wir ihr Angebot jetzt nicht annehmen, bekommen wir vielleicht keine zweite Chance.«

»Chance worauf?«

»Sie neu kennenzulernen.«

Mir liegt ein Wozu?
 auf der Zunge, aber ich schlucke es hinunter. Genau wie das, was ich im Anschluss gesagt hätte – Wir sind die ganze Zeit auch sehr gut ohne sie klargekommen.
 Weil es nicht stimmt. Sind wir nicht.

Meine Mutter lebt am Rand einer riesigen Leerstelle, die die Umrisse von Mildred Story hat, und das tut sie schon, seit ich auf der Welt bin. Das hat sie zu einem Menschen gemacht, der alle auf Abstand hält – selbst meinen Dad, dabei weiß ich, dass sie ihn so sehr geliebt hat, wie sie jemanden nur lieben kann. Als Kind habe ich mir immer gewünscht, später auch mal eine so perfekte Beziehung zu haben. Aber als ich älter wurde, fing ich an, all die kleinen Dinge wahrzunehmen, die Mom tat, um Dad wegzustoßen. Wie sie sich bei Umarmungen versteifte, Arbeit vorschob, um erst nach Hause zu kommen, wenn wir schon im Bett lagen, Familienausflüge absagte wegen Migräneanfällen, die sie im Büro nie heimsuchten. Irgendwann blieb es nicht nur bei ihrer kühlen Art und ihrer Verschlossenheit, und sie begann alles zu kritisieren, was Dad gesagt oder getan hat. Bis sie ihn schließlich bat, zu gehen.

Jetzt, wo er weg ist, macht sie dasselbe mit mir.

Ich zeichne ein Fragezeichen auf mein eiskalt beschlagenes Wasserglas. »Du willst, dass ich die kompletten Sommerferien woanders verbringe?«, frage ich.

»Du würdest dort eine wunderschöne Zeit haben, Milly.« Als ich schnaube, fügt sie hinzu: »Davon bin ich wirklich überzeugt. Die Hotelanlage ist ein Traum. Junge Leute von überallher reißen sich förmlich darum, dort einen Sommerjob zu ergattern. Die Unterkünfte für die Mitarbeiter sind sauber und gepflegt, man hat Zugang zu allen Einrichtungen – es ist wie Urlaub.«

»Ein Urlaub, den ich als Angestellte meiner Großmutter verbringe.«

»Du wärst mit deiner Cousine und deinem Cousin zusammen.«

»Ich kenne
 meine Cousine und meinen Cousin nicht.« Aubrey habe ich nicht mehr gesehen, seit Onkel Adam mit seiner Familie nach Oregon gezogen ist, als wir beide fünf waren. Jonah lebt auf Rhode Island, das ist zwar nicht wirklich weit weg, aber meine Mutter und sein Vater reden kaum miteinander. Das letzte Mal habe ich ihn auf einem Geburtstag von Onkel Anders gesehen, da war ich acht. Ich habe nur zwei Erinnerungen an Jonah: Erstens, dass er mir mit einer Plastikfledermaus auf den Kopf geschlagen hat und enttäuscht wirkte, als ich nicht weinte. Und zweitens, dass er wie ein Ballon anschwoll, nachdem er irgendwas gegessen hatte, wogegen er allergisch war, obwohl seine Mutter ihn gewarnt hatte.

»Das wäre eine Gelegenheit, sie kennenzulernen. Ihr seid alle im selben Alter und keiner von euch hat Geschwister. Es wäre doch schön, wenn ihr in Zukunft mehr miteinander zu tun hättet.«

»So viel wie du und Onkel Adam, Onkel Anders und Onkel Archer? Ihr redet praktisch nicht miteinander! Es gibt nichts, was meine Cousine, meinen Cousin und mich miteinander verbindet.« Ich schiebe ihr den Umschlag rüber. »Sorry. Ich mache da nicht mit. Ich bin kein Hündchen, das hechelnd angerannt kommt, nur weil sie
 pfeift. Und ich habe keine Lust, den ganzen Sommer woanders zu arbeiten.«

Mom dreht wieder an ihrem Ring. »Ich habe damit gerechnet, dass du so reagieren wirst. Und mir ist bewusst, dass es viel verlangt ist. Deswegen würde ich dir gern etwas geben, sozusagen als Gegenleistung.« Ihre Hand wandert zu der dicken Goldkette, die auf ihrem schwarzen Kleid glänzt. »Ich weiß, wie sehr du meine Kette mit dem tropfenförmigen Diamanten liebst. Was hältst du davon, wenn ich sie dir als Dankeschön schenke?«

Ich setze mich aufrechter hin und sehe sofort vor mir, wie der Diamant auf meinem Dekolleté funkeln würde. Ich träume seit Jahren davon. Aber ich hatte mir gewünscht, sie würde mir die Kette aus freien Stücken schenken – nicht versuchen, mich damit zu bestechen.


»Warum hast du sie mir nie einfach deswegen geschenkt, weil ich deine Tochter bin?« Das habe ich mich immer gefragt, es aber nie gewagt, sie darauf anzusprechen. Vielleicht hatte ich Angst, die 
Antwort könnte dieselbe sein wie die, die sie meinem Dad gab – nicht in Worten, aber durch ihr Verhalten: Weil du nicht genügst.


»Es ist ein Familienerbstück«, sagt Mom, als würde sie mit diesem Argument nicht genau das untermauern, was ich gerade gefragt habe. Ich starre sie stirnrunzelnd an, als sie ihre gepflegte Hand auf den Umschlag legt. Sie schiebt
 ihn nicht unbedingt in meine Richtung, eher gibt sie ihm einen fast unmerklichen Schubs. »Ich dachte immer, ich würde sie dir zum Einundzwanzigsten schenken, aber wenn du den Sommer an dem Ort verbringst, an dem ich aufgewachsen bin … erscheint es mir nun mal richtig, wenn du sie früher bekommst.«

Seufzend greife ich nach dem Umschlag und drehe ihn hin und her, während Mom an ihrem Wein nippt und wartet. Ich weiß nicht, was mich mehr frustriert: dass meine Mutter versucht, mich durch Erpressung dazu zu bringen, in den Sommerferien für eine Großmutter zu arbeiten, die ich nie kennengelernt habe, oder dass ihre Rechnung komplett aufgeht.
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AUBREY

Ich strecke mich nach der gekachelten Beckenwand. Sobald ich sie mit den Fingerspitzen berühre, mache ich die Kippwende und stoße mich für die letzte Bahn ab. Das ist mein Lieblingsmoment bei Wettkämpfen: wenn das Wasser an meinem gedehnten Körper entlangrauscht, während ich von Schwungkraft und Adrenalin angetrieben hindurchgleite. Manchmal tauche ich deswegen nicht schnell genug wieder auf. Coach Matson nennt das eine Entgleisung
: ein winziger technischer Fehler, der den Unterschied zwischen einer guten und einer herausragenden Schwimmerin bedeuten kann. Normalerweise versuche ich, es nicht dazu kommen zu lassen. Heute ist es anders. Wenn ich könnte, würde ich für immer hier unten bleiben.

Schließlich durchbreche ich doch die Oberfläche, schnappe nach Luft und bewege mich mit gleichmäßigen Schwimmzügen vorwärts. In meinen Schultern und Beinen breitet sich ein angenehmes Brennen aus, da ist kein Gedanke in mir, nur physische Anstrengung, bis meine Finger erneut gegen die gekachelte Wand stoßen. Keuchend ziehe ich meine Schwimmbrille ab und wische mir über die Augen, bevor ich zur Anzeigetafel schaue.

Siebte von acht. Mein schlechtestes Finish auf zweihundert Metern. Noch vor zwei Tagen hätte mich dieses Ergebnis in tiefe 
Verzweiflung gestürzt. Aber als ich Coach Matson entdecke, die mit in die Hüften gestemmten Händen auf die Anzeigetafel starrt, spüre ich bloß einen kurzen Anflug von wütendem Triumph.

Geschieht dir recht.

Egal. Es spielt sowieso keine Rolle. Ich werde nie wieder für die Ashland High schwimmen. Ich bin heute nur hier, weil das Team sonst nicht hätte antreten dürfen.

Ich hieve mich aus dem Becken und greife nach dem Handtuch auf der Bank. In diesem finalen Wettkampf der Saison waren die Zweihundertmeter für heute meine letzte Disziplin. Normalerweise würde meine Mutter auf den Rängen sitzen und viel zu lange Videos von mir auf Facebook posten, und ich würde mich an den Beckenrand stellen und meine Mannschaftskolleginnen bei der Staffel anfeuern. Aber Mom ist nicht hier und ich werde nicht bleiben.

Auf dem Weg in die leere Umkleidekabine klatschen meine nassen Füße über die Fliesen. Ich hole meine Tasche aus dem Schließfach mit der Nummer 74, lasse meine Schwimmkappe und die Brille hineinfallen und ziehe T-Shirt und Shorts über den nassen Schwimmanzug. Dann schlüpfe ich in meine Flipflops und tippe schnell eine Nachricht: Fühle mich nicht gut. Treffen wir uns am Ausgang?


Der Staffelwettkampf ist in vollem Gang, als ich wieder in die Schwimmhalle trete. Diejenigen von meinen Teamkolleginnen, die nicht daran teilnehmen, stehen am Beckenrand und sind zu sehr mit Anfeuern beschäftigt, um mitzubekommen, wie ich mich davonschleiche. Ich spüre einen Stich in der Brust, und meine Augen fangen an zu brennen, bis mein Blick auf Coach Matson fällt, die an ihrem Stammplatz neben dem Sprungbrett steht. Ihr blonder Pferdeschwanz rutscht über eine Schulter nach vorn, als sie sich vorbeugt und Chelsea Reynolds zubrüllt, gefälligst Tempo zuzulegen, und mich überkommt ein plötzliches, beinahe übermächtiges Verlangen, auf sie zuzustürmen und sie ins Becken zu stoßen.

Eine köstliche Sekunde lang stelle ich mir vor, wie sich das anfühlen würde. Die Leute, die sich wie jeden Samstag im Ashland Memorial Recreation Center auf den Zuschauerrängen eingefunden haben, würden geschockt zusammenzucken und die Hälse recken. Ist das nicht Aubrey Story? Was ist bloß in sie gefahren?
 Niemand würde seinen Augen trauen, weil ich das Mädchen bin, das immer ruhig und 
zurückhaltend ist.

Außerdem bin ich ein Riesenfeigling. Also gehe ich einfach weiter.

Eine vertraute schlaksige Gestalt wartet neben dem Ausgang. Mein Freund Thomas trägt das Trail-Blazers-Trikot, das ich ihm geschenkt habe, und seine dunklen Haare sind wie immer im Sommer millimeterkurz geschoren. Während ich auf ihn zugehe, beginnt der Knoten in meinem Bauch sich zu lösen. Thomas und ich sind seit der achten Klasse zusammen – letztes Jahr haben wir unser Vierjähriges gefeiert. Mich in seine Arme fallen zu lassen, fühlt sich an, als würde ich in ein warmes Bad eintauchen.

Vielleicht ein bisschen zu
 sehr. »Du bist ja klatschnass«, sagt Thomas und löst sich aus meiner feuchten Umarmung. Er mustert mich besorgt. »Was ist los? Du hast geschrieben, dass du dich nicht so gut fühlst?«

Seit Thomas mich kennt, hatte ich vielleicht ein einziges Mal eine Erkältung. Ich bin seltsam resistent gegen Krankheitserreger. »Du kommst nicht nach den Storys«, seufzt mein Vater gern. »Allein die Andeutung eines Virus schafft es, uns tagelang außer Gefecht zu setzen.« Bei ihm klingt das fast so, als wäre er stolz darauf. Als gehörte sein Familienzweig einer zarten und seltenen Blumengattung an, die nur im Gewächshaus blüht, wohingegen Mom und ich wie robustes Unkraut sind, das überall gedeihen kann.

Beim Gedanken an meinen Vater zieht sich in mir wieder alles zusammen. »Ich fühle mich nur einfach ein bisschen schlapp«, sage ich zu Thomas.

»Wahrscheinlich hast du dich bei deiner Mom angesteckt.«

Als ich Thomas gestern Abend gefragt habe, ob er mich heute zur Schwimmhalle fahren kann, habe ich behauptet, meine Mutter würde sich ein bisschen kränklich fühlen. Den wahren Grund habe ich ihm auch heute Morgen auf der Fahrt hierher nicht gesagt. Ich habe keine Worte dafür gefunden. Aber als wir jetzt vor seinem Honda stehen, drängt alles in mir danach, es ihm endlich zu erzählen, und ich bin erleichtert, als er sich mit gerunzelter Stirn zu mir umdreht. Jetzt muss er nur noch Was macht dir wirklich zu schaffen?
 fragen, dann kann ich es loswerden.

»Du musst dich aber nicht übergeben, oder?«, sagt er. »Ich hab den Wagen nämlich gerade erst von innen grundgereinigt.«

Ernüchtert öffne ich die Beifahrertür. »Nein. Ich hab bloß Kopfschmerzen. Ich lege mich gleich einfach ein bisschen hin, danach sind sie bestimmt weg.«

Er nickt, ohne die Zwischentöne mitzukriegen. »Okay, dann fahre ich dich direkt nach Hause.«

Toll. Nach Hause. Der zweitletzte Ort, an dem ich jetzt sein will. Aber bis ich in ein paar Wochen nach Gull Cove Island fahre, hänge ich dort erst mal noch fest. Schon komisch, wie sich etwas, das mir am Anfang völlig absurd vorgekommen ist und worauf ich keine Lust hatte, plötzlich nach süßer Erlösung anfühlt.

Thomas startet den Wagen, und ich hole mein Handy heraus, um zu schauen, ob meine Cousine oder mein Cousin seit heute Morgen irgendetwas Neues in unsere Gruppe geschrieben haben. Eine Nachricht von Milly; sie hat ihre Reisedaten geschickt und fragt: Sollen wir versuchen, alle dieselbe Fähre zu nehmen?


Als ich den Brief meiner Großmutter bekommen habe – mein Dad ist natürlich automatisch davon ausgegangen, dass ich ihr Angebot ohne Wenn und Aber annehme –, habe ich als Erstes meine Cousine und meinen Cousin gegoogelt. Milly war in den sozialen Netzwerken leicht zu finden. Ich habe ihr auf Instagram eine Follower-Anfrage geschickt, die sie praktisch noch in derselben Minute angenommen hat, sodass ich ihr Profil mit etlichen Fotos von sich und ihren Freunden sehen konnte. Allesamt wunderschöne Menschen, besonders meine Cousine. Sie ist Halbjapanerin und sieht viel mehr nach einer echten Story aus als ich – dunkle Haare, feingliedrig, große, ausdrucksstarke Augen und Wangenknochen, für die andere sterben würden. Ich dagegen komme nach meiner Mutter – blond, Sommersprossen, athletisch. Das einzige Merkmal, das ich mit meiner mondänen Großmutter gemeinsam habe, ist das portweinrote Muttermal auf meinem rechten Unterarm; Gran hat fast das gleiche auf ihrem rechten Handrücken.

Ich habe keine Ahnung, wie Jonah aussieht. Er ist nirgendwo zu finden gewesen, außer auf Facebook – aber da hat er eine DNA-Doppelhelix als Profilbild. Insgesamt hat er sieben Freunde, mich nicht eingeschlossen, weil er meine Anfrage nicht angenommen hat.

Jonah hat sich bis jetzt auch so gut wie gar nicht an unserem Gruppenchat beteiligt, außer um sich zu beschweren. Ihn kotzt es noch 
mehr an, in den Sommerferien nach Gull Cove Island geschickt zu werden, als Milly und mich. Als Thomas vom Parkplatz des Recreation Centers fährt, lenke ich mich damit ab, noch mal durch unsere gestrige Unterhaltung zu scrollen.

Jonah: Das ist doch Kacke. Es ist geplant gewesen, dass ich die Sommerferien im Camp verbringe.

Milly: Als Betreuer?

Jonah: Das ist kein blödes Ferienlager, sondern ein Science-Camp. Superbegehrt. Ist fast unmöglich, einen Platz zu bekommen, und jetzt soll ich darauf verzichten?

Jonah: Und wofür? Um für eine Frau, die unsere Eltern und höchstwahrscheinlich auch uns hasst, Klos zu putzen. Und das auch noch zum Mindestlohn.

Aubrey: Wir putzen keine Klos. Hast du Edwards Mail nicht gelesen?

Jonah: Wer soll das sein?

Aubrey: Edward Franklin. Der Leiter der Personalabteilung vom Resort. Es gibt eine Menge unterschiedliche Jobs, aus denen wir uns einen auswählen können. Ich hab schon gesagt, dass ich am liebsten als Rettungsschwimmerin arbeiten würde.

Jonah: Ist ja echt 1a.

Milly: Deswegen brauchst du nicht gleich so arschig zu werden.

Milly: Außerdem, wer sagt heutzutage noch »1a«? Wie alt bist du? 80?

Die beiden haben sich noch zehn Minuten lang weiter gestritten, während ich die Unterhaltung geghostet habe, weil … Konfrontation? Nicht mein Ding.

Meine letzte Begegnung mit einem Mitglied der Story-Familie war kurz nach unserem Umzug nach Oregon, als der jüngste Bruder meines Vaters uns für ein Wochenende besuchen kam. Onkel Archer hat keine Kinder, aber er hat sich als Allererstes wie ein Lego-Experte neben mich auf den Boden gehockt und mir geholfen, die Stadt aufzubauen, mit der ich gerade angefangen hatte. Ein paar Stunden später hat er in meine Spielzeugkiste gekotzt. Mir ist erst vor Kurzem klar geworden, dass er die ganze Zeit betrunken war.

Früher – als Dad noch über seine Brüder und seine Schwester gesprochen hat – nannte er sich und seine Geschwister immer die Vier 
A’s: Adam, Anders, Allison und Archer, mit jeweils einem Jahr Abstand auf die Welt gekommen. Jeder hatte seine ganz eigene Rolle in der Familie: Adam war der sportliche Goldjunge, Anders der brillante Exzentriker, Allison die distanzierte Schönheit und Archer der charmante Spaßvogel.

Onkel Anders, Jonahs Vater, ist der Einzige, der das gute Aussehen der Familie nicht geerbt hatte. Auf alten Fotos ist er klein und dürr, seine Gesichtszüge sind scharf, die Augenbrauen wie Schrägstriche und die Lippen zu einem schmalen Dauergrinsen verzogen. Genauso stelle ich mir Jonah vor, wenn ich seine Nachrichten lese.

Ich will mein Handy gerade wieder wegstecken, als eine neue Nachricht von Milly an mich kommt. Es ist das erste Mal, dass sie mir außerhalb unserer Gruppe schreibt. Ich hab da eine wichtige Frage an dich, Aubrey: Liegt es bloß an mir oder ist Jonah tatsächlich ein totales Arschloch?


Ich muss kurz grinsen und antworte: Liegt nicht bloß an dir.
 Dann klappe ich Thomas’ Handschuhfach auf, wo er immer ein paar Süßigkeiten gebunkert hat, und nehme mir ein Pop-Tart mit braunem Zucker und Zimt aus der Schachtel. Nicht meine Lieblingssorte, aber nach dem Wettkampf hängt mir mein Magen in den Kniekehlen.

Milly: Ich meine, keiner von uns ist scharf drauf. Ich hab mich vielleicht nicht für das Genie-Camp angemeldet, aber es gibt trotzdem ein paar Dinge, die ich lieber machen würde.

Bevor ich zurückschreiben kann, geht eine weitere Nachricht ein, diesmal von Jonah in unserem Gruppen-Chat. Wenn ich die Fähre nehmen würde, die du vorgeschlagen hast, müsste ich mich total abhetzen. Ich verstehe sowieso nicht, warum wir unbedingt alle zusammen dort ankommen sollen.


Milly: OMG dieser Typ ist so was von überflüssig!!!

Jonah: Entschuldigung?

Milly: …

Milly: Sorry, falscher Chat.


Milly,
 in unserem Privat-Chat: Fuck.


Ich lache, den Mund voller Pop-Tart, und Thomas wirft mir einen Blick von der Seite zu. »Was ist so lustig?«, fragt er.

Ich kaue zu Ende und schlucke, bevor ich antworte. »Meine 
Cousine Milly. Ich glaube, ich mag sie jetzt schon.«

»Umso besser. Dann werden deine Sommerferien wenigstens nicht komplett scheiße.«

Thomas trommelt mit den Fingern einer Hand auf dem Lenkrad, während er in meine Straße biegt. Sie ist schmal und gewunden und von einfachen Bungalows und Terrassenhäusern gesäumt. Gekauft nach der Veröffentlichung des ersten Romans meines Vaters vor fast zehn Jahren, sollte unser Haus das erste bescheidene Eigenheim werden, dem im Laufe seiner Karriere weitere, größere Häuser folgen würden. Das Buch war kein Bestseller, aber es ist damals so gut besprochen worden, dass er einen Vertrag für einen zweiten Roman angeboten bekam. Den er immer noch nicht geschrieben hat, obwohl er noch nie einer anderen Arbeit nachgegangen ist, seit ich in der Grundschule war. Eine ganze Weile lang dachte ich, er würde Geld damit verdienen, Bücher zu lesen, nicht sie zu schreiben, weil das das Einzige war, was er je gemacht hat. Wie sich herausstellte, verdient er überhaupt kein Geld.

Thomas fährt in unsere Einfahrt, stoppt, lässt den Motor aber weiterlaufen. »Willst du nicht mit reinkommen?«, frage ich.

»Ähm.« Thomas atmet tief durch und trommelt weiter mit den Fingern auf das Lenkrad. »Ich glaube …«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, die nach Zimt und Chlor schmecken, während ich darauf warte, dass er weiterspricht. Als er es nicht tut, frage ich: »Was glaubst du?«

Seine Schultern spannen sich an, dann hebt er sie kurz und lässt sie wieder fallen. »Nichts weiter. Heute ist einfach schlecht. Ich muss noch ein paar Sachen erledigen.«

Ich habe keine Energie, ihn zu fragen, was das für Sachen sind. Als ich mich zu einem Kuss zu ihm beuge, weicht er zurück. »Lieber nicht. Ich will mich nicht auch noch anstecken.«

Ich lehne mich verletzt zurück. Das ist wohl meine Strafe dafür, dass ich gelogen habe. »Okay. Schreiben wir uns später noch?«

»Klar«, sagt Thomas. Kaum bin ich ausgestiegen und habe die Tür zugeworfen, setzt er rückwärts aus der Einfahrt. Ich schaue ihm mit einem unbehaglichen Flattern im Bauch nach, als er davonfährt. Nicht dass Thomas sonst immer wartet, bis ich drinnen bin, aber normalerweise hat er es nicht ganz so eilig, wegzukommen.

Es ist still im Haus, als ich in die Diele trete. Wenn Mom da ist, läuft 
immer Musik, meistens Neunzigerjahre-Grunge, den sie im College gern gehört hat. Eine hoffnungsvolle Sekunde lang glaube ich, das Haus für mich zu haben, aber kaum habe ich einen Fuß ins Wohnzimmer gesetzt, lässt die Stimme meines Vaters mich innehalten.

»Schon so früh zurück?«

Mein Magen verkrampft sich, als ich mich umdrehe und ihn in einem Ledersessel sitzen sehe, der viel zu groß für unser kleines Wohnzimmer ist. Sein Schriftsteller-Sessel
, den Mom ihm zur Veröffentlichung seines Buchs geschenkt hat. Er würde definitiv besser in eines dieser Arbeitszimmer mit Bücherregalen bis unter die Decke, einem imposanten Mahagoni-Schreibtisch und Kamin passen. Eloise, unsere getigerte Katze, rekelt sich auf seinem Schoß. Als ich nicht antworte, fragt er: »Wie ist der Wettkampf gelaufen?«

Ich sehe ihn blinzelnd an. Er kann nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich darauf antworte. Nicht nach der Bombe, die er gestern Abend über mir hat platzen lassen. Aber er erwidert meinen Blick seelenruhig und legt einen Finger in das aufgeschlagene Buch in seiner Hand, um die Seite zu markieren. Ich erkenne das Cover; die dicken schwarzen Buchstaben auf einem dezenten, beinahe aquarellartigen Hintergrund. Eine kurze Unterbrechung der Stille
 von Adam Story. Sein Roman über einen ehemaligen College-Sportler, der literarische Berühmtheit erlangt und dann erkennt, dass das, was er wirklich möchte, ein einfaches Leben unterhalb des Radars ist – nur dass ihn seine fanatischen Fans nicht in Ruhe lassen.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater gehofft hat, das Buch würde sich am Ende als Autobiografie erweisen. Hat es nicht, aber er liest es immer noch mindestens einmal im Jahr.


Warum auch nicht,
 denke ich mit aufsteigender Wut. Macht ja sonst keiner.


Aber das sage ich nicht laut. »Wo ist Mom?«

»Deine Mutter …« Dad zögert und blinzelt gegen das Sonnenlicht an, das durch das Panoramafenster auf sein Gesicht fällt. Das Licht lässt einige Strähnen seiner dunklen Haare funkeln und verleiht ihm einen goldenen Schein, den er nicht verdient. Mir tut es in der Brust weh, wenn ich daran denke, wie sehr ich meinen Vater immer bewundert habe, ohne je etwas an ihm infrage zu stellen. Wie sehr ich daran geglaubt habe, dass er brillant und außergewöhnlich ist, dazu 
bestimmt, Großes zu vollbringen. Ich fühlte mich geehrt, dass er mir einen Namen gegeben hat, der mit A beginnt. Ich habe mir immer gesagt, dass ich das fünfte A bin und eines Tages genau wie er und seine Geschwister sein werde. Glamourös, geheimnisvoll und mit einem Hauch von Tragik umgeben. »Deine Mutter nimmt sich eine kleine Auszeit.«

»Eine Auszeit? Was heißt das? Ist sie … ausgezogen?« Aber in dem Moment, in dem ich es ausspreche, weiß ich, dass das nicht sein kann. Meine Mutter würde nie von zu Hause fortgehen, ohne mir Bescheid zu geben.

Eloise schreckt aus dem Schlaf, springt von Dads Schoß und stolziert mit diesem gereizten Blick durchs Wohnzimmer, den sie immer hat, wenn ihr Nickerchen gestört wird. »Sie verbringt den Nachmittag bei Tante Jenny«, sagt Dad. »Wie es danach weitergeht, werden wir sehen.« Sein Tonfall verändert sich, wird ungehalten und unterschwellig feindselig. »Das ist für uns alle nicht einfach.«

Ich starre ihn fassungslos an. Das Blut rauscht in meinen Ohren, und ich stelle mir vor, auf diese Bemerkung so zu reagieren, wie ich es gern tun würde: mit einem lauten, ungläubigen Lachen. Ich würde lachend durchs Wohnzimmer auf ihn zugehen, bis ich nah genug wäre, um ihm das Buch aus der Hand zu reißen und es ihm an den Kopf zu knallen. Und dann würde ich ihm die Wahrheit sagen: Es gibt kein
 uns mehr. Weil du es zerstört hast.


Aber ich sage und tue nichts davon. Genauso wenig wie ich Coach Matson ins Becken gestoßen habe. Ich nicke bloß steif, als wäre das, was er gesagt hat, nicht kompletter Blödsinn. Dann trotte ich schweigend die Treppe hoch, bis ich vor der Tür zu meinem Zimmer stehe, und presse die Stirn gegen das kühle weiße Holz.


Ihr wisst, was ihr getan habt.
 Das stand in dem Brief, den meine Großmutter meinem Vater vor Jahren geschickt hat, und er hat immer hartnäckig behauptet, nicht die leiseste Ahnung zu haben, was sie damit gemeint haben könnte. »Es gibt absolut nichts, was ich, meine Brüder oder meine Schwester jemals getan haben, das ihr Verhalten uns gegenüber auch nur im Mindesten rechtfertigen würde«, sagte er immer, und ich habe ihm geglaubt. Ich habe geglaubt, dass er unschuldig ist und ungerecht behandelt wurde und dass meine Großmutter kalt, unberechenbar und vielleicht sogar verrückt sein 
muss.

Aber seit gestern weiß ich, wie leicht ihm das Lügen fällt.

Und jetzt weiß ich nicht mehr, was ich noch glauben soll.
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JONAH

Ich werde zu spät kommen.

Seit fast drei Stunden sitze ich schon in diesem Wagen, um im Stop-and-go die fünfundsiebzig Meilen von Providence nach Hyannis zurückzulegen. Das ist die längste und teuerste Uber-Fahrt meines Lebens.

»Typisch für das letzte Juni-Wochenende«, sagt Frederico, mein Fahrer, während wir durch den Samstagmorgenstau auf Cape Cod kriechen. Er bremst, als die Ampel vor uns gelb wird. »Was soll man machen?«

Ich presse kurz die Zähne aufeinander. »Sie hätten zum Beispiel diese gelbe Ampel hier noch mitnehmen können.«

Frederico winkt ab. »Ist es nicht wert. Die Cops lauern heutzutage überall.«

Laut Google Maps sind wir nur noch ein gute Meile von der Fähre entfernt, die mich nach Gull Cove Island bringen wird. Aber auch nachdem wir die rote Ampel hinter uns gelassen haben, rückt die Autoschlange vor uns kaum vorwärts. »Ich muss in zehn Minuten da sein«, sage ich und beuge mich vor, bis meine Knie an den Sitz vor mir stoßen. Wer auch immer zuletzt auf der Beifahrerseite von Fredericos Wagen gesessen hat, hatte gern viel Beinfreiheit. »Schaffen wir das?«

»Tjaaaa«, sagt er gedehnt. »Ich bin mir zumindest nicht sicher, dass wir es nicht
 schaffen werden.«

Ich hole frustriert Luft und mache mich daran, die Unterlagen in die Mappe zurückzustecken, die auf meinem Schoß liegt. Sie enthält diverse Zeitungsausschnitte und Ausdrucke von Informationen, die ich im Netz über Gull Cove und Mildred Story gefunden habe – aber hauptsächlich über die Insel. Mildred ist nämlich eine Art Einsiedlerin. Das einzige gesellschaftliche Ereignis, auf dem sie sich je blicken lässt, ist die alljährliche Sommer-Gala im Gull Cove Resort. Aus dem letzten Jahr gibt es ein Foto von ihr in der Gull Cove Gazette
, auf dem sie Handschuhe und einen gigantischen, dramatischen Hut trägt, als wäre sie die englische Queen. Donald Camden, ihr Anwalt und Absender des berüchtigten »Ihr wisst, was ihr getan habt«-Briefs, steht neben ihr. Er sieht wie ein selbstgefälliges Arschloch aus, dem diese Aufgabe damals Spaß gemacht hat.

Mittlerweile ist Mildred vor allem als Kunstmäzenin bekannt. Sie soll eine umfangreiche Privatsammlung von Gemälden und Skulpturen besitzen und Unmengen von Geld dafür ausgeben, Künstler aus der Umgebung zu unterstützen. Wahrscheinlich ist sie der einzige Grund dafür, dass es immer noch eine Künstler-Community auf diesem überteuerten Felshaufen gibt, der Insel genannt wird. Wenigstens etwas, das für sie spricht.

Die übrigen Ausdrucke in der Mappe enthalten alles, was ich über Aubrey, Milly und ihre Eltern zusammentragen konnte. Alte Rezensionen zu Adam Storys Buch, Artikel über Aubreys Schwimmwettkämpfe, ein Artikel, der erschienen ist, als Toshi Takahashi zum Partner einer der größten Anwaltskanzleien von New York aufgestiegen ist. Ich habe sogar einen alten Artikel aus der New York Times
 über seine Hochzeit mit Allison Story vor fast zwanzig Jahren ausgegraben. Allerdings nichts über ihre Scheidung.

Vielleicht kommt es ein bisschen schräg rüber, dass ich diese Mappe mit mir herumtrage, aber ich kenne diese Leute nicht. Und wenn ich etwas nicht kenne, mache ich mir gern ein genaues Bild davon.

Ich packe die Mappe wieder in meine Reisetasche und ziehe den Reißverschluss zu. Es ist eine dieser riesigen Sporttaschen, die dazu gedacht sind, alles zu fassen, was ein Jugendlicher für einen 
zweiwöchigen Aufenthalt im Ferienlager braucht. Jetzt muss ihr Inhalt für zwei Monate reichen, aber für meine paar Klamotten ist sie groß genug. »Kennen Sie keine Schleichwege?«, frage ich Frederico. Mittlerweile ist das Zeitfenster auf acht Minuten geschrumpft.

»Das sind
 Schleichwege.« Frederico wirft mir einen Blick im Rückspiegel zu. »Wie schnell bist du?«

»Was?«

»Schaffst du eine Meile in fünf Minuten?«

»Shit.« Ich atme aus, als mir klar wird, was er meint. »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«

»Wir stecken fest, mein Junge. Wenn ich du wäre, würde ich aussteigen und die Beine in die Hand nehmen.«

Nackte Verzweiflung verwandelt meine Stimme in ein Fauchen. »Ich habe Gepäck
!«

Frederico zuckt mit den Schultern. »Du bist doch gut in Form, oder? Entweder so oder du verpasst die Fähre. Wann geht die nächste?«

»In zweieinhalb Stunden.« Ich schaue auf sein Armaturenbrett – noch sieben Minuten – und komme zu einer Entscheidung. »Okay, scheiß drauf.« Eine Meile ist nicht so furchtbar viel, oder? Wie schlimm kann es schon werden? Besser, als fast drei Stunden allein am Hafen festzusitzen. Frederico hält den Wagen an, um mich rauszulassen, und ich hänge mir meine Tasche an den Trageriemen wie einen überdimensionierten Rucksack über die Schultern.

Er deutet aus dem Fenster. »Laut GPS liegt der Hafen auf der rechten Seite. Also immer die Straße hier geradeaus. Viel Glück.«

Mit zusammengebissenen Zähnen trete ich auf den grünen Seitenstreifen und laufe los. Ungefähr dreißig Sekunden lang ist alles in bester Ordnung, dann geht es plötzlich rapide bergab: Die Tasche klatscht viel zu hart gegen meinen Rücken, ich kann die Steinchen unter den dünnen Sohlen meiner billigen Sneakers spüren, und meine Lunge fängt an zu brennen. Frederico hat sich geirrt; ich bin nicht in Form. Das sieht bloß so aus, weil ich jeden Tag stundenlang Getränkekisten schleppe, aber ich habe schon seit ewigen Zeiten keinen Spurt mehr hingelegt. Meine Lungenkapazität ist ein Witz und das Brennen wird von Sekunde zu Sekunde schlimmer.

Aber ich laufe weiter und versuche größere Schritte zu machen, 
weil ich das Gefühl habe, als würde ich noch nicht mal annähernd schnell genug vorwärts kommen. Meine Kehle ist so trocken, dass sie schmerzt, und meine Lunge ist kurz davor zu kollabieren. Ich renne an einem abgeranzten Hotel, einem Fischrestaurant und einer Minigolfanlage vorbei. Die Luft ist heiß und stickig, die Sorte Luft, die sich einem sogar dann als öliger Film auf die Haut legt, wenn man völlig reglos dasteht. Meine Haare sind schweißnass und mein T-Shirt klebt an meiner Brust.

Das ist keine gute Idee gewesen. Es ist sogar eine beschissene Idee gewesen. Wie soll ich meinen Eltern erklären, dass ich auf dem Grünstreifen am Rand einer Straße in Cape Cod zusammengebrochen bin?

Aber noch setze ich weiter einen Fuß vor den anderen, während mein Rucksack bei jedem Schritt schmerzhafter gegen meinen Rücken knallt. Mir läuft Schweiß in die Augen, und ich muss immer wieder blinzeln, bis ich schließlich die Umrisse eines gedrungenen weißen Gebäudes ausmachen kann. Kurz darauf entdecke ich einen gepflasterten Zugangsweg und ein Schild, auf dem FÄHRÜBERFAHRTEN
 steht. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, aber ich habe das Ziel erreicht.

Hechelnd trabe ich auf den Ticketschalter zu. Die Frau hinter der Glasscheibe, blond mit hochtoupiertem Pony, sieht mich amüsiert lächelnd an. »Tief durchatmen, mein Hübscher. Kommt zwar öfter vor, dass ich diese Wirkung auf Männer habe, aber du bist leider viel zu jung für mich.«

»Ticket«, keuche ich und krame in meiner Tasche nach meinem Portemonnaie. »Für … die Fähre … um … ein Uhr … zwanzig.«

Sie schüttelt den Kopf und mein hämmerndes Herz rutscht mir bis in die Kniekehlen. Dann sagt sie: »Du kommst gern sofort zur Sache, was? Fast hättest du sie verpasst. Macht achtzehn Dollar.«

Ich habe nicht mehr genügend Atem übrig, um mich bei ihr zu bedanken. Ich zahle, schnappe mir mein Ticket und schiebe mich durch die Tür in die Wartehalle. Sie ist größer, als ich dachte, also lege ich auf dem Weg zum Ausgang noch einen Zahn zu und presse mir dabei eine Hand in meine stechende Seite.

Es besteht eine fünfzigprozentige Wahrscheinlichkeit, dass ich, noch bevor ich einen Fuß auf diese Fähre gesetzt habe, kotzen werde.

Als ich die Anlegestelle erreicht habe, sind dort nur noch eine Handvoll Leute, die in Richtung der Fähre winken. Ein Typ in einem weißen Hemd und dunkler Hose steht am Eingang der Gangway, die die Anlegestelle mit der Fähre verbindet. Er schaut auf seine Uhr, greift nach einer auf dem Boden liegenden Kette und befestigt sie an den beiden Pfosten, die die Gangway flankieren. Als er anschließend den Blick hebt, sieht er, wie ich auf ihn zustürze und ihm mein Ticket entgegenstrecke.


Tu’s nicht,
 denke ich. Sei kein Arschloch.


Er nimmt mein Ticket und hakt die Kette an einer Seite wieder auf. »In letzter Sekunde. Gute Überfahrt, mein Junge.«

Kein Arschloch. Gott sei Dank.

Ich schwanke die Gangway hinauf, betrete das Innere der Fähre und stöhne fast vor Erleichterung auf, als mich klimaanlagengekühlte Luft empfängt. Nachdem ich mich auf einen hellblauen Sitz fallen gelassen habe, suche ich in meiner Tasche nach meiner Wasserflasche, drehe den Deckel ab und trinke sie in drei langen Schlucken fast leer. Den Rest schütte ich mir über den Kopf.

Währenddessen mache ich mir im Geist eine Notiz: diesen Sommer dringend mit Joggen anfangen, weil das eben ein wirklich absolut erbärmlicher Auftritt war.

Die anderen Passagiere ignorieren mich. Sie sehen startklar für die Ferien aus, tragen Baseballkappen, Flipflops und T-Shirts mit einem Aufdruck, von dem mir einen Moment später klar wird, dass es eine Art inoffizielles Logo von Gull Cove Island sein muss: ein Kreis mit der Silhouette einer Möwe im Inneren und darüber die Buchstaben GCI.

Einen Moment lang bleibe ich reglos sitzen, bis meine Atmung sich wieder normalisiert hat, dann hole ich eine Broschüre über Gull Cove Island aus meiner Tasche und blättere bis zu dem Abschnitt, in dem die Informationen zur Anreise aufgeführt sind. Die Überfahrt dauert zwei Stunden und zwanzig Minuten und führt an den Inseln Martha’s Vineyard und Nantucket vorbei. Gull Cove Island ist kleiner als die beiden – was etwas heißen will, Nantucket ist nämlich gerade mal dreizehn Meilen lang – und wird in der Broschüre als »abgelegener und felsiger« beschrieben.

Im Klartext: weniger Hotels und weniger schöne Strände.

Ich stecke die Broschüre wieder ein und lasse den Blick über die 
anderen Passagiere wandern. Scheint, als hätten alle ihr Gepäck einfach irgendwo abgestellt, also mache ich es genauso und stopfe meine Tasche unter meinen Sitz. Nachdem ich mich wieder aufgerichtet habe, stehe ich auf, um mich ein bisschen umzuschauen. Als ich auf eine Treppe zusteuere, neben der sich eine Snack-Bar befindet, fängt mein Magen prompt an zu knurren. Seit dem Frühstück habe ich nichts mehr gegessen, und das ist mittlerweile fünf Stunden her.

Im Stockwerk drüber sieht es fast genauso aus wie unten. Von dort führt eine weitere Treppe auf das Oberdeck, das nicht überdacht ist. Alles drängt sich an der Reling, um aufs Meer hinauszuschauen. Der Himmel ist wolkenverhangen, als könnte es jeden Moment zu regnen anfangen, aber die Luft, die mir an Land so zugesetzt hat, ist hier frisch und salzig. Möwen ziehen kreischend ihre Kreise über der Fähre, das Wasser erstreckt sich ruhig zu beiden Seiten von uns, und zum ersten Mal seit einem Monat kommt mir diese ganze Sache nicht wie die mieseste Idee vor, die ich jemals hatte.

Mein Durst ist größer als mein Hunger, weshalb ich beschließe, wieder nach unten zu gehen und mir an der Snack-Bar was zu trinken zu holen. Auf der Treppe ziehe ich mein Portemonnaie aus der Hosentasche und schaue gerade nach, wie viel Geld ich bei mir habe, als ich fast mit jemandem zusammenstoße, der gerade auf dem Weg nach oben ist.

»Achtung, Gegenverkehr!«, sagt die Stimme eines Mädchens.

»Sorry«, murmle ich, bevor ich aufschaue und schlucke.

Im ersten Moment nehme ich nichts anderes wahr, als dass dieses Mädchen unfassbar schön ist. Dunkle Haare, dunkle Augen und volle Lippen, auf denen ein spöttisches Grinsen liegt, das seltsamerweise keine Gereiztheit in mir auslöst. Sie trägt ein leuchtend rotes Sommerkleid und Sandalen, ihre Haare werden von einer Sonnenbrille zurückgehalten, um ihr Handgelenk liegt eine schwere Männeruhr und … oh.


»Ich meine, hey. Hi.« Oh Shit. Keine Ahnung, wie ich ein paar Sekunden lang so ein Blackout haben konnte. Ich weiß genau, wer dieses Mädchen ist.

»Hi
?«, wiederholt sie fragend. Das Grinsen wird breiter. Könnte sein, dass sie mit mir flirtet. »Bist du sicher?«

Ich trete einen Schritt zurück, vergesse dabei, dass ich auf einer 
Treppe stehe, und verliere fast das Gleichgewicht. Während ich mich am Treppengeländer abfange, wäge ich fieberhaft meine Möglichkeiten ab. Ich hatte gehofft, ihr aus dem Weg gehen zu können, zumindest bis wir auf Gull Cove Island angekommen wären. Aber nachdem ich jetzt mehr oder weniger in sie hineingerannt bin, gibt es wohl kein Zurück mehr.

»Ganz sicher«, sage ich. »Hallo, Milly.«

Sie blinzelt überrascht. Hinter uns räuspert sich jemand. »Entschuldigung«, sagt eine leicht genervte Stimme, »aber ich würde gern nach unten.« Ich drehe mich zu einem älteren Typen in karierten Shorts und einer Baseballkappe der Red Sox um, der mit einem Fuß auf der obersten Stufe steht.

»Sorry.« Ich ändere meinen Kurs, laufe die Treppe wieder hoch, an dem Typen vorbei, der einen Schritt zur Seite tritt, um mich durchzulassen, und lehne mich in einer Nische neben der Treppe an die Wand.

Milly folgt mir, die Hände in die Hüften gestemmt. »Kennen wir uns?«

Oh Mann. Ich kann nicht fassen, dass ich sie gerade mehr oder weniger abgecheckt habe. Wobei ich nicht das Gefühl hatte, dass es sie gestört hat. Peinlich. »Tja, na ja, irgendwie schon, ja. Ich bin Jonah.« Ich strecke ihr die Hand hin, aber sie nimmt sie nicht, sondern starrt mich nur mit großen Augen an. »Jonah Story.«

»Jonah Story«, wiederholt sie.

»Dein Cousin«, füge ich für alle Fälle hinzu.

Nachdem Milly mich noch einen Moment länger angestarrt hat, greift sie so zögerlich nach meiner Hand, dass ihre Finger kaum meine berühren. »Du
 bist Jonah?«

»Ja.«

»Im Ernst?«

Ich lege einen gereizten Unterton in meine Stimme. Schließlich ist das mein Markenzeichen. »Hast du’s an den Ohren? Das hab ich dir doch jetzt schon mehrmals bestätigt.«

Sie verengt die Augen. »Oh, alles klar
. Natürlich bist du Jonah. Mein Fehler. Ich hab mich kurz von deinem …«, sie wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht, »… J.-Crew-Model-Look ablenken lassen. Damit habe ich ehrlich gesagt nicht gerechnet. Ich dachte, du würdest 
so aussehen, wie du schreibst.« Ich werde den Köder nicht schlucken und sie fragen, was sie damit meint, aber sie liefert mir die Antwort von sich aus hinterher: »Also wie ein an Verstopfung leidender Gnom.«

Sie mustert mich von oben bis unten und verzieht leicht das Gesicht. »Warum bist du so verschwitzt?«

Ich widerstehe dem Bedürfnis, an mir zu schnuppern, um herauszufinden, ob ich rieche. Ihr Nasenrümpfen deute ich mal als Ja. »Ich wüsste nicht, was dich das angeht.«

»Warum bist du überhaupt schon hier? Ich dachte, du verstehst sowieso nicht, warum wir unbedingt alle zusammen
 ankommen sollen
?«

Ich verschränke die Arme und wünsche mir, ich hätte mich nie auf den Weg ans Oberdeck gemacht. Es strengt mich jetzt schon an, mit ihr zu reden, und ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das durchhalte. »Mein Reiseplan hat sich geändert.«

Milly schnalzt ein paarmal mit der Zunge, bevor sie mir mit einer Handbewegung bedeutet, ihr zu folgen. »Komm mit, dann kannst du jetzt ja auch gleich noch Aubrey kennenlernen.« Es muss mir deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, was ich von dem Vorschlag halte, weil sie die Augen verdreht und sagt: »Glaub mir, sie legt nicht mehr Wert darauf als du.«

»Ich glaube nicht, dass …«

»Hey!«, unterbricht uns eine Stimme. »Hier bist du! Ich habe dich schon überall gesucht.« Es ist ein Mädchen in meinem Alter, die einen kurzärmligen blauen Hoodie und Shorts trägt und die blonden Haare im Nacken zum Pferdeschwanz gebunden hat. Sie hat superviele Sommersprossen, und zwar nicht nur auf der Nase und den Wangen, sondern am ganzen Körper. Von den Zeitungsartikeln in meiner Mappe weiß ich, wie sie aussieht, nur dass sie da meistens eine Schwimmkappe trägt. Das Lächeln, mit dem Aubrey Milly ansieht, wird breiter, als sie mich bemerkt. »Oh, tut mir leid. Ich wollte nicht stören.«

»Tust du nicht«, sagt Milly schnell. Sie deutet auf mich wie die Moderatorin einer Spieleshow, die einen Preis zu vergeben hat, den keiner haben will. »Darf ich vorstellen? Das
 ist Jonah.«

Aubreys Brauen schnellen nach oben. Sie lässt unsicher den Blick zwischen Milly und mir hin und her wandern. »Wirklich?«

»Wie’s aussieht, ja«, antwortet Milly achselzuckend.

Aubreys Augen huschen immer noch zwischen uns hin und her, als würden sie ein Tischtennisspiel verfolgen. Selbst wenn sie nicht lächelt, strahlt ihr Gesicht Herzlichkeit aus. Und Aufrichtigkeit. Sie sieht aus, als wäre sie eine miserable Lügnerin. »Wollt ihr mich auf den Arm nehmen oder so was?«

Zeit, dass ich wieder den Mund aufmache. »Sorry, dass ich die sozialen Netzwerke nicht mit meinem Gesicht zupflastere wie ein hirnloser Lemming, der verzweifelt nach Aufmerksamkeit hechelt.«

»Oh.« Aubrey nickt. »Alles klar. Hi, Jonah.« Sie sieht wieder Milly an, die den Blick aufs Meer hinaus wandern lässt, als würde sie abwägen, welche Vor- und Nachteile es hätte, mich über Bord zu werfen. »Du siehst gar nicht aus wie ein Story.«

»Ich komme eher nach meiner Mutter«, sage ich.

Aubrey streicht sich seufzend eine Strähne ihrer hellen Haare aus den Augen. »Wie ich.« Dann atmet sie tief durch, als würde sie sich bereit machen, in ein Becken mit eiskaltem Wasser zu springen. »Okay. Wollen wir nach unten gehen und uns schon mal ein bisschen kennenlernen?«

Eine halbe Stunde später hat Milly bereits genug. Ohne sie zu kennen, wäre ich trotzdem bereit, alles, was ich habe, darauf zu verwetten, dass sie mich von der ersten Sekunde an nicht leiden konnte.

Auftrag ausgeführt … schätze ich.

»Ich hole mir was zu trinken«, sagt sie und steht von ihrem Platz in unserer Sitznische am Fenster auf. »Möchtest du auch was, Aubrey? Oder willst du mitkommen?«

Ich rechne damit, dass Aubrey die Gelegenheit nutzt, ebenfalls aufzustehen, aber sie ist gerade abgelenkt. Seit wir hier sitzen, schaut sie immer wieder – so wie jetzt auch – angestrengt auf das Display ihres Handys, und wenn sie aufblickt, liegt jedes Mal ein unglücklicher Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie scheint auf etwas zu warten, das nicht passiert. »Nein danke«, murmelt sie abwesend. Milly steuert auf die Treppe zu und Aubrey starrt wieder auf ihr Handy und wischt darauf herum. Im nächsten Moment vibriert mein eigenes Handy in meiner Hosentasche, und als ich es heraushole, sehe ich, dass es eine Nachricht von einem Kontakt ist, den ich als JT
 gespeichert habe.

Wie läuft alles?

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, als ich antworte. Gut.


Mehr hast du nicht zu sagen?


Ich könnte noch sagen, fick dich,
 denke ich. Tippe dann aber bloß ein Yep. Muss Schluss machen
 zurück.

Ich ignoriere den Eingang einer weiteren Nachricht und stecke das Handy in die Hosentasche zurück, während Aubrey beide Hände hebt, um ihren Pferdeschwanz fester zu ziehen. »Tut mir leid wegen deinem Genie-Sommercamp«, sagt sie.

»Was?«

Sie neigt den Kopf. »So nennen Milly und ich das Science Camp, an dem du teilnehmen wolltest. Kannst du dich vielleicht für nächsten Sommer noch mal dafür bewerben? Oder ist es dann zu spät?«

»Zu spät«, sage ich. »Sinn und Zweck des Ganzen war, meine Bewerbung fürs College damit aufzuwerten.« Jetzt, da Milly nicht da ist, schaffe ich es nicht, meine Stimme so abschätzig klingen zu lassen, wie ich es gern würde. Aubrey gegenüber sarkastisch zu sein, fühlt sich an, als würde man einem Welpen einen Tritt verpassen.

»Oh Mann, das tut mir echt leid. Um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher gewesen, ob du überhaupt kommst. Ich hatte das Gefühl, dass du ziemlich entschlossen warst, die ganze Sache abzusagen.«

»Wie sich gezeigt hat, hatte ich keine andere Wahl.«

»Schätze, die hatte keiner von uns.« Aubrey schlägt ein Bein über das andere, wippt unruhig mit dem Fuß und schaut aus dem Fenster in den dunkler werdenden Himmel. Von Hyannis bis Gull Cove Island sind es fünfunddreißig Meilen, und im Moment sieht es aus, als würden wir in stürmischeres Wetter hineinsteuern. »Wie ist dein Dad so? Onkel Anders
.« Sie spricht den Namen aus, als wäre er eine Figur aus einem Film. »Ich glaube, ich war fünf, als ich euch das letzte Mal gesehen habe. Ich kann mich überhaupt nicht mehr an ihn erinnern.«

»Er ist … eigen.«

Der Ausdruck in Aubreys blauen Augen wird versonnen. »Mein Dad erzählt von allen seinen Geschwistern über deinen Vater am wenigsten. Am meisten verbindet ihn wohl mit Tante Allison, und Onkel Archer gegenüber scheint er so eine Art Beschützerinstinkt zu 
haben. Aber über deinen Dad redet er so gut wie nie. Keine Ahnung, warum.«

Ich schlucke und fahre mir mit der Zunge über die Lippen. Dieses Thema ist heikles Terrain für mich, und ich bin mir nicht sicher, wie viel ich sagen soll. »Mein Dad … war immer so eine Art Außenseiter. Zumindest glaube ich, dass er sich so gefühlt hat.«

»Habt ihr eine gute Beziehung zueinander?«


Mit diesem Arschloch eine gute Beziehung? Ganz sicher nicht.
 Ich schlucke die Wahrheit hinunter und bemühe mich um ein unverbindliches Achselzucken. »Geht so. Na ja, du weißt sicher selbst, wie das ist.«

»Ja. Mittlerweile weiß ich es.« Regen beginnt gegen das Fenster neben uns zu prasseln, und Aubrey legt eine gewölbte Hand dagegen, um nach draußen zu schauen. »Meinst du, sie wartet an der Anlegestelle auf uns?«

»Milly?«, frage ich. »Glaubst du, sie hat an der Snack-Bar jemanden getroffen, mit dem sie ihre Zeit lieber verbringt als mit uns?« Hoffentlich.

»Nein.« Aubrey lacht. »Ich meinte, Gran.«

Ihr Lachen erwischt mich unvorbereitet. Aubrey und ich fangen an, uns okay miteinander zu fühlen, und das ist nicht gut. Um es im Ton des Kandidaten einer Reality-TV-Show zu sagen: Ich bin nicht hier, um Freundschaften zu schließen.
 »Klar«, schnaube ich. »Sie hat sich ja nicht mal die Mühe gemacht, noch mal zu schreiben.«

Aubreys Gesicht verdunkelt sich. »Dir auch nicht? Ich habe ihr sechsmal geschrieben und keine einzige Antwort bekommen.«

»Ich keinmal. Mit demselben Ergebnis.«

»Das ist so … kalt.
« Aubrey schaudert, und es ist offensichtlich, dass sie nicht von der Temperatur spricht. »Ich kapiere das alles nicht. Ich meine, da nimmt sie zum allerersten Mal überhaupt Kontakt zu uns auf und bietet uns an, für sie zu arbeiten
? Als wären wir nicht Familie, sondern Personal, das sie rekrutiert? Und dann bemüht sie sich noch nicht mal darum, den Kontakt zu halten? Was soll das alles, wenn sie anscheinend doch gar keinen Wert darauf legt, uns kennenzulernen?«

»Billige Arbeitskräfte?« Das ist als Scherz gemeint, aber Aubreys Gesicht wird noch eine Spur düsterer. Ich bin gerade dabei, mir eine Ausrede zu überlegen, mit der ich mich verziehen kann, als ich aus dem 
Augenwinkel etwas Rotes auf der Treppe aufblitzen sehe. Milly ist zurück. Das sollte mich eigentlich dazu antreiben, noch schneller das Weite zu suchen, aber aus irgendeinem Grund bleibe ich sitzen.

»So, bitte schön.« Milly balanciert vier Plastikbecher. Einer enthält eine durchsichtige Flüssigkeit und ist mit einem Limettenschnitz garniert, die anderen drei sind nur mit Eiswürfeln gefüllt. Nachdem sie sich wieder neben Aubrey gesetzt hat, beginnt sie, den Inhalt des einen Bechers gleichmäßig auf die drei anderen zu verteilen. Anschließend reicht sie mir und Aubrey jeweils einen Becher und sagt: »Auf … Keine Ahnung. Vielleicht darauf, dass wir endlich die geheimnisvolle Mildred kennenlernen.« Wir stoßen an und Aubrey nimmt einen tiefen Schluck.

»Oh Gott!« Sie spuckt die Flüssigkeit in den Becher zurück. »Milly, was ist das
?«

Milly reicht ihr ungerührt eine Serviette, nimmt den Limettenschnitz aus dem leeren Becher und presst in jeden unserer Becher etwas von dem Saft. »Sorry, hab die Limette vergessen. Das ist Gin Tonic.«

»Im Ernst?« Aubrey verzieht das Gesicht und stellt den Becher auf den Tisch. »Danke, aber ich trinke keinen Alkohol. Wie bist du da überhaupt drangekommen?«

»Betriebsgeheimnis.« Milly blickt kurz zu der langen Reihe von Leuten, die vor dem Regen vom Oberdeck die Treppe herunterflüchten, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Aubrey und mich richtet. »Also. Nachdem wir jetzt die ganzen oberflächlichen Dinge geklärt haben, bin ich dafür, dass wir die Karten offen auf den Tisch legen. Lasst uns über das reden, was wir uns nicht
 erzählen.«

Meine Kehle wird trocken. »Was meinst du?«

Milly zuckt mit den Schultern. »Diese Familie ist doch im Grunde nichts anderes als ein einziges großes Geheimnis, oder? Das Story-Rätsel ist sozusagen unser Vermächtnis. Ihr habt doch bestimmt auch irgendwelche Leichen im Keller.« Sie neigt ihren Becher in meine Richtung. »Also, raus damit.«

Ich spähe zu Aubrey, die unter ihren Sommersprossen blass geworden ist, und spüre, wie in meinem Kiefer ein Muskel zu zucken beginnt. »Ich habe keine Geheimnisse«, behaupte ich.

»Ich auch nicht«, sagt Aubrey hastig. Sie hat die Hände fest im 
Schoß verschränkt und sieht aus, als würde sie sich entweder jeden Moment übergeben oder in Tränen ausbrechen. Ich hatte recht; sie kann nicht lügen. Sogar noch schlechter als ich.

Aber auf Aubrey hat Milly es nicht abgesehen. Sie dreht sich zu mir, beugt sich vor und stützt das Kinn in die Hand, wobei ihr die große Uhr an ihrem Handgelenk den Arm runterrutscht. »Jeder
 hat Geheimnisse«, sagt sie und nippt an ihrem Drink. »Das ist eine universelle Wahrheit. Die einzige Frage ist, ob man seine eigenen bewahrt oder die von jemand anderem.«

Ich widerstehe dem Bedürfnis, die Schweißperle wegzuwischen, die sich auf meiner Stirn gebildet hat, und trinke stattdessen meinen Drink in einem Schluck zur Hälfte aus. Ich mag keinen Gin, aber In der Not frisst der Teufel Fliegen
 scheint für diesen Moment die angemessene Metapher zu sein. Ich versuche einen halb gelangweilten, halb gereizten Gesichtsausdruck aufzusetzen. »Und beides geht nicht?«

Der Regen peitscht gegen das Fenster hinter Milly, deren Blick sich in meinen bohrt. »Doch, Jonah«, sagt sie und zieht eine perfekt geschwungene Braue hoch. »Ich glaube, in deinem Fall geht beides.«
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»Sieht jetzt nicht so besonders aus die Insel, oder?«, sagt Jonah.

Ich werfe ihm an Aubrey vorbei einen Blick zu. Mittlerweile hat es aufgehört zu regnen, und wir stehen auf dem Oberdeck, während sich die Fähre Gull Cove Island nähert. Jonah hat die Unterarme auf die Reling gestützt und beugt sich ein Stück nach vorn. Der Wind zerrt an seinen gewellten braunen Haaren, die in der Farbskala zwischen Aubreys Blond und meinem Beinahe-Schwarz liegen. Das spitz zulaufende Kinn, an das ich mich von früher erinnere, ist markant geworden und die Zahnspange hat ihm verdammt gutgetan. Nicht dass er besonders oft lächeln und seine Zähne zeigen würde.

»Wieso? Ich finde sie schön!«, ruft Aubrey über das Dröhnen der Schiffsmotoren hinweg. Die Fähre neigt sich kurz zur Seite und wirbelt weiße Gischt auf. Ich klammere mich mit einer Hand an der Reling fest und gehe mit der anderen einer nervösen Angewohnheit nach, die meine Mutter hasst – ich knabbere am Knöchel meines Daumens. Meine feuchte Haut schmeckt salzig, was wesentlich angenehmer ist als die abgasgeschwängerte Luft, die wir einatmen.

»Ich auch«, sage ich.

Die Worte kommen mir automatisch über die Lippen, aus einem reflexartigen Bedürfnis heraus, Jonah zu widersprechen, denn 
eigentlich hat er recht. Selbst aus der Ferne wirkt die Insel karg und unscheinbar. Der gelbliche Sandstrand, der sie umgibt, geht in ein Meer über, das fast genauso grau ist wie die tief hängenden, dichten Wolken über uns. Kleine weiße Häuser sprenkeln die Küstenlinie, im Hintergrund reihen sich stummelige Bäume aneinander und der einzige Farbtupfer sind die fröhlichen blauen Streifen auf dem gedrungenen Leuchtturm.

»Aber ganz schön klein«, sagt Aubrey. »Hoffentlich kriegen wir keinen Inselkoller.«

Ich nehme den Daumen vom Mund und spüre das Gewicht meiner Armbanduhr, als ich den Arm senke. Die zerschrammte alte Patek Philippe meines Großvaters ist das einzige Andenken, das meine Großmutter an meine Mutter weitergegeben hatte, bevor sie den Kontakt abbrach. Obwohl Mom sie schon zigmal in Reparatur gegeben hat, weigert sie sich hartnäckig, die Zeit anzuzeigen. Auf ihr ist immer drei Uhr – so wie wahrscheinlich jetzt gerade wirklich. Aber eben, immerhin geht sie also zweimal am Tag richtig. »Vielleicht lässt Mildred uns so hart schuften, dass wir nichts um uns herum mitbekommen«, sage ich.

Aubrey wirft mir einen Blick zu. »Du nennst sie Mildred?«

»Ja. Warum? Wie nennst du sie denn?«

»Gran. Wahrscheinlich habe ich mir das angewöhnt, weil mein Vater immer von ›deiner Gran‹ redet.« Sie wendet sich an Jonah. »Wie nennst du sie?«

»Gar nicht«, gibt er kurz angebunden zurück.

Wir schweigen einen Moment, während die Fähre sich weiter der Insel nähert. Die weißen Häuser werden größer, der gelbe Sandstreifen nimmt Konturen an, und kurz darauf fahren wir so dicht am Leuchtturm vorbei, dass ich die Leute sehen kann, die unten vorbeispazieren. Im Hafen ankern etliche Boote, die meisten davon viel kleiner als unsere Fähre, die sich nun mit deutlich gedrosseltem Tempo zum Anlegen bereit macht. »Willkommen auf Gull Cove Island!«, verkündet der Kapitän über die Lautsprecheranlage, nachdem der Lärm der Motoren abrupt verstummt ist.

»Ganz schön viel los.« Aubrey scannt nervös die Menge am Hafen unter uns.

»Die reinste Touristenfalle«, schnaubt Jonah und dreht der Reling 
den Rücken zu. »Habt ihr euch die Zimmerpreise im Resort mal angeschaut? Die spinnen.« Er schüttelt den Kopf. »Auf Martha’s Vineyard oder Nantucket sind die Strände tausendmal schöner, aber der Faktor, dass das hier von allen die hässlichste und kleinste Insel ist, scheint aus irgendeinem Grund bei den Leuten zu ziehen. Weil man hier ›abseits ausgetretener Pfade‹ Urlaub machen kann.«

Auf dem Weg zum Ausgang der Fähre geht Jonah zu einer der Sitzbänke und zieht eine Reisetasche darunter hervor. Er sieht Aubrey und mich an. »Wo habt ihr euer Gepäck gelassen?«

»Abgegeben, als wir an Bord gegangen sind«, sage ich und mustere seine Tasche. »Ist das alles, was du dabeihast?«

Jonah hängt sie sich über eine Schulter. »Ich brauche nicht viel.«

Wir schließen uns dem Strom von Passagieren an, die über die schmale Gangway zur Anlegestelle pilgern. Wo man hinschaut drängen sich Menschen, die trotz des bewölkten Himmels die typische Urlaubskluft aus Shorts, Sonnenbrille und Baseballkappe tragen. In meinem roten Kleid wirke ich komplett deplatziert, aber ich habe es aus einem bestimmten Grund angezogen. Es ist eines der wenigen Dinge, die meine Mutter noch aus ihrer Highschool-Zeit aufbewahrt hat, und ich trage es heute als eine Art subtile Mahnung an meine Großmutter, die uns Enkel hergeholt hat, aber weiterhin so tut, als würden ihre Kinder nicht existieren. Sie sind immer noch da, Mildred, ob du es willst oder nicht.


Die Gangway mündet auf einen breiten kopfsteingepflasterten Weg, der von Schindelhäusern in verschiedenen Weiß- und Grautönen gesäumt wird. Als wir unten stehen, atme ich tief ein und halte überrascht inne. Die salzige Luft riecht intensiv nach Geißblatt. Der Duft ist mir vertraut, ich habe ihn bloß noch nie draußen in der freien Natur gerochen, sondern immer nur als Parfüm an meiner Mutter.

Vor der Fähre reihen sich nummerierte Gepäckwagen aneinander. Aubrey und ich suchen nach dem mit der Nummer 243, wie es uns der Mann an der Gepäckannahme erklärt hat. »Da sind unsere Sachen!«, sagt Aubrey erleichtert und macht sich daran, einen Koffer und einen Rucksack vom Wagen zu ziehen.

Mein Gepäck steht direkt daneben. Ich höre, wie Jonah hinter mir ein ungläubiges Schnauben ausstößt, als ich zwei große und einen kleinen Rollkoffer sowie eine dicke Laptop-Tasche herunterhebe. »Das 
kann unmöglich alles dir gehören«, sagt er. Als ich ihn ignoriere, schiebt er hinterher: »Hast du deinen gesamten Kleiderschrank eingepackt?«

Nicht mal annähernd, aber das braucht er nicht zu wissen. Genauso wenig wie ich ihm auf die Nase binden werde, dass in dem kleineren Koffer ausschließlich Schuhe sind. »Hallo? Wir bleiben zwei Monate hier«, sage ich.

Jonah betrachtet meine Koffer stirnrunzelnd. Es sind Hartschalenkoffer aus perlmuttartig schimmerndem Aluminium von Tumi, und wenn man nicht weiß, dass meine Mutter sie gebraucht bei eBay gekauft hat, kommen sie vielleicht ein bisschen protzig rüber. Vor allem inmitten dieser Shorts und T-Shirts tragenden Touristenhorde. Die Gäste des Gull Cove Resorts haben Geld – viel Geld –, aber sie lassen es nicht heraushängen. Was zum vermeintlich »schlichten« Charme der Insel beiträgt. »Tante Allison scheint es ja blendend zu gehen«, sagt Jonah.

»Oh bitte«, zische ich. »Du wolltest die Sommerferien in einem elitären Überflieger-Science-Camp verbringen, also hör auf, mich dafür fertigzumachen, dass ich mir kleidungstechnisch eine gewisse Auswahlmöglichkeit erlaube.«

»Nur dass ich es mir nicht leisten konnte.« In Jonahs Gesicht blitzt fast so etwas wie Wut auf, bevor seine Züge wieder den üblichen halb gelangweilten, halb abschätzigen Ausdruck annehmen. »Stattdessen darf ich die Ferien jetzt hier verbringen.«

Fast rutscht mir ein sarkastisches Yay! Wir haben echt das große Los gezogen!
 heraus. Ich weiß so gut wie nichts über die finanzielle Situation der Eltern meiner Cousins. Nur dass Aubreys Mutter Krankenschwester ist und ihr Dad seit zehn Jahren versucht, ein neues Buch zu schreiben, weshalb ich davon ausgehe, dass sie zwar klarkommen, aber nicht gerade in Geld schwimmen. Bei Jonahs Eltern ist es undurchsichtiger. Onkel Anders arbeitet angeblich als selbstständiger Vermögensberater. Ich habe vor ein paar Wochen versucht, so viel wie möglich über Jonahs Familie herauszufinden und bin im Providence Journal
 über einen kurzen Artikel gestolpert, in dem ein aufgebrachter ehemaliger Klient Onkel Anders als den »Bernie Madoff von Rhode Island« bezeichnet hat.

Weil mir der Name nichts sagte, habe ich weiterrecherchiert. Laut 
Wikipedia war Bernie Madoff ein Finanzmakler, der nach dem sogenannten Ponzi-System
 Tausende von Anlegern betrogen hat und dafür ins Gefängnis gekommen ist. Ich muss gestehen, dass ich eine Art kranke Faszination empfunden habe – unsere Familie war immer seltsam, aber nie kriminell
 –, bis ich weiterlas. Obwohl ein paar der Anleger Onkel Anders wegen Betrugs angezeigt haben, konnte am Ende lediglich nachgewiesen werden, dass er sie schlecht beraten hatte. Die Sache war nicht groß genug, um es in die New Yorker Zeitungen zu schaffen, weshalb meine Mutter nichts davon mitbekommen hatte. Sie wirkte nicht sonderlich erschüttert, als ich ihr davon erzählt habe. »Niemand, der auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besitzt, würde Anders sein Vermögen anvertrauen«, sagte sie.

»Warum?«, fragte ich. »Ich dachte, er wäre so ein brillanter Kopf.«

»Ist er auch. Aber es gibt nur einen einzigen Menschen, dessen Interesse ihm am Herzen liegt und der heißt Anders.«

»Was ist mit Tante Victoria? Oder Jonah?«, fragte ich.

Moms Lippen wurden schmal. »Ich meinte das in Bezug auf geschäftliche Angelegenheiten, nicht was die Familie betrifft.« Aber ihrer Miene war abzulesen, dass sie auch in diesem Punkt keine sonderlich hohe Meinung von ihm hat. Was vielleicht die Verbitterung erklärt, die jetzt auf Jonahs Zügen liegt.

Aubrey schaut sich in dem Gedränge um, das um uns herum herrscht. »Keine Gran«, sagt sie traurig, als hätte sie allen Ernstes erwartet, dass Mildred hier auf uns warten würde. »Sollen wir uns ein Taxi nehmen?«

»Ist wahrscheinlich das Einfachste. Ich kann nur nirgendwo eins entdecken.« Die Sonne kommt zwischen den Wolken hervor und ich schiebe mir meine Schildpatt-Sonnenbrille von der Stirn auf die Nase.

»Allison!« Erst als die Stimme den Namen noch ein paarmal wiederholt – und Jonah die Brauen zusammenzieht –, schaue ich mich nach demjenigen um, der da so penetrant ruft. Nur wenige Schritte von uns entfernt steht ein alter, gebrechlich wirkender Herr mit weißen Haaren, der den Blick seiner wässrigen braunen Augen auf mein Gesicht geheftet hat. »Allison«, wiederholt er mit leiser, brüchiger Stimme. »Du bist wieder hier. Aber warum bist du zurückgekommen?«

»Ich …« Ratlos schaue ich von dem Mann zu meiner Cousine und 
meinem Cousin. Mir ist schon oft gesagt worden, dass ich wie meine Mutter aussehe – die Ähnlichkeit ist verblüffend
, schieben die Leute manchmal mit einem Seitenblick auf meinen Dad hinterher –, aber ich bin noch nie mit ihr verwechselt worden. Liegt es am Kleid? An der Sonnenbrille? Oder ist der Mann einfach senil?

»Weiß Mildred davon?«, fragt er. Er klingt aufgewühlt. »Das würde ihr nicht gefallen, Allison. Das würde ihr überhaupt nicht gefallen.«

In meinem Nacken beginnt es zu kribbeln. »Ich bin nicht Allison«, sage ich und nehme die Sonnenbrille ab. Der alte Mann zuckt zusammen und tritt einen Schritt zurück. Er rutscht auf dem Kopfsteinpflaster ab und gerät ins Straucheln, aber Aubrey ist blitzschnell an seiner Seite und hält ihn am Arm fest.

»Alles in Ordnung?« Er antwortet nicht auf ihre Frage, sondern starrt mich nur weiter an, als würde er ein Gespenst sehen. »Kennen Sie unsere Großmutter? Mildred Story? Das ist Milly, Allisons Tochter, und ich bin Aubrey. Adam Story ist mein Vater.« Sie zeigt mit der freien Hand auf Jonah. »Und das hier ist Jonah, er …«

»Adam«, sagt der Mann schwach. »Adam ist auch hier?«

»Oh, nein, nein«, sagt Aubrey fröhlich lächelnd. »Nur ich. Ich bin seine Tochter.«

Der Mann wirkt verwirrt. Mit einer Hand tastet er in der leeren Tasche seiner Strickjacke herum, als wäre ihm gerade klar geworden, dass er etwas Wichtiges vergessen hat. »Adam hatte großes Potenzial, nicht wahr? Aber er hat es weggeworfen. Der dumme Junge. Dabei hätte ein Wort genügt und alles wäre anders gekommen.«

Aubreys Lächeln verblasst. »Was wäre anders gekommen?«

»Granddad!« Eine gehetzte Stimme weht in unsere Richtung, und als ich mich umdrehe, sehe ich ein Mädchen eilig auf uns zulaufen. Sie ist klein und athletisch, hat dunkle Haut voller Sommersprossen und eine Wolke dunkler Haare. Um ihre beiden Handgelenke winden sich geflochtene Lederarmbänder. »Ich hab doch gesagt, dass du vor dem Sweetfern auf mich warten sollst! Wegen den ganzen verdammten Touristen habe ich mal wieder keinen Parkplatz gefunden …« Sie stockt, als sie uns wahrnimmt, wie wir von unserem Gepäck umringt dastehen, während Aubrey immer noch ihren Großvater stützt. »Ähm … ich meine, wegen den Neuankömmlingen
. Was ist los? Ist alles in Ordnung mit ihm?«, fragt sie besorgt.

Der Mann blinzelt ein paarmal langsam, als versuchte er, seinen Blick scharf zu stellen. »Mir geht es gut, Hazel. Alles in Ordnung«, murmelt er. »Ich bin nur ein bisschen müde, sonst nichts.«

Als Hazel nach dem Arm ihres Großvaters greift, tritt Aubrey einen Schritt zurück. »Ich glaube, wir haben ihm einen kleinen Schreck eingejagt«, sagt sie entschuldigend, auch wenn es in Wirklichkeit eher umgekehrt gewesen ist. »Er scheint unsere Großmutter zu kennen.«

»Wirklich?« Hazel zieht die Brauen hoch. »Wieso? Wer ist eure Großmutter?«

»Ähm … Mildred Story?«, sagt Aubrey zögernd, und Hazel reißt sofort die Augen auf und auf ihrem Gesicht, das eben noch besorgt gewirkt hat, breitet sich ein strahlendes Lächeln aus.

»Im Ernst jetzt? Das gibt’s doch nicht! Ihr seid ihre Enkel? Was macht ihr hier?«

»Unsere Großmutter hat uns angeboten, die Sommerferien über im Resort zu arbeiten«, erklärt Aubrey.

Hazel mustert uns neugierig. »Wow! Seid ihr zum ersten Mal auf Gull Cove Island?« Als Aubrey und ich nicken, drückt sie den Arm ihres Großvaters. »Granddad, wieso hast du mir denn nicht erzählt, dass die Story-Enkelkinder den Sommer hier verbringen? Du hast doch bestimmt davon gewusst, oder?«

»Nein.« Der alte Mann nestelt erneut an der Tasche seiner Strickjacke herum.

»Na ja, vielleicht hast du es einfach vergessen«, sagt sie und fügt an uns gewandt leise hinzu: »Granddad hat Demenz im Frühstadium. Die meiste Zeit geht es ihm noch gut, und er ist voll da, aber dann wieder gibt es Momente, in denen er total verwirrt ist. Er und Mrs Story sind befreundet. Er war der Hausarzt der Familie und hat eure Eltern von klein auf gekannt. Ach so, vielleicht sollte ich mich mal vorstellen. Ich bin Hazel Baxter-Clement. Und mein Großvater ist Dr. Fred Baxter.«

Der Name sagt mir sofort etwas. »Na klar! Meine Mutter hat immer gesagt, dass er wahrscheinlich der einzige Arzt in ganz Amerika war, der noch Hausbesuche gemacht hat.«

Hazel grinst. »Na ja, für eure
 Familie schon.«

»Mein Dad hat mir das auch von ihm erzählt«, sagt Aubrey. »Und dass er es deinem Großvater zu verdanken hätte, dass er nach einer 
Knieverletzung wieder Lacrosse an der Highschool spielen konnte.«

Wir schauen Jonah an, ob er vielleicht ebenfalls eine Erinnerung beizutragen hat, aber der tippt – unhöflich wie eh und je – auf seinem Handy herum und streckt es Aubrey und mir dann hin. »Yelp sagt, wenn wir ein Taxi brauchen, müssen wir in die Hurley Street.«

»Die ist gleich hier um die Ecke.« Hazel zeigt nach links. Als ich die Hand auf den Griff eines meiner Rollkoffer lege, räuspert sie sich. »Hey, das kommt jetzt vielleicht ein bisschen plötzlich, weil wir uns gerade erst kennengelernt haben, aber … Ich habe letztes Semester an der Uni ein Projekt gestartet, in dem ich mich unter anderem auch mit eurer Familie beschäftige. Ich studiere Geschichte an der Boston University, und in meiner Arbeit geht es um Pilgerfamilien aus dem siebzehnten Jahrhundert, die zu den ersten Siedlern gehörten und deren Nachkommen sich auch im Computerzeitalter weiterhin erfolgreich behaupten. Mein Professor war ziemlich angetan von der Idee und möchte, dass ich das Thema nach den Sommerferien weiter ausarbeite. Meint ihr, ich könnte euch vielleicht mal ein paar Fragen dazu stellen, solange ihr hier seid?« Als keiner von uns Anstalten macht, ihr zu antworten, lächelt sie. »Nur ganz harmlose Fragen, versprochen.«

»Tja … äh.« Ich setze meine Sonnenbrille wieder auf, um Hazels Blick auszuweichen. Für Mitglieder der Story-Familie können sich selbst harmlose Fragen als heikel entpuppen. »Wir werden wahrscheinlich erst mal ziemlich viel um die Ohren haben.«

»Klar, verstehe ich. Was haltet ihr davon, wenn ich euch meine Nummer gebe, und ihr meldet euch einfach, wenn ihr mal Zeit habt? Oder wissen wollt, was man hier so unternehmen kann. Ich führe euch supergern ein bisschen auf unserer Insel herum.« Sie wendet sich an Jonah, der immer noch sein Handy in der Hand hat, und diktiert ihm schnell ihre Nummer. Ich frage mich, ob er sie wirklich zu seinen Kontakten hinzufügt oder nur so tut.

»Okay, dann viel Spaß an eurem ersten Tag hier«, verabschiedet sich Hazel. »So, Granddad, und wir gehen uns jetzt ein Eis holen.«

Dr. Baxter, der sich während der Unterhaltung schweigend auf den Arm seiner Enkelin gestützt hat, schreckt zusammen, als sie ihn anspricht, als hätte sie ihn aus einem Tagtraum gerissen. Er richtet den Blick erneut auf mich und schüttelt leicht den Kopf. »Du hättest nicht kommen dürfen, Allison«, sagt er düster.

Hazel schnalzt mit der Zunge. »Granddad! Das ist nicht Allison. Du bist durcheinander.« Sie lächelt uns zum Abschied zu und hebt kurz die Hand, bevor sie den alten Mann in Richtung eines Cafés zieht. »Bis bald.«

Aubrey schaut ihnen nach, als sie in dem Lokal verschwinden. »Das war schräg«, sagt sie. Dann schwingt sie sich ihren Rucksack über die Schulter, packt den Griff ihres Rollkoffers und läuft in Richtung Hurley Street. Ich bleibe stehen und mustere unschlüssig meine Koffer, bis Jonah stöhnend nach den beiden großen greift.

»Kommst du mit dem Rest allein klar, Prinzessin?«, fragt er über die Schulter, während er sie über die Pflastersteine zerrt.

»Natürlich«, brumme ich ungnädig. Wäre der Prinzessin-Kommentar nicht gewesen, hätte ich mich bei ihm bedankt.

»Krass«, sagt Jonah, als unser Taxi in einer prächtigen Einfahrt zum Stehen kommt.

Das Gull Cove Resort liegt auf der gegenüberliegenden Seite der Insel, sonst hätten wir es vom Hafen aus niemals übersehen können. Die Architektur könnte man als eine Kreuzung aus viktorianischer Villa und modernem Luxus-Strand-Spa beschreiben, was sehr viel besser funktioniert, als man sich vorstellen würde. Es ist das imposanteste Gebäude, das ich hier bis jetzt gesehen habe, vier Stockwerke hoch, bietet es sicher unzähligen Gästen Platz. Die Fassade strahlt in makellosem Weiß, die farbenfroh blühenden Büsche sind perfekt zurechtgestutzt, und der Rasen ist unfassbar grün. Selbst die Einfahrt sieht aus wie frisch gepflastert.

»So, da wären wir.« Der Taxifahrer steigt aus, um uns zu helfen, unser Gepäck aus dem Kofferraum zu laden. »Genießt euren Aufenthalt. Scheint, als hättet ihr vor, länger zu bleiben.«

»Sieht ganz so aus, ja.« Ich bezahle unsere Sieben-Dollar-Fahrt mit einem Zehn-Dollar-Schein. »Stimmt so, danke.«

Aubrey wirft einen Blick auf ihr Handy. »Ich hab noch mal in der Mail nachgeschaut. Wir sollen uns in Edward Franklins Büro melden, 
wenn wir da sind«, sagt sie. »Erdgeschoss, gleich neben der Lobby.«

»Lasst uns unseren Kram erst mal hier abstellen.« Jonah reiht unsere Koffer und Taschen draußen auf. Als er meinen zweifelnden Blick sieht, verdreht er die Augen. »Komm schon. Die billigste Zimmerkategorie fängt hier bei achthundert Dollar die Nacht an. Ich glaube kaum, dass es irgendjemand nötig hat, deine Sachen zu klauen.«

»Halt die Klappe«, knurre ich, hänge mir meine Laptop-Tasche um und marschiere an ihm vorbei auf den Eingang zu. Jedes Mal, wenn Jonah den Mund aufmacht, frage ich mich, ob es nicht ein Riesenfehler war, mich auf diese Geschichte einzulassen.

In der weitläufigen Empfangshalle kommt uns ein lächelnder Concierge entgegen und weist uns den Weg zu Edward Franklins Büro. An den Aufzügen vorbei biegen wir in einen schmalen Flur mit weichem Teppichboden ein. Ich bin so sehr damit beschäftigt, mir die gerahmten Fotos an den Wänden anzuschauen – vielleicht erhasche ich zwischen den Aufnahmen von lächelnden Gästen ja auch einen Blick auf meine Großmutter oder vielleicht sogar auf meine Mutter –, dass ich fast in Aubrey hineinlaufe, als sie abrupt stehen bleibt. »Hallo?« Sie klopft an eine Tür, die halb angelehnt ist. »Sind wir hier richtig, um uns anzumelden?«

»Goldrichtig«, ruft eine fröhliche Stimme. »Immer rein in die gute Stube.«

Wir treten in ein kleines Büro, das von einem großen Nussbaumschreibtisch dominiert wird, hinter dem zwischen Stapeln von Ordnern ein lächelnder Mann sitzt. Er hat seitlich gescheitelte weißblonde Haare, die mich an Draco Malfoy erinnern, und trägt ein gestärktes weißes Hemd und eine mit hellblauen Fischen gemusterte Krawatte. »Hallo. Bitte entschuldigt das Chaos hier«, sagt er. »Bei uns geht es im Moment drunter und drüber.«

»Sie müssen Edward sein«, sage ich.

Es ist eine logische Schlussfolgerung, schließlich sitzt er in Edward Franklins Büro. Aber der nette Draco-Doppelgänger schüttelt den Kopf. »Nein. Ich bin Carson Fine, in leitender Stellung eigentlich für die Betreuung unserer Gäste zuständig, springe aber hier mit ein, bis wir einen Ersatz für Edward gefunden haben.«

»Wie bitte?« Ich runzle die Stirn. »Das heißt, er ist gar nicht hier?«

»Er hat vor zwei Tagen aufgehört«, sagt Carson. »Das kam etwas 
plötzlich, aber keine Sorge. Das Sommerjob-Programm läuft auch ohne ihn weiter. Okay, zuerst mal brauche ich eure Namen.«

»Milly Story-Takahashi, Aubrey Story und Jonah Story«, sage ich.

Carsons Finger verharren über der Tastatur, als er uns verblüfft ansieht. »Ist ja irre. Wisst ihr, dass ihr alle den gleichen Nachnamen habt wie die Besitzerin des Resorts hier? Das nenne ich mal einen Zufall. Ich glaube, wir hatten noch nie jemanden mit demselben Namen hier, und jetzt tauchen gleich drei von euch auf.« Um seine blauen Augen bilden sich etliche kleine Lachfältchen. »Zu schade, dass ihr nicht mit ihr verwandt seid, was?«

Jonah räuspert sich und Aubrey und ich schauen uns ratlos an. Wie ist es möglich, dass dieser Typ nicht weiß, wer wir sind? Eigentlich sollte man meinen, dass sich unser Kommen unter den Mitarbeitern längst herumgesprochen haben müsste – selbst unter denen, die nichts mit dem Sommerjob-Programm zu tun haben. »Wir sind
 verwandt«, sage ich. »Mildred Story ist unsere Großmutter.«

»Ha, das wär’s, oder?«, prustet Carson. Als wir in sein Lachen nicht mit einstimmen, verstummt er. »Moment mal … Das … ist kein Scherz?«

»Hat Edward Ihnen nichts von uns gesagt?«, frage ich. »Wir stehen seit April mit ihm in Kontakt.« Und weil ich plötzlich das Bedürfnis habe, ihm einen Beweis zu liefern, ziehe ich einen Hefter mit unserer kompletten Korrespondenz aus meiner Laptoptasche. »Hier bitte, steht alles da drin.«

Carson greift nach dem Hefter, wirft aber nur einen flüchtigen Blick hinein, bevor er ihn mir zurückgibt. »Er hat kein Wort darüber verloren. Ich fasse es nicht! Oh Mann, Edward, du Stümper. Hättest du nicht selbst gekündigt, würde ich dich jetzt feuern. Moment, ich schaue kurz nach, ob er irgendwo etwas notiert hat.« Er hackt auf die Tastatur ein, während wir unbehaglich schweigend dastehen. Dann hellen seine Gesichtszüge sich plötzlich auf. »Okay, ich kann hier zwar nichts finden, aber die gute Nachricht ist, dass eure Großmutter im Resort ist. Wir haben kürzlich den Ballsaal für die Sommer-Gala frisch renoviert und sie ist gerade zur Besichtigung hier. Wenn ihr also kurz hier warten könntet, gehe ich sie schnell holen.«

Aubreys Augen weiten sich erschrocken. »Was? Jetzt sofort?«

Carson springt mit der Energie eines Menschen auf, der fest 
entschlossen ist, ein gegen sämtliche Gesetze der Gastfreundschaft begangenes Verbrechen wiedergutzumachen. »Was du heute kannst besorgen, das verschiebe nicht auf morgen. Bin gleich wieder da!« Er stürmt auf den Flur hinaus und lässt uns betreten vor seinem Schreibtisch stehend zurück.

Ich wische mir meine schweißnassen Handflächen am Stoff meines Kleids ab. Eigentlich hatte ich geglaubt, ich wäre darauf vorbereitet, meine Großmutter zu treffen, aber jetzt, wo es anscheinend gleich so weit ist, bin ich … es nicht. In meinem Kopf breitet sich Leere aus, und die leise Fahrstuhlmusik, die von irgendwoher aus einem Lautsprecher zu uns dringt, ist das einzige Geräusch in dem Raum. Nach ein paar Sekunden erkenne ich einen vertrauten Akkord und muss fast laut lachen. Es ist »Africa« von der Band Toto, der Lieblingssong aus der Jugend meiner Mutter. Das einzige Familienvideo, das sie besitzt und das ich mir schon Dutzende Male angeschaut habe, zeigt sie und meine Onkel, wie sie als Jugendliche am Strand »Africa« grölen.

Die Musik bildet einen seltsam passenden Soundtrack zu den sich jetzt nähernden und von Carsons eifriger Stimme begleiteten Schritten. »Was für ein Glück, dass ich Sie noch erwischt habe, Mrs Story!«

Ich sehe, wie Aubrey schluckt und dann – ist sie da. Steht zum ersten Mal in meinem Leben direkt vor mir. Die öffentlichkeitsscheue, exzentrische, geheimnisumwitterte Mildred Story.

Meine Großmutter.

Nach und nach nehme ich jedes Detail ihres Anblicks in mich auf: Als Allererstes springt mir natürlich ihr Schmuck ins Auge. Mildred trägt eine doppelreihige, grau schimmernde Perlenkette, die sich in starkem Kontrast von ihrem tiefschwarzen Kostüm abhebt, und dazu passende Perlenohrringe. Ihre Absätze sind beeindruckend hoch für eine Frau in den Siebzigern. Ein kleiner Hut mit Netzschleier rundet ihr Outfit ab. Sie sieht aus, als würde sie gleich zur Trauerfeier eines verstorbenen Präsidenten gehen. Auf der Vorderseite ihrer Tasche aus glänzendem schwarzen Krokoleder prangt ein nicht zu verwechselnder goldener Verschluss. Ich habe in New York genügend falsche Birkin Bags gesehen, um das zwanzigtausend Dollar teure Original zu erkennen.

Die Konturen von Mildreds legendär hohen Wangenknochen sind mit dem Alter etwas weicher geworden, aber sie ist immer noch so 
makellos zurechtgemacht wie auf jedem der Fotos, das ich von ihr als jüngere Frau gesehen habe. Was mir jedoch am meisten auffällt, sind ihre Haare. Sie sind im Nacken zu einem Knoten geschlungen und von einem so reinen Schneeweiß, dass ich nicht glauben kann, dass das ihre natürliche Haarfarbe sein soll.

Ihr Blick wandert von Aubrey und Jonah – die beide keinerlei Ähnlichkeit mit ihren Vätern haben – zu mir und ich sehe einen Funken des Erkennens in ihren Augen aufleuchten. »Dann stimmt es also«, sagt sie. Ihre leise Stimme ist rau. »Ihr seid wirklich da.«

Ich muss das absurde Bedürfnis zurückkämpfen, einen Knicks vor ihr zu machen. »Danke, dass du uns eingeladen hast.«

Mildred atmet scharf ein und zieht die Brauen zusammen. »Dass ich euch eingeladen habe«, wiederholt sie. Wir starren uns an, bis Carson sich nervös räuspert und sich das Gesicht unserer Großmutter in eine glatte, ausdruckslose Maske verwandelt. »In der Tat«, sagt sie und befördert die Birkin vom einen Arm auf den anderen. »So ist es. Ihr müsst erschöpft sein nach eurer Reise. Carson, bringen Sie die drei bitte zu den Personalunterkünften. Ich werde meine Assistentin bitten, einen passenderen Zeitpunkt für ein gemeinsames Treffen zu finden.«

Carson wirkt am Boden zerstört. »Natürlich«, sagt er. »Mein Fehler. Ich hätte sie sofort dorthin bringen sollen.«

»Nicht doch«, sagt Mildred kühl. »Es ist alles in bester Ordnung.«

Aber ich weiß es besser. In dem Sekundenbruchteil, bevor meine Großmutter ihre Fassung wiedergewonnen hat, hat sich ein von absoluter Gewissheit durchdrungener Gedanke aus dem verwirrten Chaos in meinem Kopf herausgeschält.

Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, dass wir kommen würden.






ALLISON,

 18 Jahre, JUNI 1996

Die Fähren näherten sich der Insel immer von der anderen Seite, weshalb Allison, die auf der Dachterrasse von Catmint House saß, nur die ruhig daliegende Wasserfläche vor sich sah, die mit dem azurblauen Himmel verschmolz. Aber das geschäftige Treiben rings ums Haus ließ keinen Zweifel: Die Sommersaison stand kurz bevor und bald würden ihre Brüder wieder hier sein.

Ihre Mutter wollte Adams und Anders’ Rückkehr heute mit einer großen Party feiern, war aber, noch bevor sie auch nur mit der Planung angefangen hatte, vom schieren Ausmaß der damit verbundenen Arbeit überfordert gewesen. Also hatte ihre Assistentin Theresa die Organisation übernommen und sich damit einmal mehr als der mit leiser Effizienz agierende rettende Engel erwiesen, zu dem sie für Mildred seit dem Tod von Allisons Vater vor sechs Monaten geworden war. Hinter dem Haus kümmerte sich gerade eine kleine Armee von Angestellten darum, alles für das Willkommensfest vorzubereiten, das am Abend stattfinden sollte: Die Bäume wurden mit Lichterketten geschmückt, eine Bühne für die Live-Band aufgebaut und auf dem Rasen wurden weiße Pavillons errichtet, in denen die Gäste später Hummer, Muscheln und Wachteleier nach russischer Art dinieren würden – die Spezialität des Gull Cove Island Resorts. Auch ohne den Strand unter sich sehen zu können, wusste Allison, dass dort gerade alles für ein Feuerwerk vorbereitet wurde, das selbst die in den großen Städten alljährlich am Unabhängigkeitstag stattfindenden Feuerwerke in den Schatten stellen würde.

»Meinst du, für uns wird später auch mal so eine 
Willkommensparty geschmissen, wenn wir vom College nach Hause kommen?«

Ihr jüngerer Bruder Archer ließ sich grinsend auf die Sonnenliege neben ihr fallen. Seine Beine baumelten ungelenk über den Rand; Archer war langsam gewachsen und hatte erst vor Kurzem die Ein-Meter-achtzig-Marke überschritten und Adam damit eingeholt. Er war es noch nicht gewohnt, mit seinen neuen langen Gliedmaßen umzugehen.

»Adam hat letzten Sommer jedenfalls auch keine bekommen«, sagte Allison. Ihr ältester Bruder hatte sein Studium in Harvard vor zwei Jahren angetreten, und der zweitälteste, Anders, war ihm letzten Herbst dorthin gefolgt. Allison hatte mit der Familientradition gebrochen und würde ab September auf die NYU gehen. »Ich glaube, dieses Jahr ist einfach alles anders.«

»Ja, stimmt.« Archer zog die Schultern hoch und wirkte auf einmal wieder wie ein kleiner Junge. »Findest du es nicht auch komisch, wie viel hier gerade los ist und wie … leer es einem trotzdem vorkommt?«

Allison schluckte. »Ich habe das Gefühl, dass es ohne Vater gar keine echte Story-Party werden kann«, sagte sie.

Archer lächelte traurig, bevor er erwiderte: »Zumal als Hauptgericht Muscheln serviert werden. Gott, ich hasse die Dinger.« Er senkte die Stimme zu einem tiefen Bariton, und Allison stimmte mit ein, als er ihren Vater nachahmte: »Meeresschnodder
.« Sie lachten kurz und Archer fügte hinzu: »Womit er meiner Meinung nach absolut recht hatte. Egal mit wie viel Butter, Sahne, Salz oder was auch immer man sie abschmeckt, sie bleiben eklig.«

Ihr Vater hatte eine raumfüllende Präsenz besessen, und Allison hatte an den meisten Tagen das Gefühl, dass die Lücke, die sein Tod in ihr Leben geschlagen hatte, nie wieder gefüllt werden könnte; dass sie für den Rest ihres Lebens unter diesem Verlust leiden würde. Aber in ruhigen Momenten – so wie jetzt, als sie mit Archer zusammensaß – konnte sie sich manchmal vorstellen, dass die Erinnerungen mit der Zeit eher süß als bitter werden würden. Sie hätte gern weiter in Erinnerungen geschwelgt, hatte aber während der letzten Monate gelernt, dass einen die Trauer dann ganz schnell wieder einholte. Wenn sie sich jetzt erlauben würde, sich darin zu suhlen, würde es nachher 
schwer werden, auf Mutters großer Party das fröhliche Gesicht aufzusetzen, das von ihr erwartet wurde.

Archer schien das auch zu wissen. Er lehnte sich in die Liege zurück, verschränkte die Hände hinterm Kopf und legte die Füße über Kreuz. Diese neue Körperhaltung signalisierte einen abrupten Themenwechsel. »Auf einer Skala von eins bis zehn«, sagte er. »Was denkst du, wie sehr Harvard Anders’ Unausstehlichkeit verstärkt hat?«

»Zwanzig«, sagte Allison, und beide lachten.

»Wahrscheinlich echt. Aber ich freue mich auf Adam«, sagte Archer. Er verehrte ihren ältesten Bruder in einem Maße, das Allison zwar nicht ganz teilen konnte, aber sie freute sich auch sehr darüber, dass er nach Hause kam. »Ich habe mit ihm telefoniert, kurz bevor er losgefahren ist, und er hat versprochen, nächsten Samstag mit auf die Party von Rob Valentine zu kommen. Jetzt müssen wir nur noch Anders überzeugen.«

»Ich habe nie gesagt, dass ich
 mitkomme«, erinnerte Allison ihn. Alle Story-Kinder waren mit zwölf Jahren auf ein Internat bei Boston geschickt worden, aber Archer hatte als Einziger von ihnen die auf der Grundschule von Gull Cove geschlossenen Freundschaften gepflegt – und vertieft. Während der letzten Jahre versuchte er in den Ferien ständig, seine Geschwister dazu zu bringen, ihn auf irgendwelche Partys zu begleiten. Keinem von ihnen fiel es so leicht, sich in den unterschiedlichsten Gruppen zu integrieren, wie ihm.

»Komm schon, das wird toll«, sagte Archer.

Allison verdrehte die Augen. »Hast du denn gar nichts aus dem Kayla-Matt-Debakel gelernt?«

»Das ist doch eine uralte Geschichte«, entgegnete Archer.

»Für Anders nicht.« Plötzlich richtete Allison sich auf und legte den Kopf schräg. »Hat Mutter nach mir gerufen?«

»Ich hab nichts …«, begann Archer und hielt inne, als von irgendwo aus dem Haus ein leises, aber klares »Allison!« ertönte. »Ich korrigiere mich. Mit deinem Ultraschallgehör kann ich mal wieder nicht mithalten.«

Allison stand auf und ging zur Terrassentür. Sie hatte sie gerade aufgeschoben, als ihre Mutter in den angrenzenden Salon trat. »Ah, Allison! Gott sei Dank, da bist du ja.«

Ihre Mutter hatte sich bereits für den Abend zurechtgemacht und trug ein weißes Etuikleid, silberne Sandalen 
und Schmuck mit goldgelben Brillanten. Die dunklen Haare hatte sie zu einem losen Chignon geschlungen, aus dem ein paar Strähnen geschickt so herausgezupft waren, dass sie ihr Gesicht umspielten und ihre scharfen Züge weicher machten. Dazu hatte sie roten Lippenstift aufgelegt – ihr Markenzeichen – und ihre Augen wie immer mit einem anthrazitgrauen Lidschatten betont. Man hätte schon sehr genau hinsehen müssen, um ihren angespannten Ausdruck zu bemerken. Mildred Story war nicht das, was man eine geborene Gastgeberin nannte; sie hatte sich bei gesellschaftlichen Veranstaltungen immer auf ihren weltgewandten Ehemann verlassen. »Könntest du dir kurz den Blumenschmuck in den Pavillons anschauen und mir sagen, was du davon hältst?«, fragte sie. »Theresa hat ihn in diesem neuen Geschäft in der Hurley Street bestellt – Brewer Floral
 oder so ähnlich? Es ist das erste Mal, dass wir unsere Blumen dort gekauft haben, und ich habe die Befürchtung, dass sie den Laden nur deswegen ausgesucht hat, weil Matt jetzt dort arbeitet. Als ich gerade alles begutachtet habe, hatte ich das Gefühl, dass das Arrangement etwas … unausgewogen ist.«

»Unausgewogen?«, hakte Allison nach.

»Zu viele Callas.« Ihre Mutter verschränkte die Hände vor sich und betrachtete sie einen Moment stirnrunzelnd. Noch etwas, das ihr neuerdings Sorgen machte: Sie hatte den Eindruck, dass ihre Hände in der letzten Zeit anfingen zu verraten, dass sie bereits auf die fünfzig zuging, wohingegen sich ihr Gesicht nach wie vor sehr gut gehalten hatte. Allison löste die Hände ihrer Mutter sanft aus ihrer Verschränkung und drückte sie beruhigend.

»Ich bin mir sicher, dass die Blumen wunderschön sind, aber ich werfe gern einen Blick darauf«, sagte sie und machte sich auf den Weg in den Garten.

Allison wusste, was ihr Vater sagen würde, wenn er jetzt hier wäre: »Im Moment besteht deine einzige Aufgabe darin, deiner Mutter zu versichern, dass jede Vase exakt die richtige Anzahl Callas enthält, und zwar unabhängig davon, was du tatsächlich darüber denkst, Allison.« Zumindest diesen Gefallen konnte sie ihm noch tun.

Sie lief barfuß über die glänzenden Parkett- und Marmorböden des Hauses und hielt an einem Seiteneingang inne, um in ein Paar Sandalen zu schlüpfen, die sie dort abgestellt hatte. Der Geräuschpegel, der sie 
empfing, als sie nach draußen trat, war viel lauter als eben auf der Terrasse. Der Aufbau der Lichtanlage war in vollem Gang, Anweisungen wurden hin und her gerufen, und von der Bühne, wo die Band gerade Soundcheck machte, erklangen immer wieder Gitarrenakkorde. Die Luft duftete nach den Geißblattbüschen, die sich seitlich an die Wände von Catmint House schmiegten. Allison bog um die Ecke und wäre beinahe mit zwei Leuten zusammengestoßen, die nebeneinanderstanden und das Meer aus weißen Pavillons vor sich betrachteten.

»Hoppla! Hallo, Allison.« Donald Camden, der Anwalt ihrer Mutter, streckte eine Hand aus, um sie zu stützen. »Wohin so eilig?«

»Ach, ich wollte nur …« Allison verstummte, als ihr Blick auf Theresa Ryan fiel – die Assistentin ihrer Mutter. Sie konnte wohl schlecht sagen, dass sie sich nur vergewissern wollte, dass Theresa sich nicht für einen suboptimalen Floristen entschieden hatte, nur weil ihr Sohn jetzt dort arbeitete. »Ich wollte mich bloß kurz umschauen.«

Theresa lächelte. Sie war ebenfalls verwitwet und nicht mehr die Jüngste, hatte aber im Gegensatz zu Mildred keine Angst davor, ihr Alter zu zeigen. Sie hatte graue Haare, war etwas rundlich und trug – egal zu welchem Anlass – gern unauffällige Kleidung und bequeme Schuhe. »Sag mir bitte deine ehrliche Meinung.« Theresa senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Raunen und legte Allison eine Hand auf den Arm. »Unter uns, die Ansprüche deiner Mutter können einen ganz schön unter Druck setzen.«

»Wem sagst du das?«, lachte Allison, erleichtert darüber, jetzt eine gute Ausrede zu haben, sich eingehend umzuschauen.

Als sie über den Rasen ging und die Leute, die sie erkannten, ihr respektvoll Platz machten, spürte Allison, wie sich die Muskeln in ihrem Rücken unwillkürlich verspannten und ihre Schultern sich strafften. Normalerweise verschmolz sie auf den Partys ihrer Eltern gern mit dem Hintergrund, aber heute Abend würde sie ihre Schüchternheit ablegen und ihrer Mutter zuliebe in die Rolle der Gastgeberin schlüpfen müssen.

Sie trat in den nächstgelegenen Pavillon und hielt einen Moment staunend inne. Theresa hatte sich wieder mal selbst übertroffen. Es stimmte einfach alles: die gestärkten weißen Tischdecken, die Stühle mit den Hussen, die im Rücken zu zarten weißen Schleifen gebunden 
waren, das glänzende Tafelsilber, das funkelnde Kristall und, ja, auch der Blumenschmuck. Auf jedem Tisch stand eine schimmernde weiße Vase mit einem üppigen Strauß aus cremefarbenen Rosen, limettengrünen Orchideen, einer fedrigen Sukkulenten-Art, die Allison nicht kannte, und herrlichen violetten Callas.

Sie hätte es sich nicht perfekter ausmalen können.

»Und, Allie? Alles zu deiner Zufriedenheit?«, fragte eine Stimme hinter ihr.

Allison drehte sich um und sah Matt in einem T-Shirt mit dem Aufdruck Brewer Floral
 vor sich stehen. Ihre mühsam nach außen getragene Selbstsicherheit verpuffte. »So nennt mich niemand«, platzte sie heraus.

»Schade«, sagte Matt. »Ich finde, es klingt süß und passt zu dir. Vielleicht kann ich ja dafür sorgen, dass die anderen alle anfangen, dich so zu nennen.« Als Allison darauf schwieg, fragte Matt: »Jetzt mal im Ernst. Wie gefallen dir die Blumen? Meine Mom dreht völlig am Rad wegen dieser Party. Wenn ich fünfzig Blumenarrangements zurückgeben muss, kriegt sie wahrscheinlich einen Herzinfarkt.«

»Sie sind wunderschön«, sagte Allison, und Matt wischte sich imaginären Schweiß von der Stirn.

»Du hast mir gerade das Leben gerettet.«

Allison biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen. Matt war süß und witzig, aber – obwohl er Theresas Sohn war – zurzeit für die Story-Geschwister eine Persona non grata
. Eigentlich hatten sie sich immer alle gut mit ihm verstanden, bis er letztes Jahr an Weihnachten etwas mit Kayla Dugas angefangen hatte, einem Mädchen, mit der Anders so eine Art On-off-Beziehung hatte. Matt und Kayla waren zwar nur knapp zwei Monate zusammen gewesen, aber für Anders waren das exakt knapp zwei Monate zu viel gewesen. Seitdem betrachtete er Matt als seinen persönlichen Erzfeind und bezeichnete ihn nur noch als »dieses Arschloch von Matt Ryan«.

Ohne dass sie es wollte, rutschte ihr ein »Anders müsste auch bald hier sein« heraus, worauf Matts Lächeln verblasste.

»Danke für die Warnung«, sagte er. »Dann gehe ich wohl besser wieder auf Tauchstation.« Er ließ den Blick über die festlich eingedeckten Tische wandern. »Ist schließlich nicht so, als würde ich auf der Gästeliste stehen.«

»Nein … Entschuldige … Ich wollte nicht …« Gott. Sie hatte Matt nicht vergraulen wollen. Eigentlich sollte sie wegen der Geschichte mit Kayla wütend auf ihn sein, aber sie kannte Anders und wusste genau, dass ihr Bruder in die Beziehung mit Kayla genauso viel investiert hatte wie in alles andere in seinem Leben, das nicht unmittelbar etwas mit Anders Story selbst zu tun hatte. Sprich: nur das Nötigste. Und Matt war … na ja, eben Matt.

Er sah sie mit schiefem Lächeln an. »Hey, mach dir deswegen keinen Kopf. Wenn dir die Blumen gefallen, ist mein Job hier sowieso erledigt.« Dann trat er einen Schritt auf sie zu, und die Lachfältchen um seine blauen Augen vertieften sich, als er den Blick über ihr verwaschenes T-Shirt und ihre Shorts wandern ließ. »Gehst du so auf die Party heute Abend? Finde ich gut. Zwangloser Gull-Cove-Island-Chic.«

Allison wusste, dass er nur Spaß machte, sagte aber trotzdem reflexartig: »So? Meine Mutter würde tausend Tode sterben, um anschließend wiederaufzuerstehen und mich eigenhändig umzubringen.«

Matt kam noch einen Schritt näher. »Würde sie dich auch umbringen, wenn du nächste Woche mal mit mir Kaffee trinken gehen würdest?«

Moment. Hatte Matt Ryan sie etwa gerade gefragt, ob sie mit ihm ausgehen wollte? Allison öffnete den Mund, um etwas zu erwidern – ohne die leiseste Ahnung zu haben, was –, und schloss ihn wieder, als sich am Eingang zum Pavillon ein vertrautes Gesicht in ihr Blickfeld schob. Attraktiv, erwartungsvoll und leicht arrogant. Adam.
 Ihr ältester Bruder war aus Boston zurückgekehrt, und das bedeutete, dass er Anders im Schlepptau haben musste. Also straffte Allison erneut die Schultern, bedachte Matt mit einem routinierten Story-Lächeln und sagte: »Ich bin mir sicher, sie hätte absolut nichts dagegen. Aber lass uns das ein andermal besprechen, ja? Ich muss los. Wenn du mich bitte entschuldigen würdest.«

Abraham Story war vielleicht nicht mehr am Leben, aber Allison wusste genau, was er gesagt hätte, wenn er sie dabei ertappt hätte, wie sie ihren Brüdern zugunsten eines Jungen, in den sie heimlich verknallt war, in den Rücken fiel.

Die Familie steht immer an erster Stelle.

»Hey! Da seid ihr ja!«, rief sie und breitete die Arme aus, um ihre Brüder zu begrüßen.
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AUBREY

»Wie sehe ich aus?« Milly steht vor ihrem Kleiderschrank und dreht sich, eine Hand in die Hüfte gestemmt, zu mir um. Sie hat ihre langen dunklen Haare offen gelassen und trägt eine weiße, knapp über den Knöcheln endende Jeans und ein fließendes Tanktop mit leuchtenden pink- und silberfarbenen Blumen.

»Umwerfend«, sage ich wahrheitsgemäß.

Ich streiche die dünne grüne Decke auf meinem Bett glatt, während ich weiter darauf warte, dass meine Cousine sich fertig macht. Die Mitarbeiterunterkünfte sind nicht annähernd so luxuriös wie das Resort selbst. Milly und ich teilen uns ein kleines einfaches Zimmer mit zwei schmalen Betten, zwei Einbaukommoden mit Spiegel und zwei Schreibtischen mit Holzstühlen. Die Badezimmer sind am Ende des Flurs, und wenn wir Fernsehen schauen oder gemütlich irgendwo zusammensitzen wollen, müssen wir in den Gemeinschaftsraum. Der Platz zwischen unseren Schreibtischen ist mit Millys Koffern zugestellt, die nicht in ihren schmalen Kleiderschrank gepasst haben. Aber wenn sie lauter solche Klamotten hat wie die, die sie gerade anhat, kann ich ihr keinen Vorwurf machen, sie alle hierher mitgenommen zu haben. »Das Top ist der Hammer«, sage ich.

»Danke. Das hat Baba mir auf der Japanreise gekauft, von der sie 
dir auch das Gamaguchi-Täschchen mitgebracht hat«, sagt Milly, während sie sorgfältig ihre bereits perfekt glänzenden Haare bürstet.

»Das ist echt wahnsinnig lieb von ihr«, sage ich. Als wir nach unserer Ankunft im Resort in unserem Zimmer ankamen und unsere Sachen auspackten, hat Milly mir als Erstes ein Geschenk ihrer Großmutter gegeben, die sie Baba nennt. Eine wunderschöne kleine Tasche mit Clip-Verschluss aus Seidenkimonostoff mit blauem Wellenmuster. »Das Muster hat sie extra für dich so ausgesucht, weil sie weiß, dass du gern schwimmst«, hat Milly gesagt, und ich hatte sofort einen Kloß im Hals. Die Eltern meiner Mutter sind schon gestorben, sodass Gran die einzige Großmutter ist, die ich noch habe – und trotzdem habe ich von ihr noch nie ein so liebevolles Geschenk bekommen wie von dieser Frau, mit der ich noch nicht einmal verwandt bin.

Seit der seltsamen Begegnung mit Gran in Carson Fines Büro sind vier Tage vergangen. Sobald wir wieder allein waren, hat meine Cousine verkündet, sie sei sich absolut sicher, dass unsere Großmutter keine Ahnung hatte, dass wir herkommen. »Hast du nicht gesehen, wie ihr das Gesicht eingefroren ist?«, hat sie mich gefragt. »Sie war total geschockt.«

»Ja schon«, gab ich zu. »Aber das lag bestimmt daran, dass sie in dem Moment nicht darauf vorbereitet war, uns zu treffen. Wahrscheinlich dachte sie, unsere erste Begegnung würde irgendwie in einem offizielleren Rahmen stattfinden. Natürlich hat sie gewusst, dass wir kommen, Milly. Sie hat uns schließlich eingeladen.«

Milly schnaubte. »Eingeladen
 wurden wir, ja. Ich bin mir bloß nicht mehr so sicher, ob sie es war, die uns eingeladen hat.«

»Das ist doch total absurd«, sagte ich und war mir eigentlich ziemlich sicher, dass Milly sich einfach gern in irgendwelche verrückten Fantasien reinsteigert. Aber seitdem haben wir von Gran nur eine einzige kurze und sehr unpersönliche Nachricht bekommen, in der sie uns mitgeteilt hat, dass sie geschäftlich nach Boston muss. Ich melde mich, wenn ich wieder zurück bin
, schrieb sie.

Ich glaube zwar immer noch, dass Milly sich da irgendwas zusammenspinnt, aber … na ja, seltsam ist es schon. Ich meine, welche Großmutter lädt denn bitte ihre Enkelkinder zum allerersten Mal in ihrem Leben zu sich ein und geht ihnen dann aus dem Weg?

Millys stirnrunzelnder Blick ist auf den Spiegel gerichtet und ihre Bürstenstriche werden eine Spur gereizter. »Baba hätte uns lieber T-Shirts mitbringen sollen, auf denen steht ›Meine andere Großmutter ist ein Miststück, die sich einen Dreck um ihre Enkel kümmert‹, aber sie hat leider keine hellseherischen Fähigkeiten.«

Ich muss kichern, bekomme wegen Gran aber sofort ein schlechtes Gewissen und wechsle deshalb schnell das Thema. »Meinst du, sie hat den Artikel gelesen?« Am Sonntag ist in der Gull Cove Gazette
 ein Artikel erschienen, dessen Überschrift lautete: EIN NEUES
 KAPITEL DER
 STORYS WIRD AUFGESCHLAGEN – DIE
 ENKELKINDER KEHREN ZU IHREN
 WURZELN IN
 GULL
 COVE ZURÜCK
. Wir können nur Vermutungen darüber anstellen, wer die Redaktion über uns informiert hat. Milly tippt auf diese Hazel, der wir kurz nach unserer Ankunft am Hafen begegnet sind, aber ich habe den Verdacht, dass es Carson Fine war. Seit wir hier sind, behandelt er uns, als wären wir Angehörige einer Fürstenfamilie, die über die Insel regiert. Zu den Vergünstigungen, die er uns zukommen lässt, gehören die Nutzung des resorteigenen Jeeps und die begehrtesten Schichten im Dienstplan. Ich bin bei den Rettungsschwimmern an einem der Pools eingeteilt, der schon um sechs Uhr morgens öffnet, musste bis jetzt aber noch nie früher als zehn Uhr anfangen. Jonah und Milly arbeiten in den beiden Restaurants, die das Resort betreibt, und auch wenn ich Jonah seit unserer Ankunft hier kaum zu Gesicht bekommen habe, weiß ich von Milly, dass sie bisher nie länger als drei Stunden täglich gearbeitet hat.

Milly schnaubt. »Tja, zumindest wissen wir, wer
 den Artikel auf jeden Fall gelesen hat.«

Gestern Nachmittag hatte jeder von uns einen cremefarbenen Umschlag in seinem Postfach liegen. Mein erster Gedanke war, dass Gran uns noch mal geschrieben hatte, aber die Nachricht stammte von jemand ganz anderem:

An: Aubrey Story, Jonah Story und Milly Story-Takahashi

Donald S. Camden, Esq., lädt Sie herzlich ein, am Mittwoch, den 30. 
Juni, um 13:00 Uhr mit ihm im Restaurant L’Étoile zu Mittag zu essen.

Ihre Zu- bzw. Absage richten Sie bitte an Melina Cartwright

mcartwright@camdenandassociates.com

»Oh mein Gott«, sagte Milly, nachdem wir die Nachricht gelesen hatten. »Donald Camden! Der will uns bestimmt von der Insel jagen. Genau wie er es mit unseren Eltern gemacht hat.« Ihre Stimme sank eine Oktave tiefer. »Ihr wisst, was ihr getan habt.
«

»Quatsch, das könnte er gar nicht«, habe ich behauptet, obwohl ich mir da ehrlich gesagt gar nicht sicher bin. Und diese Verunsicherung wächst, je länger Gran nichts von sich hören lässt. Aber bald wird sich alles klären. Mittlerweile ist es Viertel vor eins, und der Wagen, den Donald Camden uns schicken wollte, müsste jeden Moment hier sein.

Milly schließt ihren zweiten Ohrring. »Lass uns über was Schöneres reden. Erzähl mir von deinem Freund. Wie ist er so? Stirbt er schon vor Sehnsucht nach dir?«

Ich ziehe automatisch mein Handy aus der Tasche. Kurz bevor letzten Freitag mein Flug von Portland ging, habe ich noch eine Nachricht von Thomas bekommen: Ich wünsch dir einen tollen Sommer!
 Dazu ein GIF mit Wellen, die an einen Strand rollen. Irgendwie hat sich das seltsam … endgültig angefühlt. Seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört, obwohl ich ihm regelmäßig schreibe, um ihn auf dem Laufenden zu halten, und ihm auch schon ein paar Sprachnachrichten geschickt habe. Es könnte an der Zeitverschiebung liegen und daran, dass er während der Arbeit sein Handy nicht benutzen darf, aber eigentlich hätte er sich schon mal melden können. »Thomas ist nicht der Typ, der vor Sehnsucht stirbt«, antworte ich.

Meine Cousine wirft mir im Spiegel einen schnellen Blick zu, als würde sie abwägen, ob sie nachhaken soll oder nicht. »Tja, wenn das so ist …«, sagt sie und greift nach einer Tube Lipgloss, »erteile ich dir hiermit die Erlaubnis, mit jedem … äh … Tory
 zu flirten, der dir gefällt.«

»Towhee
«, korrigiere ich sie. So werden im Resort die Mitarbeiter genannt, die noch auf der Highschool sind und nur den Sommer über hier jobben. Wir sind in einem eigenen Wohnheim untergebracht, in 
dem auch ein paar Festangestellte leben, die von der Insel stammen und die wir jederzeit um Hilfe bitten und alles fragen können. Außerdem werden extra für uns regelmäßig Team-Building-Aktivitäten organisiert. Am ersten Abend fand zum Kennenlernen eine Strandparty mit Lagerfeuer statt und gestern ein Volleyball-Turnier. Wir haben sogar alle ein T-Shirt mit dem Aufdruck TOWHEE
 bekommen, das ich auch brav anhatte, bis ich mich vor ein paar Minuten für das Mittagessen umgezogen habe. Milly hat ihres gleich am ersten Tag in die unterste Schublade ihrer Kommode gestopft.

Die meisten Towhees haben es eigentlich gar nicht nötig zu arbeiten. Der Vater von Jonahs Zimmergenosse Efram war in den frühen Nullerjahren ein supererfolgreicher R&B-Star. Die Mutter eines anderen Jungen ist Senatorin, und die Eltern von Brittany aus dem Nachbarzimmer haben die Messaging-App entwickelt, die meine ganze Schule benutzt. Fast jeder Teilnehmer des Sommerjob-Programms ist wegen der »einmaligen« Erfahrung hier und weil Gull Cove Island diesen Ruf als Nobelurlaubsort hat oder einfach, um die Chance zu nutzen, der Familie zu entkommen.

Milly zieht im Spiegel die Brauen zusammen. »Komische Bezeichnung, oder? Was soll das überhaupt sein, ein Towhee?«

»Das ist eine Vogelart«, antworte ich. Offensichtlich hat meine Cousine die Infobroschüren in unserem Willkommens-Paket nicht so aufmerksam gelesen wie ich. »Die leben nur den Sommer über auf Gull Cove Island.«

»Wie süß«, sagt Milly trocken.

Mir ist jetzt schon klar, dass Milly nicht so der Teamplayer ist. Ganz im Gegensatz zu mir. Ich habe fast mein ganzes Leben irgendeinem Team angehört und die verschiedensten Sportarten ausprobiert, bis ich mich ab der Middle School nur noch aufs Schwimmen konzentriert habe. Während ich jetzt so dasitze und darauf warte, dass meine Cousine endlich fertig ist, kommt mir der Gedanke, dass ich meilenweit von Thomas und meinem Schwimmteam weg bin, die seit meinem dreizehnten Lebensjahr so was wie die Stützpfeiler meines Daseins gewesen sind. Diese Erkenntnis löst tiefe Einsamkeit in mir aus, die sich wie eine schwere Decke auf meine Schultern legt.

Ich stehe auf und schüttle mich kurz, wie ich es immer vor einem Wettkampf mache, und versuche meine düsteren Gedanken zu 
verjagen. »Sollen wir bei Jonah klopfen und ihn abholen?«

»Meinetwegen nicht«, sagt Milly. »Jede Minute ohne ihn ist ein Segen.«

»Ich finde ihn gar nicht so schlimm, wie ich dachte.« Ich werfe einen kurzen prüfenden Blick in den Spiegel über meiner Kommode. Mein Pferdeschwanz sitzt noch. Von mir aus kann es losgehen. Als ich frisch auf die Highschool gewechselt bin, habe ich mich eine Zeit lang geschminkt und mehr gestylt, aber Thomas hat irgendwann zu mir gesagt, dass ihm der Unterschied gar nicht auffallen würde. »Zwischendurch vergisst er, ätzend zu sein.«

Milly zieht eine Grimasse. »Ja. Aber dann fällt es ihm wieder ein.«

Mein Handy vibriert, und ich schaue hoffnungsvoll aufs Display, aber es ist bloß eine Nachricht von meinem Vater. Schon wieder eine.
 Von Mom habe ich heute auch schon ein paar bekommen, in denen sie mich nach meinen Cousins und dem ersten Eindruck vom Resort gefragt hat. Sie hat außerdem geschrieben, dass sie »noch eine Weile« bei ihrer Schwester bleiben wird. Dad hat nur verschiedene Versionen ein und derselben Frage geschickt:

Gibt es was Neues von deiner Großmutter?

Ich stecke das Handy wieder weg, ohne zu reagieren. Mein ganzes Leben habe ich immer alles stehen und liegen gelassen, sobald mein Vater gerufen hat. Diesmal kann er warten.

Der Wagen, mit dem Donald Camden uns abholen lässt, ist ein geräumiger Lincoln, trotzdem wäre es zu dritt auf der Rückbank etwas eng geworden. Jonah setzt sich freiwillig nach vorn – und bereut das wahrscheinlich sofort, weil sich unser Fahrer als Quasselstrippe entpuppt.

»Na, wie sieht es aus? Habt ihr euch schon was von der Insel anschauen können oder halten sie euch dafür zu sehr auf Trab?«, fragt er, als wir in die Ocean Avenue einbiegen. Kein besonders origineller Name für eine Straße, die an den größten Stränden von Gull Cove Island entlangführt.

Jonah gibt nur ein Grunzen von sich, also beuge ich mich zwischen den Sitzen vor und sage: »Wir sind erst seit vier Tagen hier, aber schon 
an dem Strand gewesen, der zum Resort gehört, und ein paarmal im Zentrum.«

»Ist euch dabei vielleicht aufgefallen, dass hier etwas fehlt?«, fragt er im Tonfall eines Menschen, der kurz davor ist, ein köstliches Geheimnis zu enthüllen. Bevor ich etwas erwidern kann, liefert er die Antwort von selbst. »Ihr werdet auf der ganzen Insel keine einzige Filiale einer Laden- oder Restaurantkette finden. Und glaubt nicht, dass sie es nicht versucht hätten. Das haben sie! Und wie. Vor allem Starbucks hat am Anfang nicht lockergelassen. Aber auf Gull Cove Island ziehen wir es vor, die hier ansässigen Geschäfte zu unterstützen.«

Jonah, der wie üblich auf sein Handy gestarrt hat, taucht kurz aus seiner Teilnahmslosigkeit auf. »Gute Sache«, sagt er, und in seiner Stimme liegt deutlich hörbar aufrichtige Anerkennung, die er bis jetzt noch für nichts gezeigt hat.

Milly verpasst der Rückseite seines Sitzes einen Tritt. »Dann hasst du Starbucks also genauso wie …« Sie verzieht das Gesicht, als würde sie angestrengt nachdenken. »… alles andere?«

Jonah macht sich nicht die Mühe zu antworten und unser Fahrer plappert ungerührt weiter. »Auf dem Weg ins Zentrum kommen wir an ein paar Stränden vorbei. Wenn ihr hier rechts schaut, seht ihr den Nickel Beach, der bei Familien sehr beliebt ist. Er verdankt seinen Namen dem Kleingeld, das man früher ständig im Sand gefunden hat. Es geht das Gerücht, dass der Gründer des Gull Cove Resorts jeden Sommer Münzen im Wert von Hunderten von Dollar hier vergraben hat, damit die Kinder auf Schatzsuche gehen können. Ich weiß nicht, ob an der Geschichte was dran ist oder nicht, aber Fakt ist, dass es nach seinem Tod kein Kleingeld mehr zu finden gab.«


Die Geschichte ist wahr,
 bin ich versucht zu sagen. Von allen Anekdoten, die sich um die Familie ranken, hat meine Mutter diese immer am liebsten gemocht – wie mein Großvater, der Immobilienkönig, alle paar Wochen mitten in der Nacht zum Strand schlich, um den Vorrat an Strand-Münzen aufzufüllen. Mein Vater hat ihr davon erzählt, als sie sich nach dem College auf der Party einer gemeinsamen Freundin kennenlernten, und Mom hat immer gesagt, sie hätte sich auf der Stelle in ihn verliebt. Mir wird erst jetzt bewusst, dass das Erste, was Mom zu meinem Vater hingezogen hat, die Größe eines anderen Menschen gewesen ist, dessen 
Glanz er bloß widerspiegelte.

Als ich einen Blick mit Milly wechsle, kann ich in ihrem Gesicht lesen, dass ihre Mutter ihr ebenfalls vom Nickel Beach erzählt hat. Trotzdem sagt keine von uns etwas dazu. Das Thema ist zu kompliziert für eine kurze Autofahrt.

Wir halten vor einer roten Ampel, aber der Redefluss des Fahrers ist nicht aufzuhalten. Er deutet auf einen flachen grauen Sandstreifen zu unserer Rechten. »Und das hier ist der Cutty Beach, der in …«

»Moment mal«, unterbreche ich ihn. »Das ist Cutter Beach?«

»Nein, Cutty. Mit y
 am Ende.«

»Können wir … kann ich ihn mir vielleicht kurz anschauen?«, frage ich. »Das war, ähm, der Lieblingsstrand von meinem Vater.«

»Im Ernst?«, fragt Milly im selben Moment, in dem unser Fahrer in gutmütigem Tonfall »Aber sicher doch« sagt und rechts ranfährt. »Meiner Ansicht nach ist er zwar nicht unbedingt unser schönster Strand, aber nur zu, schau ihn dir an.«

Ich steige gefolgt von Milly aus dem Wagen und überquere den schmalen Grasstreifen zwischen der Straße und dem Strand, der nicht sonderlich breit und mit grobkörnigem Sand und Steinen bedeckt ist. Die Vegetation um uns herum ist spärlich und trocken. Hier und da liegen versprengt ein paar Leute auf bunten Handtüchern herum, aber es ist viel weniger los, als ich es um diese Tageszeit erwartet hätte.

Milly rückt ihre Sonnenbrille zurecht. »Das
 war Onkel Adams Lieblingsstrand?«

Ich drehe mich zu ihr. »Hast du mal sein Buch gelesen? Eine kurze Unterbrechung der Stille
?«

»Ähm, nein«, sagt sie. »Ich habe es versucht, fand es aber irgendwie …«

»Langweilig«, beende ich den Satz für sie. »Ich weiß. Aber die Hauptfigur, von der ich mir immer vorstelle, dass sie so was wie das Alter Ego von meinem Dad ist, redet ständig vom Cutter Beach, einem Strand in seinem Heimatort. Und ein Satz, den er immer und immer wieder wiederholt, lautet: Hier fing alles an, schiefzulaufen.
«

»Hm«, macht Milly. »Okay. Aber wir sind hier am Cutty
 Beach.«

»Ich weiß«, sage ich. »Aber ich fürchte, mein Dad ist nicht besonders originell. Sein Protagonist ist mit einer Frau namens Magda verheiratet, und meine Mom heißt Megan. Und die Tochter des 
Protagonisten heißt Augie.«

Milly zieht ungläubig die Brauen hoch. »Augie
?«

»Die Abkürzung für Augusta«, erkläre ich.

»Okay, und … worauf willst du hinaus? Dass deinem Vater an diesem Strand irgendetwas passiert ist?«

»Nicht unbedingt«, sage ich nachdenklich, weil diese Formulierung genau dem Denken meines Vaters entspricht. Die Dinge passieren
 ihm, als hätte er selbst keinen Einfluss darauf. Aber so funktioniert das Leben nicht. »Ich finde es bloß interessant.«

Hinter uns räuspert sich jemand laut, und als wir uns umdrehen, hat Jonah die Scheibe heruntergelassen und schaut uns finster an. »Seid ihr fertig mit Sightseeing?«, fragt er. »Oder sollen wir das Mittagessen ausfallen lassen, damit ihr weiter den hässlichsten Strand der Welt anstarren könnt?«

»Noch drei Tage«, murmelt Milly auf dem Weg zurück zum Wagen. »Länger gebe ich ihm nicht. Danach bringe ich ihn eigenhändig um.«

Das L’Étoile ist eines dieser gehobenen Restaurants für betuchte alte Leute. Blumentapete an den Wänden, bequeme Polsterstühle, alles, was auf der schweren, goldgerahmten Speisekarte steht, ist frittiert, und nichts kostet unter dreißig Dollar.

»Falls ihr auf irgendetwas Appetit habt, das nicht auf der Karte steht, lasst es mich unbedingt wissen«, sagt Donald Camden zu uns, während der Kellner Wasser in unsere Gläser füllt. »Der Chefkoch ist ein persönlicher Freund von mir.«

»Danke«, murmle ich und mustere ihn verstohlen über den Rand meiner Karte. Er ist ungefähr in Grans Alter und hat sich – genau wie sie – mit seinen dichten silbergrauen Haaren und der tief gebräunten Haut gut gehalten. Seine Wangen sind leicht gerötet, entweder von der Sonne oder weil er schon bei seinem zweiten Drink ist. Seit wir im Restaurant angekommen sind, verhält er sich äußerst zuvorkommend und wirkt entspannt. Er stellt uns Fragen zu unseren Jobs im Resort und erkundigt sich, wie uns das Towhee-Programm gefällt. Ich dagegen werde von Minute zu Minute nervöser, weil ich mich nach wie vor frage, warum wir hier sind und was er von uns will.

»Könnte ich meinen Hamburger auch mit

 Brötchen bekommen?«, fragt Jonah, der gerade stirnrunzelnd die Karte studiert. In seinem ausgebleichten T-Shirt, der Jeans und den fast zu Tode getragenen Vans fällt er hier völlig aus dem Rahmen. Wenigstens haben Milly und ich uns etwas mehr Mühe gegeben, nachdem wir das Restaurant vorher gegoogelt hatten. Aber falls Jonahs Aufzug Donald Camden stört, lässt er es sich nicht anmerken.

»Selbstverständlich«, antwortet er schmunzelnd. »Die Stammgäste hier achten sehr darauf, nicht zu viele Kohlehydrate zu sich zu nehmen, aber das ist noch nichts, worüber ihr euch in eurem Alter den Kopf zerbrechen müsstet.« Der Kellner kehrt an unseren Tisch zurück, um unsere Bestellung aufzunehmen, und als er wieder gegangen ist, lehnt Donald sich in seinem Stuhl zurück und trinkt einen Schluck von dem bernsteinfarbenen Drink in seinem schweren Bleikristallglas. »Hattet ihr denn schon Gelegenheit, unsere schönen Strände zu genießen?«

Sein Blick schweift in die Runde und bleibt an Jonah hängen, der ein Stück tiefer in seinen Stuhl rutscht. »Ich habe es nicht so mit Stränden«, brummt er.

Soweit ich es beurteilen kann, hat Jonah es mit gar nichts
. Die meisten Mädchen in unserem Stockwerk finden ihn extrem süß – vor allem Brittany verpasst keine Chance, ihn jedes Mal zu fragen, ob er mitkommt, wenn irgendwas geplant ist, aber er sendet keinerlei Signale, dass er sich für sie oder eine andere interessiert, und hat noch an keinem der Freizeitangebote für die Towhees teilgenommen.

»Ich habe gehört, dass der Catmint Beach sehr schön sein soll«, sagt Milly. »Sie wissen schon, der Strand vor dem Haus meiner Eltern.« Sie schleudert ihre Haare zurück und schiebt hinterher: »Das war der Lieblingsstrand meiner Mutter.«

Ich spüre, wie ich rot werde. Sie hat ihm den Fehdehandschuh noch vor dem Hauptgang hingeworfen. Aber Donald Camden lässt sich nicht aus der Reserve locken. »Catmint Beach ist herrlich«, sagt er gelassen und nimmt noch einen Schluck von seinem Drink. »Wunderbare Sonnenaufgänge.«

»Was ist mit dem Cutty Beach?«, frage ich.


Hier fing alles an, schiefzulaufen.
 Ich halte in Donald Camdens Gesicht aufmerksam Ausschau nach einem Zeichen dafür, dass der 
Strand eine besondere Bedeutung hat – dass er womöglich in irgendeinem Zusammenhang damit steht, dass meine Großmutter unsere Eltern enterbt hat –, aber er zuckt nur mit den Schultern. »Unspektakulär.«

Milly rutscht unruhig auf ihrem Stuhl hin und her, worauf Donald Camden sein Glas auf einem Untersetzer abstellt, sich vorbeugt und die Hände vor sich auf dem Tisch verschränkt. »Ich könnte den ganzen Tag von unseren wunderschönen Stränden schwärmen, aber deswegen habe ich euch nicht hergebeten. Darf ich offen und ehrlich mit euch sprechen?«

»Wir bitten darum«, sage ich und höre, wie Milly im gleichen Atemzug »Unbedingt« sagt und Jonah etwas vor sich hin murmelt, das nach »Keine Ahnung, können Sie das überhaupt?« klingt, aber er spricht so leise, dass ich mir nicht sicher bin. Genau in diesem Moment taucht der Kellner mit unserem Essen auf, und Donald Camden wartet, bis er die Teller vor uns abgestellt hat, bevor er weiterspricht.

»Ihr müsst wissen, dass es um die Gesundheit eurer Großmutter nicht zum Besten steht. Es ist nichts Akutes, aber sie baut zunehmend ab, und meiner Ansicht nach sollte alles vermieden werden, was ihre gewohnte Routine durchbricht. Ich fürchte, sie überfordert sich mit der Gastfreundschaft, die sie euch dreien bisher entgegengebracht hat, und die Belastung wird im Laufe des Sommers nur noch größer für sie.«

»Belastung«, sagt Milly gekränkt. »Und von welcher Gastfreundschaft
 sprechen Sie eigentlich, wenn ich fragen darf? Seit wir hier sind, haben wir sie kaum zu Gesicht bekommen.«

Donald tut so, als hätte er ihren Einwurf überhört. »Gleichzeitig hat sich eine interessante Möglichkeit ergeben, über die ich gern mit euch reden möchte. Sagt euch die Filmreihe Agent Undeclared
 etwas?«

»Äh … klar«, sage ich. Als der erste Film über die beiden Studenten, die zu Hightech-Spionen werden, damals in die Kinos gekommen ist, war ich in der achten Klasse. Er hat sich zu so einem Überraschungserfolg entwickelt, dass noch zwei weitere Filme nachgelegt wurden. Ich habe jahrelang für den Hauptdarsteller Dante Rogan geschwärmt, und wenn Thomas mich küsst, stelle ich mir manchmal vor, er wäre Dante.

»Ich weiß nicht, ob ihr davon gehört habt – aber der vierte Teil wird diesen Sommer in Boston gedreht«, fährt Donald fort. »Die 
Anwaltskanzlei eines alten Freundes vertritt die Produktionsgesellschaft, und von ihm weiß ich, dass sie auf dem Set noch Unterstützung brauchen. Junge Leute, die für alle möglichen Aufgaben einspringen und ab und zu als Lichtdouble oder vielleicht sogar als Komparsen bei Szenen mit großen Menschenansammlungen eingesetzt werden können. Und da habe ich mich gefragt, ob ihr vielleicht daran interessiert wärt.«

»Auf jeden Fall«, platze ich heraus, ohne nachzudenken.

»Ich kann nichts versprechen.« Donald schneidet ein Stück von seinem gebackenen Kabeljaufilet ab. »Aber ich hake gern noch mal genauer nach, wenn ihr möchtet. Für eure Unterbringung wäre gesorgt, und die Bezahlung soll nicht übel sein, wie ich gehört habe. Höher als das, was ihr im Resort verdient. Eine klassische Win-win-Situation für alle Beteiligten.« Er hält inne und kostet vorsichtig von dem Fisch. »Ihr habt die Gelegenheit, eine einzigartige Erfahrung zu machen, und eure Großmutter, deren Gesundheit es im Moment wie gesagt nicht zulässt, die fürsorgliche Gastgeberin zu spielen, kann den Sommer nutzen, um sich auszuruhen und wieder zu Kräften zu kommen.«

»Und was ist mit unseren Jobs im Resort?«, fragt Jonah, auf dessen Gesicht ein nachdenklicher Ausdruck liegt. »Ich meine, wir können doch nicht einfach von jetzt auf gleich wieder hinschmeißen.«

Donald winkt ab. »Das Sommerjob-Programm des Gull Cove Resorts hat jedes Jahr mehr Bewerber als verfügbare Stellen. Die Warteliste ist lang. Ich bin mir sicher, eure Posten könnten problemlos neu besetzt werden.«

»Gäbe es die Chance, direkt für
 Dante Rogan zu arbeiten?«, frage ich atemlos.

Milly steht abrupt auf und wirft ihre Serviette auf ihren Stuhl. »Ich muss mal auf Toilette«, sagt sie. »Kommst du mit, Aubrey?«

»Ich muss nicht.«

Sie lächelt gezwungen. »Dann leiste mir bitte Gesellschaft.
«

Mir bleibt kaum etwas anderes übrig, weil sie im nächsten Moment nach meinem Arm greift und mich vom Stuhl zieht. Ich folge ihr zwischen den größtenteils leeren Tischen hindurch ans andere Ende des Lokals, wo sie die Tür zur Damentoilette aufstößt und in einem kleinen Vorraum stehen bleibt. Über einem Doppelwaschbecken hängt ein goldgerahmter Spiegel und es riecht penetrant nach Blüten-Potpourri.

Meine Cousine lehnt sich an die rosafarben gekachelte Wand und verschränkt die Arme vor der Brust. »Findest du das alles nicht ein bisschen seltsam?«

Ich registriere ihren skeptischen Tonfall, bin aber immer noch damit beschäftigt, mir vorzustellen, wie Dante Rogan und ich uns über die Kaffees, die ich ihm diesen Sommer bringen werde, langsam näherkommen. »Was? Auf einem Filmset zu arbeiten? Nein, das finde ich nicht seltsam. Das wäre doch genial.«

»Wirklich?«, sagt sie. »Für mich fühlt es sich nämlich an wie ein Bestechungsversuch.« Ich runzle die Stirn, weil ich keine Lust habe, mir meinen wunderschönen Tagtraum von ihr zerstören zu lassen. »Komm schon, Aubrey«, seufzt sie. »Der Mann, der uns dieses Angebot macht, ist Donald Camden. Der Erzfeind unserer Eltern. Glaubst du ernsthaft, dem geht es darum, uns was Gutes zu tun?«

»Erzfeind?« Das klingt wieder so dramatisch, dass ich mir ein Lachen verbeißen muss, aber … sie hat schon recht. Solange ich denken kann, hat mein Vater immer mit einem bitteren, gereizten Unterton von Donald Camden gesprochen: Donald reagiert nicht auf meine Mails. Donald sagt, an Mutters Entscheidung hätte sich nichts geändert. Donald sagt, es würde keine Rolle spielen, dass Vater nicht gewollt hätte, dass seine Kinder enterbt werden. Es zählt nur, dass er es nicht schriftlich festgelegt hat.
 »Okay. Willst du damit sagen, dass Donald Camden versucht, uns loszuwerden?«

»Das ist genau das, was ich damit sagen will. Und was ich auch schon mal prophezeit habe, weißt du noch?«

»Aber warum?«

Milly tippt sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Tja. Keine Ahnung. Aber interessant, dass er es nicht kann
, oder?«

Wie immer habe ich das Gefühl, drei Schritte hinter Milly herzuhinken. »Wie meinst du das?«

»Wenn es wirklich nach ihm ginge, wären wir doch schon gar nicht mehr hier. Dann hätte er es nicht nötig, uns mit einem Job zu ködern, nach dem andere sich die Finger lecken. Er hätte einfach dafür gesorgt, dass wir gefeuert werden. Also ganz egal, was hier gespielt wird – diesmal sind sich Donald Camden und Mildred Story anscheinend nicht einig. Er kann uns keinen ›Ich weiß, was ihr getan habt‹-Brief schicken und die Sache einfach abhaken.« Sie betrachtet sich im Spiegel und 
streicht ihre Haare glatt. Um ihre Lippen spielt ein kleines Lächeln. »Das ist immerhin eine kleine Genugtuung, oder?«

»Heißt das, du glaubst jetzt doch, dass Gran uns hierher eingeladen hat?«

»Nein. Dass sie bereit ist, uns hier zu dulden, bedeutet nicht automatisch, dass sie auch diejenige war, die uns eingeladen hat.«

Ich seufze. »Jedes Mal, wenn du so redest, schwirrt mir der Kopf, Milly.«

Sie hakt sich grinsend bei mir unter und zieht mich zur Tür. »Keine Sorge. Daran gewöhnst du dich noch.«
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JONAH

Zwei Tage nach dem Mittagessen mit Donald Camden hat sich Mildred Story immer noch nicht dazu herabgelassen, uns die Ehre eines Treffens zuteilwerden zu lassen.

Es ist Freitag Nachmittag, vier Uhr – in einer Stunde wird sich The Sevens – die resorteigene Sportkneipe, in der ich als Hilfskellner arbeite – mit den ersten Gästen füllen. Ich hatte schon üblere Sommerjobs. Vor allem sind Essen und Getränke für Mitarbeiter umsonst.

»Alles klar, Jonah?«, fragt Chaz, der Barkeeper, als ich mich auf einen Hocker an der Theke setze. Chaz ist nicht annähernd so ein Idiot, wie sein Spitzname vermuten lassen würde. Er ist sogar ziemlich okay, wenn man mal von seinem dichten dunklen Rübezahlbart absieht, bei dessen Anblick ich mich schon ein paarmal gefragt habe, wie er damit den Dresscode-Check des Gull Cove Resorts bestanden hat. »Einmal das Tagesgericht für dich?«

»Was gibt’s heute denn?«

»Linguine mit Garnelen.«

Ich nicke enthusiastisch, und Chaz tippt etwas in das iPad, das vor ihm liegt. »Du hast Glück«, sagt er, den Blick aufs Display geheftet. »Musst noch nicht mal warten. Die Küche hat gerade eine Bestellung für 
einen Gast fertig gemacht, der sich anders entschieden hat. Ist in einer Sekunde bei dir.«

Er dreht sich um und beginnt, von einem niedrigen Regal Gläser zu nehmen und sie auf der Theke aufzureihen. Das Sevens ist eine Mischung aus ultramodern und oldschool; an den Wänden hängen die größten High-End-HD-Flatscreens, die ich je gesehen habe, aber die Einrichtung besteht ansonsten komplett aus glänzendem dunklem Holz, Ledersesseln und gedämpfter Beleuchtung. Der große Barbereich wird von zwei Säulen flankiert und entlang der Theke gibt es jede Menge Sitzmöglichkeiten. Die Mitarbeiter kommen meistens so gegen halb fünf zum Essen hier zusammen, aber ich habe immer schon lange vor den anderen Hunger.

»Na? Mal wieder als Erster hier?«, sagt prompt eine Stimme hinter mir.

Ich drehe mich zu Milly, die ihre Arbeitsuniform trägt: schwarzes Cocktailkleid, schwarze Schürze, coole schwarze Sneakers und dunkelrot geschminkte Lippen, was hier anscheinend Pflicht ist, weil sämtliche Kellnerinnen, die im Veranda
 – dem Gourmet-Restaurant des Resorts – arbeiten, denselben Farbton tragen. Ihre Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und ihre Wimpern stark getuscht. Vielleicht sind sie auch von Natur aus so lang und dicht.

»Mir schmeckt das Essen«, sage ich und werfe ihr einen argwöhnischen Blick zu, als sie sich auf den Hocker neben mich setzt. Außer auf der Fähre und bei dem seltsamen Mittagessen mit Donald Camden haben Milly und ich uns bisher kaum unterhalten. Ich hatte den Eindruck, dass sie auch gar keinen Wert darauf legt, weshalb ich mich misstrauisch frage, warum sie sich jetzt plötzlich aus heiterem Himmel neben mich setzt.

Auf dem Flatscreen vor uns läuft ausnahmsweise CNN – Chaz schaltet gern die Nachrichten ein, bevor er zum Start der Happy Hour gezwungenermaßen zu einem der Sportkanäle zappen muss –, und Millys Blick wandert kurz zum Bildschirm, wo ein Moderator die nächste Story ankündigt. »Krass, schon wieder
 ein Investmentbanker, der wegen Betrugs festgenommen worden ist«, sagt sie eine Spur lauter als nötig. »Scheint, als hätte die Finanzindustrie echt ein massives Problem mit so was. Hat Onkel Anders nicht auch schon mal in irgendeiner Form damit zu tun gehabt? Ich bilde mir ein, mal irgendwas in Richtung Der Bernie Madoff von Rhode Island

 gehört zu haben.«

Shit. Ich muss sie nicht ansehen, um zu wissen, dass sie irgendwie über diesen kleinen Artikel gestolpert ist, der Anfang des Jahres im Providence Journal
 erschienen ist. Einer der Anleger hat seine gesamten Rücklagen verloren, einschließlich des für das Studium seines Sohns zurückgelegten Geldes; sein kleines Familienunternehmen steht kurz vor dem Aus. Frank North, der kürzlich Konkurs anmelden musste, bezeichnet Anders Story als »den Bernie Madoff von Rhode Island«. »Seine Investmentstrategie war nichts weiter als ein Schneeballsystem«, so North. »Und ich bin der letzte Idiot in der Reihe, der darauf reingefallen ist.«


Allerdings frage ich mich, ob sie auch weiß, dass alle Vorwürfe zutreffen.

Chaz rettet mich, ohne sich darüber im Klaren zu sein, als er von CNN zu ESPN schaltet. »Die Finanzbranche ist ein einziger Witz«, sagt er kopfschüttelnd. »Und was lernen wir daraus? Dass keiner sich je so gut um dein Geld kümmern wird wie du selbst.« Die Falten in seinen Wangen vertiefen sich, als er müde lächelt. »Sagt der Typ, der selbst keins hat. Aber gute Ratschläge kann ich geben, also denkt dran, wenn ihr später mal in die Welt da draußen geht. Was möchtet ihr trinken?«

»Für mich nichts, danke«, sagt Milly.

»Eine Coke wäre super«, sage ich. Ich schaue Chaz hinterher, bis er hinter einer der Säulen verschwunden ist, bevor ich mich zu Milly drehe. »Was willst du?«, frage ich.

»Du bist immer gleich so gereizt, Jonah.« Sie zieht gespielt verletzt die Brauen zusammen. »Kann ich nicht einfach Lust haben, ein bisschen mit meinem Cousin abzuhängen?«

»Wer’s glaubt.«

Sie zuckt mit den Achseln, nimmt einen cremefarbenen Umschlag aus der Schürzentasche und schlägt einen geschäftsmäßigen Tonfall an. »Hast du auch so einen bekommen?«

Er sieht exakt so aus wie der Umschlag, in dem Donald Camdens Einladung zum Mittagessen kam. »Klar. Bin schließlich auch dabei gewesen. Hamburger ohne Brötchen. Schon vergessen?«

»Nein«, sagt sie ungeduldig, klappt die Lasche des Umschlags hoch und zieht eine Karte heraus. »Das ist eine neue Nachricht.« Sie 
reicht sie mir und ich überfliege die kurzen Zeilen.

Ich rate euch dringend, noch einmal über mein Angebot nachzudenken.

Die Bezahlung ist sogar noch besser, als mir klar war (siehe unten).

Donald S. Camden, Esq.

Mit offenem Mund starre ich auf die Summe, die am unteren Rand der Karte steht. Das ist locker dreimal so viel wie das, was ich hier verdiene. Ich drehe die Karte um, aber es steht nichts weiter darauf. »Keine Ahnung, ob ich auch so eine Nachricht bekommen habe«, sage ich und reiche ihr die Karte zurück. Ich muss mich ziemlich anstrengen, um meine Stimme normal klingen zu lassen, weil das richtig viel
 Kohle ist. »Hab schon eine Weile nicht mehr in mein Postfach geschaut.«

»Hey, Jonah.« Eine fröhliche Mädchenstimme mit flirtendem Unterton unterbricht uns und ich drehe mich seufzend um. Brittany, eine der Kellnerinnen hier und ebenfalls Towhee, strahlt mich wimpernklimpernd an. Seit wir hier angekommen sind, baggert sie mich an, was langsam zum Problem wird. Brittany ist süß und nett, aber sie stört meinen Plan, so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich zu ziehen. »Ich hab gehört, du bist der glückliche Nutznießer der Entscheidungsschwäche eines Gasts.« Sie stellt den Teller vor mich und wirft ihren dicken blonden Zopf über die Schulter zurück. Milly beobachtet uns mit verschränkten Armen.

»Danke, Brittany.« Der Duft von Knoblauch und Meeresfrüchten lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

Sie strahlt mich an. »Immer wieder gerne.« Ihre Augen wandern zu dem Hocker rechts von mir. »Hi, Milly. Was steht an?«

»Nicht viel«, sagt Milly. »Unterhalte mich bloß ein bisschen mit meinem Cousin. Über Familienkram.« Das unausgesprochene Und du störst uns dabei
 ist so offensichtlich, dass ich ganz schön angepisst wäre, wenn ich vorgehabt hätte, mein Glück bei Brittany zu versuchen. Aber weil das nicht der Fall ist, lege ich mir bloß eine Serviette in den 
Schoß und greife nach meiner Gabel.

»Okay, dann …« Brittany zupft an ihrem Zopf. »Ich muss mich mal wieder um meine Tische kümmern, aber … ein paar von uns gehen später noch ins Dunes.« Als sie meinen ratlosen Blick sieht, fügt sie hinzu: »Die Strandbar? Also, es ist keine reine Bar, man muss nicht einundzwanzig sein, um reinzukommen. Es gibt dort auch Essen und Live-Musik und so. Und sie liegt gleich die Straße runter, man kann also zu Fuß hin. Hast du Lust, mitzukommen?«

Eigentlich nicht, nein. Noch mal: Das ist nichts Persönliches. Aber je weniger ich mich auf die Leute hier einlasse, desto besser. »Ich weiß nicht«, sage ich. »Ich bin meistens ziemlich durch nach meinen Schichten, deswegen …«

»Außerdem hasst Jonah Menschen«, sagt Milly in einem Tonfall, als würde sie Brittany die Welt erklären.

Brittany blinzelt, als ich Milly einen finsteren Blick zuwerfe und knurre: »Könntest du dich vielleicht ausnahmsweise mal um deine eigenen Angelegenheiten kümmern?«

Milly breitet die Hände aus und strahlt Brittany zuckersüß an. »Siehst du? Das meinte ich.«

»Gib einfach Bescheid, wenn dir danach ist«, sagt Brittany mit einem angestrengten Lächeln und verschwindet in Richtung Küche.

»Du kannst jederzeit gehen«, sage ich zu Milly und versenke wütend meine Gabel in dem Linguine-Berg.

Sie starrt stirnrunzelnd auf meinen Teller. »Das sind Garnelen.«

»Ach, echt?«, sage ich und schiebe mir so viele Nudeln wie möglich auf einmal in den Mund. Milly starrt weiter auf meinen Teller, was ziemlich schräg und unhöflich ist. Als Chaz zurückkommt und mir eine Coke hinstellt, wandern ihre Augen zu dem breiten Silberring an seinem rechten Zeigefinger.

»Ich mag deinen Ehering«, sagt sie.

»Das ist kein Ehering.« Chaz zieht ihn sich vom Finger und hält ihn hoch, um ihn uns zu zeigen. In der Mitte verläuft eine dünne Linie, die wie eine Reißverschlussnaht aussieht. »Eine Gitarrensaite«, erklärt er. »Früher habe ich viel gespielt. Spiele auch heute noch manchmal.«

»Cool«, sagt Milly mit einem kleinen Lächeln. »Und? Bist du gut?«

Chaz steckt sich den Ring wieder an und deutet mit einer ausholenden Geste auf den Barbereich. »Tja, ich arbeite hier«, sagt er. 
»Also … wahrscheinlich nicht gut genug.«

Ich schaufle weiter mein Essen in mich hinein, während die beiden sich unterhalten, aber mir entgeht nicht, wie Milly mich immer wieder von der Seite mustert. »Schmeckt’s?«, fragt sie, als ich kurz innehalte, um Luft zu holen.

Chaz streicht sich grinsend über seinen Bart. Sein Alter ist schwer einzuschätzen; er könnte alles zwischen fünfundzwanzig und fünfundvierzig sein. »Die Frage erübrigt sich eigentlich, so wie er die Nudeln inhaliert.«

»Ihr braucht dringend ein neues Hobby«, brumme ich. Die Mahlzeiten sind mein einziges Highlight in diesem merkwürdigen Resort und die beiden machen mir das gerade komplett madig.

Milly lässt sich von ihrem Hocker gleiten. »Ich habe es mir anders überlegt und würde doch gern was trinken«, sagt sie zu Chaz. »Bleib sitzen, ich hole es mir selbst.«

»Aber was ohne Umdrehungen!«, ruft Chaz, als sie hinter einer der Säulen verschwindet. »Ich weiß exakt, wie viel in jeder einzelnen Flasche drin ist, nur damit du nicht auf falsche Ideen kommst.« Er greift kopfschüttelnd nach einem Küchentuch und einem Weinglas. »Ich sehe ihr doch an, dass sie genau weiß, wie sie sich Alkohol besorgt.«


Da ist sie anscheinend nicht die Einzige,
 denke ich, während ich zuschaue, wie er mit leicht zitternden Händen das Glas poliert. Bei meiner Lieblingstante, der jüngeren Schwester meiner Mutter, kann ich genau dasselbe beobachten, wenn sie zu lange keinen Drink hatte. Sie ist das, was man eine »funktionierende Alkoholikerin« nennt, hat immer einen gewissen Pegel, ist aber nur selten richtig schwer betrunken. Kann natürlich auch sein, dass das eher Wunschdenken von mir ist. »Sieht ganz so aus«, sage ich und schiebe meinen Teller von mir weg, auf dem ich einen winzigen Rest Pasta übrig gelassen habe.

»Ihr seid Cousin und Cousine, oder?«, sagt Chaz. Als ob nicht die ganze Insel genau wüsste, wer wir sind. Als ich nicke, fragt er: »Versteht ihr euch gut?«

»Nein.« Meine Antwort kommt wie aus der Pistole geschossen und Chaz zieht die Brauen hoch. »Ich will damit sagen«, erkläre ich, »dass wir uns schon ewig nicht mehr gesehen haben, bevor wir hierhergekommen sind. Unsere Eltern haben nicht wirklich viel 
miteinander zu tun.«

»Tja, dann ist das jetzt eure Chance, euch besser kennenzulernen, was? Familie ist wichtig. Oder sollte es zumindest sein.« Chaz’ hageres Gesicht wirkt plötzlich müde. Er poliert immer noch dasselbe Weinglas, das mittlerweile streifiger ist als zu dem Zeitpunkt, zu dem er angefangen hat.

Milly kehrt mit einem Glas Wasser zurück, schwingt sich wieder auf den Hocker und legt die Karte von Donald Camden auf die Theke. Ich kann nicht anders, als danach zu greifen und mir noch mal die Summe anzuschauen, die er darauf notiert hat. »Okay …«, sage ich und senke die Stimme, aber Chaz hat sich bereits umgedreht und begonnen, die Flaschenschubladen aufzufüllen. »Denkst du darüber nach, das Angebot anzunehmen?«

»Nein. Nicht solange er so scharf darauf ist, uns loszuwerden.« Wir tauschen einen kurzen, einvernehmlichen Blick aus – so verlockend das Geld ist, ich werde hier auch nicht weggehen –, dann nimmt ihr Gesicht einen Ausdruck an, den ich nicht deuten kann. »Übrigens lustig, dass Brittany vorhin das Dunes erwähnt hat. Aubrey und ich haben heute Morgen noch darüber gesprochen, dass wir drei zusammen ausgehen und uns einen netten Familienabend machen sollten.«

Sie reißt unschuldig die Augen auf, als ich meine verdrehe. »Bullshit«, sage ich, was Milly nicht zu überraschen scheint. Weil sie mich aber ansieht, als würde sie darauf warten, dass ich weiterrede, schiebe ich hinterher: »Für den Fall, dass das nicht deutlich genug war – meine Antwort lautet Nein.«

»Ach, komm schon«, sagt Milly und zieht einen Schmollmund, der sie wahrscheinlich so gut wie immer ans Ziel bringt. »Aubrey muss dringend mal einen Abend vor die Tür. Ich habe das Gefühl, dass irgendwas mit Onkel Adam los ist, aber sie redet nicht mit mir darüber. Vielleicht kriegst du ja was aus ihr raus.«

Ich schnaube. Das ist eine glatte Lüge. Als ob irgendeine Chance bestünde, dass Aubrey mit mir über etwas redet, das sie Milly nicht anvertrauen will. »Spar dir das Theater. Wir wissen beide, dass du überhaupt keinen Bock auf mich hast. Also, was willst
 du?«

Millys Züge verhärten sich. »Komm heute Abend mit ins Dunes und finde es raus.«

Wir fechten ein kleines Blickduell aus, bis ich schließlich sage: »Vielleicht mache ich das ja tatsächlich.«

Der Laden ist brechend voll, als ich dort ankomme. Es herrscht schummriges Licht, und die Holzvertäfelung an den Wänden – dieselbe wie im Hobbykeller meiner Eltern, der in den Siebzigerjahren ausgebaut und seitdem nicht mehr verändert wurde – lässt den Raum trotz seiner Größe beengt wirken. Es gibt einen Restaurantbereich, in dem alle Tische besetzt sind, eine mit einer blinkenden weißen Lichterkette geschmückte Theke und eine kleine Bühne, wo sich ein Mädchen mit einer Gitarre und ein Typ mit einem Keyboard gerade auf ihren Auftritt vorbereiten. Im hinteren Teil des Raums entdecke ich ein paar Pool- und Stehtische, an den Wänden hängen Dartscheiben.

Als ich nach hinten gehe, entdecke ich ein paar vertraute Gesichter; eine Horde Towhees hat zwei der Pooltische und die umliegenden Sitzgelegenheiten mit Beschlag belegt. Brittany winkt mir freudig aus der Ecke zu, wo sie mit einer Gruppe Mädchen zusammensteht, und mein Zimmerkumpel Efram tritt von einem der Pooltische zurück und lässt in gespielter Überraschung die Kinnlade herunterklappen. Efram ist ein unerschütterliches Party-Animal und fragt mich jedes Mal, wenn er ausgeht, ob ich nicht Lust habe, mitzukommen, obwohl ich immer ablehne.

»Ist im Wohnheim etwa Feuer ausgebrochen?« Er presst sich dramatisch eine Hand aufs Herz und legt mir die andere auf die Schulter. »Bist du okay? Aber noch viel wichtiger – hast du meinen Laptop gerettet?«

Milly taucht neben ihm auf. »Jonah versucht heute Abend ausnahmsweise mal, ein soziales Wesen zu sein«, sagt sie spöttisch und mit einem triumphierenden Leuchten in den Augen, das mir nicht gefällt. Ganz im Gegenteil. Ich bin kurz davor, mich einfach umzudrehen und wieder zu gehen, als jemand nach meinem Arm greift. Es ist Aubrey, die übers ganze Gesicht strahlt und einen Queue in der Hand hält.

»Perfektes Timing«, sagt sie. »Du und Milly, ihr könnt gegen Efram und mich spielen.«

Ich mustere sie prüfend. Ist sie eingeweiht in das, was Milly ausgeheckt hat – was auch immer es ist? Nein, ich bleibe bei meiner ersten Einschätzung: Aubrey könnte noch nicht mal lügen, wenn ihr Leben davon abhinge. Vielleicht freut sie sich ja wirklich, mich zu sehen. Was ich mir eigentlich kaum vorstellen kann. Andererseits ist es nicht so, als würde sie hier viele Leute kennen. Bis jetzt habe ich sie immer nur mit Milly und Efram gesehen, der auch als Rettungsschwimmer arbeitet. Als »soziales Wesen« scheint sie nicht viel besser zu funktionieren als ich.

»Okay.« Ich nehme einen Queue vom Ständer an der Wand. »Ich mache den ersten Anstoß.«

Efram, der die Kugeln aus den Taschen eingesammelt hat, legt die letzte ins Dreieck. »Aber nicht, dass es hinterher heißt, wir hätten euch nicht gewarnt – Aubrey und ich sind bis jetzt nämlich ungeschlagen. Selbst die beiden Stammgäste hatten eben keine Chance gegen uns. Sie ertränken ihre Schmach gerade an der Bar.« Er hebt grinsend das Dreieck vom Tisch. »Okay. Zeig, was du draufhast, Einsiedler.«

Ich lasse den Blick über den Tisch wandern und konzentriere mich dann auf die weiße Kugel, während ich mich für den Anstoß in Position bringe. Ein paar Sekunden lang verharre ich so, nehme nur ein paar minimale Korrekturen vor, um den Queue im perfekten Winkel auszurichten. Dann ziehe ich den Arm zurück und stoße blitzschnell zu. Das Klackern der explosionsartig gegeneinander knallenden Kugeln ist so laut, dass Aubrey nach Luft schnappt. Die Halben beginnen eine nach der anderen in die Taschen zu fallen, während die Vollen gefahrlos gegen die Seitenbanden kullern. Als sie sich nicht mehr bewegen, liegen nur noch zwei Halbe und bis auf eine alle Vollen auf dem Tisch.

Ich richte mich auf und begegne Millys fassungslosem Blick. »Wir haben die Halben«, sage ich und versuche meine Selbstzufriedenheit nicht zu sehr raushängen zu lassen. Mit eher mäßigem Erfolg, schätze ich.

Efram hebt und senkt stumm die Arme, als wollte er sagen Meister, wir sind deiner nicht würdig
. »Warum hast du mich nicht davor gewarnt, was für ein Schlitzohr dein Cousin ist?«, fragt er.

»Ich hatte keine Ahnung.« Aubrey blinzelt mich an, als würde sie mich gerade zum ersten Mal sehen.

Nicht gut. Vielleicht hätte ich doch meinem ersten Impuls 
nachgeben und gehen sollen, aber als ich den Pooltisch gesehen habe, hat es mich einfach in den Fingern gejuckt. Ich bin nun mal in unmittelbarer Nähe einer Billardhalle aufgewachsen und habe früher alle Nachmittage dort verbracht. Einer der Stammgäste hat mir das Spielen beigebracht, und nach seinem plötzlich Tod – ein Herzinfarkt mit Anfang fünfzig, »der Rentenplan des gemeinen Arbeiters«, wie mein Vater immer sagt – habe ich allein weitertrainiert. Mit zwölf habe ich angefangen, erwachsene Spieler gegen Geld herauszufordern. Was sie so lange niedlich fanden, bis sie gegen mich verloren.

Milly stupst mich unerwartet freundschaftlich mit der Hüfte an. »Hey, hey«, sagt sie. »Scheint, als hätten wir dein verborgenes Talent entdeckt.«

Sie feuert mich während des ganzen restlichen Spiels an – ich räume den Tisch leer, ohne dass Aubrey und Efram überhaupt zum Zug kommen – und lehnt anschließend ihren Queue an die Wand. »Muss mal kurz auf Toilette«, sagt sie über die Schulter zu Aubrey und Efram. »Aber wir geben euch Losern die Gelegenheit auf Revanche. Diesmal fangt ihr an, dann habt ihr wenigstens eine minimale Chance.«

»Nur wenn Jonah sich eine Hand auf den Rücken bindet«, brummt Efram, während er die Kugeln einsammelt.

»Wo hast du gelernt, so zu spielen?«, fragt Aubrey.

»Hier und da«, sage ich. Mein Blick wandert zu einem der Tische hinter uns. Er ist von Towhees umlagert, die Efram immer die Preppyfraktion nennt – alle sind groß und blond und tragen mit Walen, Ankern oder Segelbooten bedruckte Stoffgürtel, ohne es ironisch zu meinen. Ihr inoffizieller Anführer ist ein Typ namens Reid Chilton, dessen Mutter im Moment Senatorin ist und bei der nächsten Wahl vielleicht als Präsidentin kandidieren wird. Obwohl ich praktisch nichts mit ihm zu tun habe, außer wenn er an unsere Tür klopft, um sich Zahnpasta zu borgen, habe ich von Anfang an gewusst, dass ich ihn nicht mag.

Reid hält mitten im Gespräch inne, beobachtet grinsend, wie Aubrey unbeholfen über den Tisch nach dem Dreieck greift, und sagt etwas zu dem Typen neben sich, worauf der losprustet. Meine Hand schließt sich fester um meinen Queue. Seit ich Reid und seine Gruppe in Aktion erlebe, frage ich mich immer öfter, ob hinter Mildreds Verhalten von damals womöglich mehr steckt als nur eine verrückte 
Laune. Vielleicht hat sie ja mitbekommen, wie sich ihre Kinder in Arschlöcher verwandelt haben, und beschlossen extreme Maßnahmen zu ergreifen, damit sie zu halbwegs normalen Menschen heranwachsen.

»Du.« Die Stimme neben mir ist kalt wie Stahl. Ich wende den Kopf und sehe, dass dasselbe für den Ausdruck in Millys Augen gilt. »Mitkommen. Sofort
.« Sie reißt mir den Queue aus der Hand und lehnt ihn neben ihren eigenen an die Wand. »Geht gleich weiter«, sagt sie zu Aubrey. »Ich muss nur kurz was mit Jonah besprechen.«

»Worum geht’s denn?«, fragt Aubrey, aber da hat Milly bereits die Finger um mein Handgelenk geschlossen und zieht mich Richtung Hinterausgang. Keine Spur mehr von der freundlichen Zugewandtheit, die sie mir vor ein paar Minuten noch entgegengebracht hat. Nicht dass mich das so wahnsinnig überraschen würde, aber es verunsichert mich schon ein bisschen, wie
 schnell sie den Schalter umgelegt hat.

»Was hast du für ein Problem?«, zische ich und befreie mich aus ihrem Griff. »Hör auf, mich hinter dir herzuzerren
. Ich komme auch so mit.«

»Du kannst froh sein, dass ich nicht noch was viel Krasseres mit dir mache«, zischt Milly zurück und drückt mit der Schulter die Tür auf. Als wir in die kühle Nachtluft hinaustreten, atme ich tief durch, um den Kopf freizukriegen, bekomme aber fast Brechreiz, als mir der stechende Müllgestank in die Nase schießt. Milly bleibt neben einem der Abfallcontainer stehen und baut sich mit in die Seiten gestemmten Händen vor mir auf.

»Können wir vielleicht ein paar Schritte von dem Müll weggehen …« Weiter komme ich nicht, weil Milly mir völlig unvorbereitet einen heftigen Stoß versetzt.

Überrascht von der Wucht, die dahintersteckt, stolpere ich rückwärts. Dass dieses zarte Mädchen so viel Kraft hat, sieht man ihr nicht an. »Was zum Teufel …?« Ich hebe die Hände zur Kapitulationsgeste, obwohl ich innerlich koche.

Milly zieht etwas aus ihrer Tasche und wedelt damit vor meinem Gesicht herum. »Allerdings«, gibt sie zurück. »Was zum Teufel …?«

Eine Neonröhre über der Tür hinter uns wirft genügend Licht auf das, was sie in der Hand hält. Als ich erkenne, was es ist, zieht sich mein Magen zusammen und meine Wut verpufft auf der Stelle. Ich greife nach dem Portemonnaie in meiner hinteren Hosentasche. Oder 
genauer, nach dem Portemonnaie, das in meiner hinteren Hosentasche stecken sollte
, es aber nicht tut.

Deswegen war sie eben beim Poolspiel so nett zu mir. Sie hat es mir geklaut. Hat es mir aus der Hosentasche gezogen, während ich einen auf Billardking gemacht habe. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich so dumm gewesen bin, mich nur auf das Spiel zu konzentrieren, und dadurch nicht mitbekommen habe, was sie
 für ein Spiel gespielt hat.

»Gib mir meine Sachen zurück.« Ich versuche entschieden und gleichzeitig ungerührt zu klingen, aber auf meiner Stirn sammeln sich schon die ersten Schweißperlen.

Shit. Shit, Shit. Das ist richtig übel.

Milly wedelt weiter mit meinem Führerschein und schaut unter ihren ellenlangen Wimpern zu mir auf. »Gern. Sobald du mir gesagt hast, wer zum Teufel du bist – Jonah North
 – und warum du dich als mein Cousin ausgibst.«
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Ich weiß nicht, ob es für oder gegen ihn spricht, dass er gar nicht erst versucht, irgendetwas abzustreiten.

»Shit. Warum habe ich den verdammten Führerschein nicht rausgenommen«, murmelt Jonah North. Er sieht stinksauer aus, aber ich glaube, das ist er vor allem auf sich selbst.

»Der hat bloß bestätigt, was mir eigentlich sowieso schon klar war.« Ich ziehe Jonahs dünnen Geldbeutel aus meiner Jeans und stecke den Führerschein in sein Fach zurück. Er hat seinen Zweck erfüllt – und natürlich habe ich ein Beweisfoto auf dem Handy –, also gebe ich ihm das Portemonnaie wieder. »Und zwar in dem Moment, in dem du trotz einer massiven Schalentierallergie
 einen ganzen Teller Garnelen in dich reingeschaufelt hast.«

Als sich Jonah im Sevens über sein Essen hergemacht hat, habe ich darauf gewartet, dass sein Gesicht genauso anschwillt wie vor neun Jahren, als er bei uns zu Hause versehentlich eine mit Speck ummantelte Garnele gegessen hat. Aber er hat noch nicht mal die kleinste Reaktion gezeigt. Deswegen habe ich mir etwas zu trinken geholt, um hinter der Theke schnell zu googeln, ob eine Schalentierallergie auch wieder verschwinden kann. Kann sie nicht. Zumindest ist das höchst unwahrscheinlich, und selbst wenn sie im 
Laufe der Zeit vielleicht weniger heftig auftritt, zeigen die Betroffenen in der Regel trotzdem irgendwelche Symptome, was die meisten Menschen davon abhalten würde, sich innerhalb von fünf Minuten einen ganzen Teller Schalentiere einzuverleiben.

Vielleicht hätte ich sogar akzeptiert, dass mein Cousin die glückliche Ausnahme der Regel ist, wenn es mir nicht schon die ganze Zeit so schwergefallen wäre, den Jungen, den ich damals erlebt habe, mit dem unter einen Hut zu bringen, der mit uns auf die Insel gekommen ist. Das fing schon bei unserer ersten Begegnung auf der Fähre an. Jonah North sieht viel besser aus als Jonah Story – selbst wenn man berücksichtigt, dass seit unserer letzten Begegnung neun Jahre vergangen sind – und hat es nicht geschafft, konsequent in die Rolle meines super unsympathischen Cousins zu schlüpfen. Dieser Jonah hier ist auf seine eigene Weise nervig – er läuft die ganze Zeit schlecht gelaunt herum und hat eindeutig irgendein Problem
 –, aber er ist kein so nervtötender Besserwisser wie Jonah Story.

»Im Ernst?« Auf Jonahs angespanntem Gesicht macht sich empörte Fassungslosigkeit breit. »Eine Schalentierallergie? Vielen Dank, JT. Das wäre mal eine nützliche Information gewesen.«

»Wer ist JT?«, frage ich, obwohl ich die Antwort ahne.

Jonahs Lippen werden schmal. Er sieht mich einen Moment an, als würde er abwägen, wie viel er mir erzählen soll. »Dein Cousin«, seufzt er schließlich. »Er ist in meinem Jahrgang und wird JT genannt, um uns auseinanderzuhalten. Er heißt mit zweitem Namen Theodore. Aber ich schätze, das weißt du schon.«

Tue ich nicht – oder habe es zumindest vergessen, falls ich es jemals wusste –, aber das geht Jonah North nichts an. Bei der Vorstellung, dass mein Cousin auf seiner Highschool nur Jonah Nummer zwei ist, kann ich mir ein zufriedenes Grinsen nicht verkneifen. Ich wette, das passt ihm überhaupt nicht. »Dann weiß er also von der Show, die du hier abziehst?«

Jonah reibt sich den Nacken und sieht aus, als würde er mit sich kämpfen. »Er hat mich darum gebeten«, sagt er zögernd.

»Er hat dich darum gebeten, dich als er auszugeben
?«, rufe ich ungläubig.

»Schscht«, zischt Jonah, obwohl wir hier draußen allein sind. Er schaut auf den Müllcontainer neben uns und verzieht angewidert das 
Gesicht. »Hör zu, ich kann bei dem Gestank nicht klar denken. Ich muss hier weg. Entweder du kommst mit oder du lässt es bleiben.«

»Oh, keine Sorge, ich lasse dich nicht aus den Augen«, sage ich und bin insgeheim erleichtert, als Jonah auf den hinteren Teil des Parkplatzes zusteuert, wo der fiese Geruch nicht mehr wahrzunehmen ist. Als wir zu einem Grünstreifen kommen, fasse ich ihn am Arm. »Das ist weit genug. Und jetzt raus damit. Warum will Jonah – oder meinetwegen JT –, dass du dich für ihn ausgibst?«

Jetzt, wo wir uns von den Lichtern des Restaurants entfernt haben, besteht Jonahs Gesicht nur noch aus Schatten. »Okay, ich erzähle dir alles – aber nur unter einer Bedingung.« Er hebt die Stimme, um den Protest zu übertönen, zu dem ich ansetze. »Du sagst niemandem, wer ich wirklich bin. Aubrey kannst du es meinetwegen erzählen, aber sonst keinem.«

»Wie bitte?«, frage ich entgeistert. Jonah antwortet nicht, und ich verschränke die Arme fest vor der Brust, weil es sich anfühlt, als wäre die Temperatur draußen um fünfzehn Grad gefallen. In dem ärmellosen Top, das in dem brechend vollen Laden perfekt gewesen ist, fange ich an zu frösteln. Jonah wirkt dagegen in dem Flanellhemd, das er über einem seiner ausgewaschenen T-Shirts trägt, völlig entspannt. »Seit wann diktiert der Betrüger die Bedingungen? So läuft das nicht.«

Jonah zuckt mit den Schultern. »Okay, dann noch einen schönen Abend.«

Er wendet sich zum Gehen, und ich trete hastig einen Schritt vor, um ihn am Arm festzuhalten. »Hey. Du kannst jetzt nicht einfach gehen!«

»Klar, kann ich. Wir beide haben keinen Deal miteinander.«

»Das ist …« Während ich entrüstet nach Worten suche, kommt mir der Gedanke, dass es mir garantiert keine schlechten Karmapunkte einbringen wird, wenn ich einen Lügner anlüge. »Okay, von mir aus. Ich sage nichts.«

Jonah dreht sich um. »Das glaube ich dir zwar nicht wirklich«, sagt er leise, als würde er mit sich selbst reden, »aber falls ich auffliege, kann ich dich jederzeit mit mir in den Abgrund ziehen. Deine Entscheidung.«

»Kein Wunder, dass du mit JT befreundet bist«, stoße ich hervor. »Ihr habt eine Menge gemeinsam.«

Jonahs Blick wird hart. »Ich hab nie gesagt, dass wir befreundet sind. Das Ganze ist eine rein geschäftliche Abmachung.« Ich zwinge mich, den Mund zu halten, und im nächsten Moment seufzt er. »Okay, was soll’s. JT wollte in den Sommerferien in so ein Science-Camp, aber das weißt du ja eh schon, richtig?« Ich nicke. »Als die Einladung von eurer Großmutter gekommen ist, hat sein Vater gesagt, dass er stattdessen auf die Insel muss. JT war total angepisst, weil es ziemlich schwer ist, in dem Camp überhaupt einen Platz zu ergattern, und er es sogar auf die Stipendiaten-Liste geschafft hat. Sein Vater hat trotzdem nicht mit sich reden lassen. Ich hatte auch einen Platz in dem Camp, habe aber kein Stipendium gekriegt, weshalb die Sache damit für mich gestorben war.«

Ein bitterer Unterton schleicht sich in seine Stimme. »Die ganze Sache ist JTs Idee gewesen. Er hat mitbekommen, wie ich in der Schule erzählt hab, dass ich nicht ins Camp kann. Eines Tages hat er mich in der Cafeteria abgepasst und gesagt, dass er eine Idee hat, wie wir uns gegenseitig helfen könnten.« In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Eine Sekunde lang hab ich ernsthaft gedacht, er würde mir sein Stipendium anbieten.« Er lacht. »Total bescheuert. So jemand ist JT nicht, und wahrscheinlich wäre es sowieso nicht übertragbar gewesen. Stattdessen hat er angeboten, mich dafür zu bezahlen, dass ich hierherkomme und mich als er ausgebe. Dadurch konnte er ins Science-Camp und ich habe hier einen netten Sommerjob mit einem Extrabonus von ihm.«

»Extrabonus?« Ich ziehe eine Braue hoch. »Wie viel gibt er dir? Wie hoch stehen zurzeit die Preise für Identitätstausch?«

»Hoch genug«, antwortet Jonah knapp.

Der Wind frischt auf und ich schlinge schaudernd wieder die Arme um den Körper. Jonah beginnt sein Hemd auszuziehen, aber ich hebe abwehrend eine Hand. »Nicht nötig, Lancelot, danke. Habt ihr die ganze Sache überhaupt bis zu Ende durchgedacht? Ich meine, machen wir uns nichts vor – wir sind im Grunde alle nur hier, um uns bei Mildred lieb Kind zu machen. Was hat Jonah – oder JT oder wie auch immer – gedacht, was passieren würde, wenn sie merkt, dass er ein Double geschickt hat?«

Jonah schlüpft wieder in sein Hemd. »Er glaubt nicht daran, dass es eurer Großmutter wirklich darum geht, euch oder euren Eltern die 
Hand zu reichen. Er geht davon aus, dass das Ganze ein seltsames Spiel ist, das sie sich ausgedacht hat, um Verwirrung zu stiften. Womit er wohl recht hatte, wenn man sich anschaut, wie sehr sie sich bis jetzt um uns bemüht hat.«

Oh Mann. Es kotzt mich an, dass sich unser Cousin im Gegensatz zu Aubrey und mir von Anfang an keinerlei Illusionen gemacht hat. Dass er nicht so leichtgläubig war wie wir und seinen Sommer genau so verbringt, wie er es geplant hat. Entsprechend scharf ist mein Tonfall, als ich sage: »Und ihr bildet euch ernsthaft ein, dass ihr das zwei Monate lang durchziehen könnt? Ich habe es in weniger als einer Woche herausgefunden, obwohl ich es noch nicht mal darauf angelegt hatte.«

Jonah fährt sich durch die Haare. »Keine Ahnung. Wir dachten, es würde klappen. JT und ich sind gleich alt, aus derselben Stadt und haben sogar denselben Vornamen und dieselbe Haarfarbe. Im Resort hat nie jemand einen Ausweis mit Foto sehen wollen. Ich musste nur eine Kopie seiner Geburtsurkunde vorlegen. JT ist in den sozialen Netzwerken praktisch nicht vorhanden, niemand erwartet, dass er irgendwas darüber postet, wie er seine Sommerferien verbringt. Du und Aubrey habt ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen und seine Großmutter noch nie. Er hat mir jede Menge Hintergrundinformationen über eure Familie gegeben – die Sache mit dem ›Ihr wisst, was ihr getan habt‹-Brief, Dinge über dich und Aubreys Eltern und wie ihr alle über die letzten Jahre immer wieder versucht habt, Kontakt zu Mildred aufzunehmen. Ich dachte, ich hätte alle Informationen, die ich brauche.« Er schüttelt fassungslos den Kopf. »Schalentierallergie.
 Zur Hölle mit ihm.«

»Hast du die Nachrichten an mich und Aubrey geschrieben, nachdem wir die Briefe bekommen haben?«, frage ich. »Oder war das JT?«

»JT. Als ihr den Gruppenchat gestartet habt, dachte er noch, er müsste mit euch auf die Insel fahren. Und als ich mich dann entschlossen hab, mich auf seinen Deal einzulassen und seinen Platz einzunehmen, hat er den Chat weitergeführt und mir den Verlauf ausgedruckt, damit ich weiß, worüber ihr geredet habt.«

»Warum machst du das? Wer bist
 du?«

»Du hast meinen Führerschein gesehen. Ich bin Jonah North. Ich wohne in Providence und bin auf derselben High
school wie dein Cousin. Ich brauche Kohle, deswegen hab ich diesen Deal mit ihm geschlossen. Ende der Geschichte.«

»Warum ist es dir dann so wichtig, dass ich niemandem was davon erzähle?«, frage ich. »Du hast dein Geld doch schon.«

Jonah schüttelt den Kopf. »Erst ein Drittel davon. Den Rest kriege ich, wenn der Auftrag erledigt ist. Außerdem verdiene ich im Gull Cove Resort viel mehr als im Laden meiner Eltern.«

»Ist das alles zusammengenommen mehr, als du am Set von Agent Undeclared
 verdient hättest?«

In Jonahs Stimme schleicht sich ein wehmütiger Unterton. »Nein. Aber ich hätte das Angebot trotzdem nicht annehmen können, weil ich JT jede Woche Fotos vom Resort schicken muss, die er dann an seinen Vater schickt, damit der nicht misstrauisch wird.«

»Und was denken deine Eltern, wo du bist?«

»Hier auf der Insel, wo ich durch einen glücklichen Zufall einen entspannten Sommerjob ergattert habe. Sie wissen nur nicht, dass ich unter anderem Namen hier bin.«

»Du hast gesagt, dass du sonst im Laden deiner Eltern gearbeitet hättest. Was wäre das für ein Job gewesen?«

»Spielt keine Rolle.« Jonah tritt einen Schritt zurück, und ich kann ihn jetzt deutlicher sehen, weil das Mondlicht auf ihn fällt. Ich weiß nicht, warum er ausgerechnet bei dieser Frage dichtmacht, aber er sieht völlig erschöpft aus, und auf seinem Gesicht liegt ein so angespannter Ausdruck, dass er richtig ausgemergelt wirkt. »Hör zu, ich mache mich auf den Weg zurück ins Wohnheim. Mir ist klar, dass ich dich nicht dazu zwingen kann, Wort zu halten, aber ich hoffe, du tust es.« Er dreht sich um und geht. Ich spiele mit dem Gedanken, ihm hinterherzulaufen, weil ich noch eine Menge mehr Fragen habe und er mir ein paar Antworten schuldet. Aber am Ende kehre ich doch ins Dunes und zu dem einzigen Menschen zurück, mit dem ich – abgesehen von meiner Großmutter – auf dieser Insel verwandt bin.

Auf halber Strecke höre ich plötzlich Schritte hinter mir, und als ich mich umdrehe, steht Jonah North vor mir und drückt mir sein Flanellhemd in die Hand.

»Für den Nachhauseweg«, sagt er, bevor er wieder in der Dunkelheit verschwindet.

Mir geht die Sache nicht aus dem Kopf und am nächsten Abend bediene ich meine Gäste im Restaurant wie auf Autopilot. Ich hatte im Laufe des Tages schon etliche Male das Handy in der Hand, um meiner Mutter zu schreiben: Jonah ist gar nicht Jonah!
, habe es dann aber doch nicht gemacht. Ich habe es Aubrey erzählt – die Augen und Mund so geschockt aufgerissen hat, dass sie fast etwas von einer Comicfigur hatte –, aber sonst niemandem. Keine Ahnung, was mich eigentlich davon abhält. Außer vielleicht, dass ich es nicht mehr ungeschehen machen kann, wenn die Wahrheit erst mal ausgesprochen ist.

Zum Glück habe ich nicht viel zu tun. Carson Fine, der heute Abend die Aufsicht über das Restaurant hat, besteht darauf, dass ich zwischendurch längere Pausen mache – angeblich, weil ich noch neu im Team bin. Aber ich glaube, in Wirklichkeit geht es ihm darum, dass er mit mir an der Theke über meine Familie tratschen will.

Gerade steht er mir gegenüber und stützt das Kinn in die Hand, während er mich mit Fragen zu Mildred löchert. Heute trägt er eine violette Krawatte, die mit leuchtend rosafarbenen Muscheln gemustert ist. »Im Ernst? Dann seid ihr euch also bis letztes Wochenende noch nie begegnet?«, fragt er ungläubig.

»Noch nie«, bestätige ich. Es gibt keinen Grund, ihm das zu verheimlichen. Dass Mildred Story ihre Kinder enterbt hat, ist kein Geheimnis. Jedes Mal, wenn Mom oder ihre Brüder versucht haben, ihren rechtlichen Anspruch auf das Vermögen meines Großvaters geltend zu machen, mussten sie mehr Einzelheiten darüber preisgeben, wie es dazu gekommen war.

»Das ist wie in einem dieser Gesellschaftsromane aus dem neunzehnten Jahrhundert«, flüstert Carson beinahe ehrfürchtig. »Absolut mysteriös. Mrs Story ist dafür bekannt, mit ihren Mitarbeitern und den Leuten im Ort immer freundlich und hilfsbereit umzugehen. Warum ist sie ausgerechnet ihren eigenen Kindern gegenüber so hart und unnachgiebig?«

Das ist genau der Teil der Geschichte, den einem Google nicht erklären kann, und ich sehe Carson an, dass er die Hoffnung hat, ich wäre dazu in der Lage. »Tja. Keine Ahnung«, sage ich. »Das haben wir nie rausgefunden.«

Carson sinkt in sich zusammen. »Wenigstens hat sie euch ins Resort eingeladen. Das ist zumindest ein Anfang.«

»Ja. Und danach hat sie das Weite gesucht.« Ausgeschlossen, dass Carson das nicht mitbekommen hat. Wer weiß, vielleicht kann ich ein bisschen von seiner ausgeprägten Neugier profitieren. Je mehr Tage vergehen, ohne dass Mildred sich bei uns meldet, desto mehr wächst meine Überzeugung, dass hier irgendetwas nicht stimmt. Und alles hat mit einem Brief angefangen, in dem stand, wir sollen uns mit Edward Franklin, dem Leiter der Personalabteilung, in Verbindung setzen

»Ich hab mich schon gefragt, ob es vielleicht eine Verwechslung mit den An- und Abreisedaten gegeben hat.« Ich tische ihm die Lüge mit einem angedeuteten ratlosen Lächeln auf und trinke mein Wasser aus. Wie aus dem Nichts taucht sofort Marty, der Barkeeper, auf und schenkt mir nach. Anscheinend denken alle Mitarbeiter im Gull Cove Resort, wir Story-Enkel hätten irgendwie Einfluss auf Mildred, weshalb wir sogar noch aufmerksamer behandelt werden als die zahlenden Gäste. »Um das rauszufinden, müsste ich mich mit Edward Franklin in Verbindung setzen, aber ich habe bloß seine E-Mail-Adresse hier im Resort.« Ich halte einen Moment inne und tue so, als würde ich nachdenken, bevor ich frage: »Sie haben nicht zufällig eine private Mailadresse oder eine Handynummer von ihm?«

»Seine privaten Kontaktdaten stehen mit Sicherheit in seiner Personalakte.« Carson schnippt sich eine weißblonde Strähne aus der Stirn. »Aber diese Informationen darf ich aus Datenschutzgründen leider nicht an dich weitergeben.«

»Klar«, sage ich enttäuscht. Während ich mich frage, ob ich Carson vielleicht davon überzeugen könnte, die Information gegen ein delikates, erfundenes Gerücht über die Story-Familie zu tauschen, verkündet das Handy in seiner Tasche den Eingang einer Nachricht. Er holt es heraus und schaut stirnrunzelnd aufs Display.

»Hmm, ich werde kurz draußen auf der Terrasse gebraucht. Bin gleich wieder da.«

Ich schaue ihm hinterher, wie er sich einen Weg durchs Restaurant bahnt, und drehe mich erst wieder um, als ich ein Räuspern höre. Es ist Marty, der noch an derselben Stelle wie eben steht, als er mir Wasser nachgeschenkt hatte, was mir gar nicht aufgefallen ist. »Wenn du mit Edward sprechen willst, könntest du es mal über Chaz versuchen«, sagt er.

Ich ziehe die Brauen zusammen. »Über Chaz?«

»Er und Edward waren eine Weile zusammen. Ich könnte mir vorstellen, dass sie noch Kontakt haben.«

»Ah, okay.« Ich lasse die Information sacken. Ich wäre nicht darauf gekommen, dass Chaz schwul ist oder mit jemandem zusammen sein könnte. Als ich mich einmal länger mit ihm unterhalten habe und das Gespräch auf das Thema Beziehungen kam, hat er schnell das Thema gewechselt. »Cool, danke, dann frage ich ihn mal. Weißt du, ob er heute Abend arbeitet?«

»Nein, er hat sich krankgemeldet. Schätze, er wird noch ein paar Tage länger ausfallen, na ja … du weißt schon.« Marty hebt ein imaginäres Glas an seine Lippen.

»Oh Mann, Shit.« Mir ist nicht entgangen, dass Chaz während der Arbeit öfter mal heimlich einen kippt. Aber er ist immer so professionell geblieben, dass ich dachte, er hätte seinen Alkoholkonsum im Griff. »Passiert das öfter?«

»Öfter als es sollte. Ist so eine Art offenes Geheimnis hier im Resort. Bis auf Carson wissen es alle.« Martys Blick wandert in Richtung des Restaurantbereichs, wo der blonde Schopf von Carson, der auf dem Weg zu uns zurück ist, im gedimmten Licht aufleuchtet. »Aber Chaz ist ein guter Kerl und ein fantastischer Barkeeper. Also versuchen wir, so gut wir können auf ihn aufzupassen.«

»Verstehe«, sage ich, als Carson die Hand hebt und winkt. Er ist nicht allein, und mein Herz setzt für einen Moment aus, als ich sehe, dass er in Begleitung einer älteren Frau ist. Lässt Mildred sich etwa endlich wieder im Resort blicken? Aber dann kommen die beiden näher, und ich sehe, dass ich mich geirrt habe. Die Frau an Carsons Seite ist zwar ungefähr im selben Alter wie meine Großmutter, hat aber keine weißen, sondern graue Haare und trägt ein schlichtes braunes Kleid und Crocs an den Füßen. Carson strahlt, als er sie auf mich zuführt.

»Milly, ich muss dir dringend jemanden vorstellen. Das hier ist Theresa Ryan, die Assistentin deiner Großmutter. Sie hat dich gesucht, weil sie Neuigkeiten
 für euch hat.«

Carson ist ganz atemlos vor lauter Aufregung, was Theresa Ryan ein kleines Schmunzeln entlockt. Sie streckt mir ihre Hand hin. »Ich fürchte, Carson macht mehr Wirbel um mich, als ich es verdiene. Hallo, Milly. Wie schön, dich kennenzulernen.«

»Ich freue mich auch sehr«, sage ich und spüre, wie mein Puls sich beschleunigt. Meine Mutter hat sich immer gut mit Theresa verstanden – sie hat mir mal erzählt, sie beide wären die einzigen Yankee-Fans in einem Haus voller eingefleischter Red-Sox-Anhänger gewesen. Nachdem Mom und ihre Brüder enterbt worden sind, blieben sie wohl auch noch ein paar Jahre in Verbindung. Laut Mom war Theresa weiterhin freundlich und hat immer beteuert, dass Mildred über ihre Gründe mit niemand anderem außer Donald Camden gesprochen hätte. Als das Verhältnis zu Mildred sich nicht besserte, hat meine Mutter es irgendwann frustriert aufgegeben und auch zu ihr den Kontakt abgebrochen.

»Mrs Story hat mich gebeten, euch auszurichten, dass sie bald wieder zurück ist und euch drei dann am Sonntag gern zu sich zum Brunch einladen würde. Nicht morgen«, beeilt sie sich zu sagen, als ich die Augen aufreiße. »Sie ist immer noch in Boston und außerdem ist morgen doch der Vierte Juli. Den solltet ihr unbedingt im Resort verbringen. Es finden jedes Jahr herrliche Veranstaltungen für die Mitarbeiter und die Gäste statt und das Feuerwerk ist wirklich atemberaubend. Aber das hat Carson euch bestimmt schon alles im Detail erzählt.«

Aus dem Augenwinkel sehe ich Carson verkrampft lächeln. Ich habe zwar innerlich sofort abgeschaltet, als er angefangen hat, von den vielen tollen Aktivitäten zu sprechen, die uns Towhees hier geboten werden, aber das lasse ich mir nicht anmerken. »Oh ja, sicher«, sage ich. »Wir freuen uns schon total darauf.«

»Wunderbar. Ihr werdet bestimmt euren Spaß haben«, sagt Theresa. »Eure Großmutter möchte euch gern am darauffolgenden Sonntag, also am elften Juli, zum Brunch einladen. Das kollidiert hoffentlich nicht mit den Dienstplänen der drei?«, fügt sie lächelnd an Carson gewandt hinzu.

»Natürlich nicht«, versichert er ihr hastig.

»Wir kommen gerne.« Ich suche in Theresas Gesicht nach irgendeinem versteckten Hinweis. Will unsere Großmutter uns wirklich
 sehen? Oder fühlt sie sich nur dazu genötigt, um den Schein zu wahren? Aber ihre Miene ist unverändert freundlich.

»Mrs Story bittet euch außerdem, euch Samstag, den siebzehnten Juli, freizuhalten. An diesem Abend findet die alljährliche Sommer-
Gala statt und sie würde euch natürlich gern als ihre Gäste empfangen.« In meinem Kopf blitzt ein Bild auf – meine achtzehnjährige Mutter im weißen Ballkleid mit ihrer Kette mit dem Diamantanhänger. Die Kette, die ich mir so sehr wünsche, dass ich bereit war, meine Sommerferien dafür zu opfern.

Nur dass mir mittlerweile klar geworden ist, dass die Sache weitaus komplizierter ist, als ich gedacht hätte.

Es stimmt, dass ich mir diese Kette wünsche. Aber noch viel mehr wünschte ich mir, Mom würde sie mir aus freien Stücken schenken. Ich wünsche mir eine Mutter, die ihrer Tochter gerne etwas weitergeben möchte, das eine Bedeutung für sie hat – ohne irgendwelche Bedingungen daran zu knüpfen. Aber so ist sie nicht. Und deswegen gibt es im Moment eigentlich nur einen Grund, hierzubleiben: die Möglichkeit, mich im Umfeld meiner Großmutter, ihrer Freunde und Vertrauten und den Bewohnern der Insel zu bewegen, die sich noch an Mom als kleines Mädchen und junge Frau erinnern können. Irgendeiner von ihnen muss wissen, was vor fünfundzwanzig Jahren passiert ist und Mildred Story dazu gebracht hat, die Verbindung zu ihren Kindern zu kappen und nie wieder aufzunehmen. Wenn ich herausgefunden habe, was es war, werde ich vielleicht endlich in der Lage sein, meine Mutter zu verstehen.

Theresas Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. »… ein festlicher Anlass und das bedeutet Smoking für die Herren und Abendkleider für die Damen«, erklärt sie. »Ich vermute mal, dass ihr nichts in der Richtung eingepackt habt, aber keine Sorge – ihr dürft euch in einer der Boutiquen auf der Insel etwas aussuchen und es Mrs Story in Rechnung stellen lassen.«

So schräg diese ganze Situation ist, spüre ich ein kleines aufgeregtes Kribbeln im Bauch. Das hört sich fast
 nach der Shoppingtour aus meiner Kindheitsfantasie an, nur dass Mildred ihre Assistentin mit der Umsetzung beauftragt hat. Da ist bloß ein Problem … »Ich fürchte, ich werde nichts Passendes finden«, sage ich bedauernd. Theresa zieht fragend die Brauen hoch. »Ich kenne das schon. Dadurch, dass ich so klein und zierlich bin, sind mir Abendkleider von der Stange immer zu lang.«

»Kein Problem.« Theresa schmunzelt wieder. »Ganz egal, in welchem Geschäft du fündig wirst, es wird unverzüglich dafür gesorgt, 
dass das Kleid passend gemacht wird.« Sie lächelt, als wäre die Angelegenheit damit entschieden.

Tja, ich schätze, das ist sie auch.
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»Also, was meinst du?« Milly sieht mich erwartungsvoll an. »Sollen wir vor dem Brunch bei Mildred jemandem vom falschen Jonah erzählen oder nicht?«

Ich schlucke den Rest meines »Plumwich« herunter, bevor ich antworte. Es ist Dienstag Nachmittag, und wir sitzen in der Sweetfern Bakery, um die hiesige süße Spezialität zu probieren: ein Sandwich bestehend aus Strandpflaumen-Eis in frittierten Donut-Hälften. Schmeckt nicht ganz so lecker, wie es klingt, was uns allerdings beide nicht davon abgehalten hat, alles aufzuessen.

»Ich weiß nicht«, sage ich nachdenklich. »Wem könnten wir es denn erzählen?«

»Unseren Eltern?« Meine sonst immer so entschiedene Cousine klingt unsicher. »Oder Theresa.«

»Schon, aber …« Ich zögere. Im Gegensatz zu Milly weiß ich aus eigener Erfahrung, was es heißt, nicht genügend Geld zu haben, um sich seine Träume zu erfüllen. Und um ehrlich zu sein, finde ich es nicht wirklich schlimm, dass an Jonah Storys Stelle Jonah North mit uns auf der Insel ist. Der andere Jonah kann zwar ziemlich anstrengend sein, aber insgesamt kommt er mir vor wie die weitaus bessere Version unseres richtigen Cousins. »Er ist im Moment nicht unser größtes 
Problem, oder?«

Milly lacht, dabei sollte das gar kein Scherz sein. Auf der Liste der Dinge, die mir Kopfzerbrechen bereiten, steht Jonah weit abgeschlagen an vierter Stelle. Die erste Stelle nimmt mein Dad ein. An zweiter kommt der Brunch und in der Woche darauf die festliche Sommer-Gala, zu der uns eine Großmutter eingeladen hat, die meine Existenz mehr oder weniger immer noch nicht anerkennt. An dritter Stelle steht die seltsame Funkstille zwischen Thomas und mir und die Tatsache, dass ich ihn längst nicht so vermisse, wie ich erwartet hatte. Ich habe es aufgegeben, ihm zu schreiben. Manchmal starre ich auf das dunkle Display meines Handys und frage mich, ob das jetzt bedeutet, dass wir nicht mehr zusammen sind – und falls es so ist, warum ich nicht die Energie aufbringen kann, deswegen traurig zu sein. Das Ende unserer Beziehung scheint mir fast unausweichlich, so als würde nichts in meinem lange Zeit so bequemen und durchgeplanten Leben bleiben können, wie es mal war.

Vorgestern ist im Resort der Vierte Juli gefeiert worden, und nach dem Feuerwerk waren wir noch auf einer Towhee-Afterparty, wodurch ich viel zu spät ins Bett gekommen bin und ewig nicht einschlafen konnte. Während Milly in ihrem Bett auf der anderen Seite des Zimmers gleichmäßig geatmet hat, habe ich mit dem Zeigefinger einen dünnen Riss in der Wand nachgezeichnet und über Dinge nachgedacht, die Menschen tun und die unbeabsichtigte Folgen haben. Na ja, konkret über das, was ich
 letztes Jahr getan habe. Über das, was mir zu dem Zeitpunkt noch viel kleiner und unbedeutender erschien als dieser winzige Makel in einer ansonsten vollkommen perfekten weißen Wand. Über die Kettenreaktion, die es ausgelöst und die letztlich meine Familie zerstört hat.

Ich habe deswegen solche Schuldgefühle, dass ich mich, seit ich hier bin, längst nicht so oft bei meiner Mutter gemeldet habe, wie ich es sonst tue. Aber als ich nicht einschlafen konnte, habe ich ihr geschrieben und ihr eine Frage gestellt: Hat Dad eigentlich dir gegenüber mal den Cutty Beach erwähnt?


Mom schläft abends immer vor dem Fernseher ein und hat deswegen erst gestern Morgen geantwortet. Cutty Beach? Warum fragst du?


Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, und habe mich schließlich dafür entschieden, vage zu bleiben. 
Vor ein paar Tagen bin ich dort gewesen und hab mich gefragt, ob er dort auch öfter schwimmen war.


Sie hat sich wieder Zeit gelassen mit ihrer Antwort. Er hat ihn tatsächlich ab und zu erwähnt. Ich hatte immer den Eindruck, dass er ihn nicht besonders mochte, könnte dir allerdings nicht sagen, warum. Ist bloß so ein Gefühl gewesen. Aber es ist schon eine ganze Weile her, seit dein Dad und ich uns über seine Zeit auf der Insel unterhalten haben.


Ich hatte sofort ein nervöses Ziehen im Bauch. Nicht nur weil sie mich in meiner Vermutung bestärkt hat, dass am Cutty Beach irgendwas passiert sein könnte, sondern weil mich der letzte Satz auch wieder daran erinnert hat, wie es um meine Eltern steht. Aktuell – und schon sehr viel länger, als ich es wahrhaben wollte. Also habe ich mir schnell eine Ausrede einfallen lassen und den Chat mit ihr beendet.

Milly hat bloß mit den Schultern gezuckt, als ich ihr die Nachrichten gezeigt habe. »Ist eben ein ziemlich hässlicher Strand«, sagte sie. »Mir hat es dort auch nicht gefallen.«

Die Stimme meiner Cousine holt mich ins Hier und Jetzt zurück, und ich muss mich kurz innerlich schütteln, um mich daran zu erinnern, worum es in unserem Gespräch geht. Ach ja. Der falsche Jonah. »Die Sache ist, dass ich mir sicher bin, dass er früher oder später auffliegt«, sagt sie. »Und dann kommt raus, dass wir ihn gedeckt haben, und wir stehen blöd da.«

»Puh. Ich glaube, für diese Unterhaltung habe ich noch nicht genug Koffein intus.« Ich stehe auf und greife nach unseren leeren Eiskaffeebechern. »Noch mal dasselbe?«

»Das wäre super, danke.«

Die Schlange an der Theke ist zwar kürzer als vorhin, aber ich habe trotzdem drei Leute vor mir und vertreibe mir die Wartezeit damit, mich im Café umzuschauen. Das Sweetfern sieht wie das Innere einer Zuckerstange aus: rot-weiß gestreifte Wände, schmiedeeiserne weiße Tische und Stühle und ein lackglänzender kirschroter Boden. Trotz der summenden Klimaanlage ist es warm und in der Luft liegt ein schwerer Duft nach Zucker und Schokolade. An der Wand hinter dem Thekenbereich hängen ungefähr ein Dutzend schwarz gerahmte Fotos. Ich lasse gedankenversunken den Blick darüber wandern und halte 
abrupt inne, als ich auf dem Foto über der rechten Schulter der Kassiererin ein vertrautes Gesicht erkenne.

Es gehört meinem Vater und zeigt ihn in seiner glorreichen Jugend, als die dunkelhaarige, gut aussehende Sportskanone, die er damals war. Er präsentiert ein unfassbar hässliches Bild, das aussieht, als hätte ein Kleinkind ein Garnknäuel durch Schlamm gezerrt und dann auf eine Leinwand gedrückt, und hat den Arm um die Schultern einer älteren Frau geschlungen, die liebevoll eine Hand an seine Wange legt. Selbst aus der Entfernung erkenne ich das markante portweinrote Muttermal auf ihrem Handrücken. Meine scheue Großmutter taucht an den unerwartetsten Orten auf.

Ich trete einen Schritt näher, um das Schildchen unter dem Foto lesen zu können: MILDRED UND
 ADAM
 STORY MIT DEM ERSTPLATZIERTEN
 GEMÄLDE DES
 GULL
-COVE
-KÜNSTLER
-WETTBEWERBS
 1994. Kaum zu glauben, dass die Besitzerin einer weltberühmten Kunstsammlung sich entschieden hat, so
 ein Bild auszuzeichnen.

Als ich an der Reihe bin zu zahlen, ziehe ich meine Kreditkarte mit der linken Hand durch das Lesegerät, obwohl ich weiß, dass es absurd ist, zu glauben, das Mädchen an der Kasse, das mich kaum eines Blickes würdigt, könnte das Muttermal auf meinem Arm entdecken und sofort begreifen, dass ich eine Story bin. So dreist, damit vor ihrer Nase herumzuwedeln, bin ich nicht, aber ich traue mich immerhin sie etwas zu fragen. »Kann man die Fotos, die da an der Wand hängen, zufällig kaufen?«

»Was?« Endlich sieht sie mich an und zieht ihre zu dünnen Strichen gezupften Brauen hoch. »Glaube ich nicht. Die sind nur Deko.«

»Ah, okay«, sage ich und komme mir wie die letzte Idiotin vor. Mein Vater hat mitten in seinem letzten Studienjahr in Harvard gesteckt, als Mildred ihn enterbt hat; er hat damals in Cambridge gewohnt und durfte noch nicht mal nach Hause zurückkehren, um seine persönlichen Sachen abzuholen. Irgendjemand hat sie in Kartons gepackt und ihm geschickt, aber es sind kaum Familienfotos dabei gewesen. Ich würde gern eins haben, aber das alles kann ich der gelangweilten Kassiererin auf keinen Fall erzählen.

Als ich mich umdrehe, um zu gehen, stoße ich fast mit einer jungen Frau hinter mir zusammen. »Hübsches Foto, was?«, sagt sie. »Aber das Gemälde ist unfassbar scheußlich.« Erst jetzt erkenne ich Hazel Baxter-Clement, die dem 
nächsten Gast in der Schlange den Vortritt lässt, um sich mit mir zu unterhalten. Diesmal scheint sie ohne ihren Großvater unterwegs zu sein, ich kann ihn jedenfalls nirgends entdecken. »Das war im ersten Jahr, in dem der örtliche Künstlerwettbewerb stattfand«, sagt sie. »Ich würde gern behaupten, dass wir uns seitdem qualitativ verbessert haben.«

»Bist du auch Künstlerin?«, frage ich.

»Ich? Nein. Ich interessiere mich nur für die Geschichte von Gull Cove Island.« Hazel schiebt die geflochtenen Lederarmbänder an ihrem Handgelenk höher. »Wie geht’s euch? Wie läuft alles?«

»Ganz gut. Wie geht es deinem Großvater?«

»Er hat gerade eine seiner besseren Phasen.« Sie legt lächelnd den Kopf schräg. »Ich hatte gehofft, dass ihr euch vielleicht mal meldet.«

»Wir hatten total viel zu tun«, entschuldige ich mich lahm. Über Hazels Schulter hinweg sehe ich, wie Milly erst auf ihre riesige goldene Armbanduhr zeigt, die nicht funktioniert, und dann Richtung Tür. »Sorry, aber wir wollten gerade gehen. Unsere Schicht fängt gleich an.«

»Kein Problem. Falls ihr demnächst doch mal ein bisschen mehr Zeit habt, gebt mir einfach Bescheid. Granddad geht es, wie gesagt, im Moment ziemlich gut und er könnte euch bestimmt ein paar Geschichten über eure Eltern erzählen.«

Ich halte inne. Das klingt tatsächlich verlockend. »Kannst du mir vielleicht noch mal deine Nummer geben? Ich weiß, du hast sie schon Jonah gegeben, aber der ist manchmal ein bisschen verpeilt.«

»Klar.« Hazels Gesicht hellt sich schlagartig auf und sie diktiert mir ihre Nummer. »Meldet euch gerne jederzeit.«

Milly steht schon an der Tür, hält sie mit dem einen Fuß auf und klopft mit dem anderen ungeduldig auf den Boden. »Was wollte die denn schon wieder?«, raunt sie, als ich bei ihr bin.

»Sie will wohl immer noch dieses Interview für ihr Uni-Projekt mit uns machen«, sage ich leise und drücke ihr beim Rausgehen ihren Eiskaffee in die Hand. »Anscheinend geht es ihrem Großvater zurzeit wieder besser. Sie meinte, dass er uns sicher ein paar Geschichten über unsere Familie erzählen kann. Vielleicht kann er uns ja erklären, was er mit den seltsamen Andeutungen gemeint hat. Du weißt schon, am Tag, an dem wir hier angekommen sind.«

Milly setzt mit skeptischer Miene ihre Sonnenbrille auf. »Oder sie 
behauptet das nur, damit wir neugierig werden und sie uns in eine Semesterarbeit verwandeln kann.«

Wir schlendern die von Geschäften und Restaurants gesäumte Straße entlang, die von der Anlegestelle der Fähre in den Ort führt. »Hat was von einer Mini-Fifth-Avenue.« Milly bleibt vor einem Laden stehen, über dem ein Schild mit der Aufschrift KAYLA’S
 BOUTIQUE
 angebracht ist. »Oooh, guck mal, das Teil da – total süß! Da müssen wir unbedingt reinschauen, wenn wir unsere Shoppingtour für die Gala machen.«

»Klar«, sage ich zerstreut. Meine Gedanken hängen immer noch bei dem Foto im Sweetfern fest. Ich habe mich bei meinem Vater noch kein einziges Mal gemeldet, seit ich hier bin, jetzt habe ich zum ersten Mal das Bedürfnis, mit ihm zu sprechen. Auf dem Foto mit Gran wirkt er so entspannt und glücklich, dass ich mich plötzlich wieder an die schönen Zeiten erinnert habe, die wir als Vater-Tochter-Gespann miteinander hatten. Bevor ich es mir anders überlegen kann, hole ich das Handy raus. »Ich muss mal kurz telefonieren«, sage ich zu Milly.

Mein Vater meldet sich nach dem vierten Klingeln. »Aubrey«, sagt er knapp.

»Hi, Dad.« Ich laufe ein paar Meter weiter und biege in eine ruhige Seitenstraße, die im Schatten alter, hinter einer Steinmauer aufragender Bäume liegt. Ich höre das Schnalzen von Millys Sandalen hinter mir. »Wie geht es dir?«

»Gut«, sagt er kühl. Mehr nicht. Man könnte meinen, die Verbindung wäre unterbrochen, aber dieses Schweigen ist die Strafe dafür, dass ich ihm die ganze Woche ausgewichen bin. Er reagiert immer mit Liebesentzug, wenn er wegen irgendetwas sauer ist und deutlich machen will, wie enttäuscht er ist. Das weiß ich und trotzdem …

»Wir sind nächstes Wochenende bei Gran zum Brunch eingeladen«, platze ich heraus. »Hat Mom dir das schon erzählt?«

»Hat sie.« Wieder langes Schweigen, dann: »Wurde ja auch langsam mal Zeit.«

»Sie musste anscheinend nach Boston.« Ich könnte mich ohrfeigen für den rechtfertigenden Ton, der sich in meine Stimme schleicht. Ich nehme einen Schluck von meinem Eiskaffee und spucke ihn beinah wieder aus. Die Bedienung im Sweetfern hat mir aus 
Versehen einen mit Haselnuss-Sirup gegeben. Ausgerechnet. Ich hasse Haselnussgeschmack. Ich lasse den fast vollen Becher im Vorbeigehen in einen Abfalleimer fallen.

»Ja, das habe ich gehört«, sagt Dad. »Ich war überrascht, dass du das zugelassen hast.«

Ich presse einen Zeigefinger auf mein freies Ohr, nicht sicher, ob ich ihn richtig verstanden habe. »Wie meinst du das? Ich habe gar nichts zugelassen.
 Sie ist einfach … abgereist.«

»Ja, klar. Weil du nicht genügend Eigeninitiative gezeigt hast.«

»Nicht genügend Eigeninitiative gezeigt«, wiederhole ich fassungslos und bleibe abrupt stehen. Milly bleibt ebenfalls stehen. Neben uns öffnet sich ein steinerner Torbogen, der laut der im Mauerwerk befestigten goldenen Plakette zu einer Sehenswürdigkeit führt, die entweder touristisch oder historisch von Bedeutung ist – mein Blick ist gerade zu verschwommen, um zu entziffern, welches von beidem. »Du findest, ich hätte mehr Eigeninitiative zeigen sollen.«

»Aber ja. Absolut. Das war immer schon dein größtes Problem, Aubrey. Du bist zu passiv. Du verschwendest lieber einen ganzen Sommer, als die Dinge selbst in die Hand zu nehmen.« Er kommt in Fahrt, als hätte ich ihm endlich den perfekten Aufhänger für ein Thema geliefert, über das er schon lange mit mir reden will. »Bist du überhaupt mal auf den Gedanken gekommen, selbst auf deine Großmutter zuzugehen oder mit ihrer Assistentin zu sprechen?« Als ich stumm bleibe, wird seine Stimme noch herablassender. »Natürlich nicht. Weil du nämlich nie agierst, sondern immer nur reagierst. Das ist das, was ich mit Eigeninitiative
 meine.«

Ein paar Sekunden lang verschlägt es mir die Sprache. Ich stehe wie erstarrt da und habe plötzlich die Worte im Kopf, die Dr. Baxter am Tag unserer Ankunft auf Gull Cove Island gesagt hat. Adam hatte großes Potenzial, nicht wahr? Aber er hat es weggeworfen. Der dumme Junge. Dabei hätte ein Wort genügt und alles wäre anders gekommen.«


Ich frage mich, welches Wort das gewesen wäre und ob es auch nur halb so viel Sprengkraft gehabt hat wie …

»Eigeninitiative?«, sage ich und diesmal bricht das Wort wie ein Eiszapfen aus mir heraus. Scharf, kalt, tödlich. »Meinst du mit Eigeninitiative
 das, was du gezeigt hast, als du meine 
Schwimmtrainerin gevögelt und geschwängert hast? Ist das die Art von Eigeninitiative
, die ich entwickeln sollte?«

Milly gibt einen erstickten Laut von sich, bevor sie mich mit beiden Händen an der Taille fasst und hastig aus der mit Fußgängern bevölkerten Seitenstraße weg durch den steinernen Bogen schiebt. Auf der anderen Seite empfängt uns ein friedlicher Park mit viel Grün, aber die scharfe, fassungslose Stimme meines Vaters, die in meinem Ohr dröhnt, ist das Einzige, was zu mir durchdringt. »Was
 hast du gerade gesagt?«

Am ganzen Körper zitternd stolpere ich blind vorwärts, Milly an meiner Seite. Meine Kehle ist so zugeschnürt, dass ich kaum sprechen kann. »Du hast mich schon verstanden.«

»Aubrey Elizabeth. Wie kannst du es wagen, so mit mir zu sprechen? Ich erwarte auf der Stelle eine Entschuldigung von dir.«

Ich bin kurz davor. Der Impuls, es ihm recht zu machen, hat sich in über siebzehn Jahren so fest in mir einprogrammiert und ist so übermächtig, dass ich trotz allem, was passiert ist, das verzweifelte Bedürfnis habe, alles zu tun, damit die Wut aus seiner Stimme verschwindet. Dabei bin ich
 hier diejenige, die wütend sein sollte. Und das bin ich auch, aber es ist nicht die harte, erbarmungslose Wut, die er verdient hat. Sondern eine verletzte Wut, die zu einer jämmerlichen Entschuldigung zusammenschrumpfen wird, wenn ich noch länger mit ihm rede. »Nein«, presse ich hervor. »Ich lege jetzt auf. Ich habe keine Lust mehr, mit dir zu reden.«

Ich drücke ihn weg und schalte anschließend sofort das Handy aus. Nachdem ich es in die Tasche gesteckt habe, lasse ich mich wie ein Stein ins Gras fallen und vergrabe das Gesicht in den Händen.

Es raschelt neben mir, dann spüre ich die Berührung einer Hand, die zögernd über meinen Arm streicht. »Wow. Das war … wow. Heftig. Damit habe ich nicht gerechnet. Mit nichts von dem, was ich gerade mitgekriegt habe«, sagt Milly. Als ich schweige, schiebt sie nachdenklich hinterher: »Ich hätte nicht gedacht, dass du das überhaupt kannst. So in die Luft zu gehen, meine ich.«

Ich hebe den Kopf und werfe ihr einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ach ja? Dann gibst du meinem Vater also recht und findest auch, dass ich eine nutzlose Versagerin bin? Vielen Dank, Milly.«

Die Augen meiner Cousine weiten sich entsetzt. »Was? Nein! Oh 
Gott. Das habe ich nicht so gemeint. Es ist nur … Tut mir leid. Andere zu trösten ist nicht gerade meine Stärke … wie du gerade merkst.« Sie streicht immer noch mechanisch über meinen Arm und ich muss ihr leider recht geben. Die Geste hat noch nicht einmal ansatzweise etwas Tröstliches. »Onkel Adam ist ein mieser Scheißkerl, und ich bin froh, dass ich ihm aufs Hemd gekotzt habe, als ich zwei war«, sagt sie mit Nachdruck. Ich schnaube.

»Hast du echt?«

»Erzählt meine Mutter jedenfalls.«

»Davon hat er mir nie was gesagt. Nicht dass mich das überraschen würde. Über Dinge, die auch nur ansatzweise ein schlechtes Licht auf ihn werfen könnten, redet er nicht. Was bedeutet, dass ich die aktuelle Geschichte jetzt niemals hätte erwähnen dürfen.« Ich versuche, den Kloß hinunterzuschlucken, der sich in meiner Kehle bildet. »Schlimm genug, dass er meine Mutter betrogen und ein Kind gezeugt hat. Aber ausgerechnet mit ihr
 … unfassbar, echt. Coach Matson trainiert mich schon seit der Middle School! Ich hab sie vergöttert. Ich wollte wie sie sein.
 Ich hab sogar … Gott, ich bin die Idiotin, die die beiden einander vorgestellt hat.«

In den letzten vier Wochen habe ich diesen Moment immer wieder in Dauerschleife vor meinem inneren Auge gesehen: wie ich Dad in der Zehnten an den Beckenrand gezerrt und darauf bestanden habe, dass er endlich die Frau kennenlernt, die mich seit Jahren trainiert. Wie stolz ich zwischen meiner jungen, hübschen Trainerin und meinem gut aussehenden, charismatischen Vater stand und glücklich war, das Verbindungsstück zwischen den beiden Menschen zu sein, die ich auf der Welt am meisten bewunderte. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass sie auf eine andere Art und Weise als in Zusammenhang mit mir aneinander denken könnten.

Die ganze Situation ist auf unendlich vielen Ebenen zum Kotzen, aber mit am schlimmsten ist die Erkenntnis, dass keiner der beiden überhaupt sonderlich viel an mich gedacht hat.

Zum ersten Mal, seit mein Vater letzten Monat damit herausgerückt ist, laufen mir Tränen übers Gesicht. Am Anfang war ich zu geschockt, um zu reagieren, und dann habe ich mich – wie schon mein ganzes Leben lang – wieder komplett nach ihm gerichtet. Er wollte nicht darüber reden, also habe ich nicht darüber geredet. Er hat so getan, als wäre das etwas, das unserer Familie passiert

 ist, und nichts, wofür er verantwortlich ist. Als wäre alles bloß ein dummer Zufall gewesen, den niemand voraussehen oder verhindern konnte. Ich habe dreitausend Meilen Abstand zu ihm gebraucht, um zu begreifen, wie unerträglich sein Verhalten ist.

Als ich versuche mich wieder in den Griff zu bekommen, indem ich tief durchatme, endet das damit, dass ein ersticktes Schluchzen aus mir herausbricht.

»Oh nein, Aubrey. Das … das … wird schon wieder«, stammelt Milly hilflos, als sich mein trockenes Schluchzen zu einem kleinen Heulkrampf entwickelt. »Moment, ich muss hier noch irgendwo ein Taschentuch …« Ich höre, wie sie in ihrer Tasche herumkramt. »Okay«, ihre Stimme hat einen verzweifelten Unterton. »Es ist kein Taschentuch, sondern so ein kleines Brillenputztuch für meine Sonnenbrille, aber es ist ganz weich. Und praktisch unbenutzt. Willst du das haben?«

Ich nehme es ihr mit einem kleinen schluchzenden Lachen aus der Hand und wische mir damit über die Augen. »Du hast wirklich nicht übertrieben, als du gesagt hast, Trösten wäre nicht gerade deine Stärke.«

»Immerhin habe ich dich zum Lachen gebracht. Zumindest ein bisschen.« Milly greift nach meiner Hand und drückt sie. Das fühlt sich zwar eher so an, als würde sie für irgendein öffentliches Amt kandidieren und einem potenziellen Wähler die Hand schütteln, aber allein, dass sie versucht, mich zu trösten, tut gut. »Es tut mir wirklich unendlich leid für dich«, sagt sie ernst. »Nichts davon ist deine Schuld. Es ist völlig normal, dass du dir gewünscht hast, dass zwei Menschen, die dir wichtig sind, sich gut verstehen.«

»Tja, besser als ich je gedacht hätte«, sage ich tonlos. »Das Schlimmste ist, dass ich mir eingebildet habe, sie würden sich meinetwegen
 mögen. Ganz schön erbärmlich, oder?«

»Total«, sagt Milly. Als ich sie entgeistert anschaue, sagt sie: »Das, was mein Onkel in der Midlife-Crisis und deine ehezerstörerische Trainerin da abgezogen haben, meine ich. Gott, es ist so ein Klischee, oder? Beide sind erbärmlich.«

Ich blinzle die Tränen zurück, die sich wieder in meinen Augen sammeln. »Das Ganze ist eine einzige Katastrophe. Ich fühle mich so 
schuldig, dass ich es kaum schaffe, normal mit meiner Mutter zu sprechen, obwohl sie mir schon tausendmal gesagt hat, dass das alles nichts mit mir zu tun hat. Ich bin sofort aus dem Schwimmteam ausgetreten, weil ich es nicht mehr ertragen habe, Coach Matson zu sehen. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis die Leute aus dem Team es mitkriegen. Bis es die ganze Schule weiß. Ich meine … wie soll ich denn da nächstes Jahr bei den Wettkämpfen antreten?«

Thomas weiß auch noch nichts davon. Ich wollte es ihm erzählen, habe aber irgendwie nie den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden. Dass ich etwas so Wichtiges zuerst meiner Cousine erzählt habe, die ich noch keine zwei Wochen kenne, statt meinem Freund, mit dem ich schon seit Jahren zusammen bin, ist schon absurd, aber vielleicht erklärt es das stillschweigende Ende unserer Beziehung.

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragt Milly. »Mit dem Baby und allem?«

»Tja, sie will es behalten. Ich kriege also irgendwann im Herbst eine Halbschwester oder einen Halbbruder. Vielleicht wird es ja der Junge, den Dad sich immer gewünscht hat«, sage ich bitter und Milly drückt meine Hand noch fester. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Ehe meiner Eltern das überlebt. Ich wüsste nicht, wie. Tja, und genauso wenig kann ich mir vorstellen, dass mein Vater sich einen richtigen Job suchen und sein eigenes Geld verdienen wird. Das Worst-Case-Szenario sieht also wahrscheinlich so aus, dass meine Schwimmtrainerin meine Stiefmutter werden wird.« Mich schaudert es bei dem Gedanken, aber als mir klar wird, was ich eben gesagt habe, werfe ich Milly einen entschuldigenden Blick zu. »Tut mir leid, ich weiß, dass du eine Stiefmutter hast, aber …«

»Das kann man wirklich null miteinander vergleichen«, unterbricht sie mich. »Meine Eltern haben sich getrennt, ohne dass jemand anderes im Spiel war. Dad hat Surya erst nach der Scheidung kennengelernt. Und die Trennung ist nicht von ihm ausgegangen.«

Ich senke den Kopf. »Was stimmt nicht
 mit meinem Vater? Ich meine, er hätte so viel aus seinem Leben machen können. Es ist genau, wie Dr. Baxter gesagt hat … er hat großes Potenzial gehabt und es weggeworfen. Und jetzt ist er einfach nur noch … klein.«

»Ich weiß, was du meinst«, sagt Milly. »Mir geht es mit meiner Mom ganz ähnlich. Sie ist nicht so schlimm wie dein Dad, aber … 
unglaublich kalt. Sie lässt niemanden an sich ran. Mein Vater hat ihr nie etwas recht machen können und dabei hat er wirklich alles versucht. Da kann ich mir die Mühe genauso gut sparen. Ich meine, wenn er es nicht geschafft hat, habe ich erst recht keine Chance, oder? Er ist viel netter und geduldiger als ich.« Sie drückt ein letztes Mal meine Hand, dann lehnt sie sich seufzend zurück und stützt sich auf die Ellbogen. »Die ganze Familie Story ist echt so was von verkorkst.«

Ich habe das Gefühl, dass sie es mit dieser schlichten Wahrheit auf den Punkt gebracht hat, und bin überrascht über mich selbst. Obwohl ich immer gewusst habe, dass die Familie meines Vaters ziemlich dysfunktional ist, habe ich sie irgendwie trotzdem immer romantisiert und verklärt. Dabei haben mein Dad und seine Geschwister alle massive Probleme mit sich selbst: Dad hat unsere Familie auseinandergerissen, weil er das tief sitzende Bedürfnis hat, sich wie jemand Besonderes zu fühlen, ohne etwas dafür tun oder erreichen zu müssen; Tante Allison hat Onkel Toshi von sich gestoßen und hält selbst ihre eigene Tochter immer eine Armlänge von sich entfernt; Onkel Anders hat eine so schlechte Beziehung zu seinem einzigen Sohn, dass JT jemanden dafür bezahlt, an seiner Stelle herzukommen, um sich seinen Wünschen zu widersetzen; und Onkel Archer hat wegen seiner Suchtprobleme schon seit Jahren den Kontakt zu seinen Brüdern und seiner Schwester abgebrochen. Einen Moment lang wünsche ich mir, mein Vater wäre noch am Telefon. Ganz egal, was du getan hast, um Mildred so gegen dich aufzubringen – du musst dich dieser Sache stellen,
 würde ich ihm sagen. Und zwar bevor der Mensch, der du hättest sein können, für immer verloren ist.


Aber das würde nichts bringen. Wenn es etwas gibt, woran mein Vater unerschütterlich glaubt, dann ist es seine Selbsteinschätzung, dass er ein verkanntes Genie ist.

Ich blinzle die letzten Tränen weg, sehe mich um und nehme zum ersten Mal unsere Umgebung wahr. »Ist das hier ein … Friedhof?«, frage ich Milly.

»Äh. Ja. Ich dachte, hier hast du ein bisschen Privatsphäre.« Sie grinst. »Und schau mal, wo wir gelandet sind. Hat fast was von einer kleinen Familienzusammenführung.«

Ich folge ihrem Blick zu dem Grabstein, neben dem wir sitzen:

Abraham Story

Geliebter Ehemann, Vater

und Wohltäter


»Die Familie steht immer an erster Stell
e«


»Ziemlich ironisch, der Satz, was?«, sagt Milly.

Ich lache trocken. »Weißt du, was mir gerade klar wird? Mein Vater hat recht. Nur was eine einzige
 Sache betrifft«, sage ich schnell, als Milly skeptisch die Brauen hochzieht. Ich fühle mich leichter, seit ich die wochenlang aufgestauten Gefühle in mir rausgelassen habe, und auch viel klarer. So als hätte ich die Scheuklappen abgelegt, die mich nur die Hälfte von dem, was um mich herum vorgeht, haben sehen lassen. »Wir sollten nicht einfach dasitzen und uns fragen, was passiert ist. Wir sollten Eigeninitiative entwickeln.«

»Und was tun?«, fragt Milly, die sofort in den lösungsorientierten Modus wechselt. »Wir könnten mit Chaz reden. Vielleicht kann er uns sagen, wie wir an Edward Franklin rankommen können.«

»Das auch, aber ich habe gerade an etwas anderes gedacht.« Ich stehe auf und klopfe meine Shorts ab. »Lass uns dieses Interview mit Hazel machen. Und ihr im Gegenzug selbst ein paar Fragen stellen.«






ALLISON,

 18 Jahre, JUNI 1996

Allison blieb stehen, als sie an der halb geöffneten Tür zum Arbeitszimmer ihrer Mutter vorbeiging und vertraute Stimmen zu ihr in den Flur hinausdrangen. »Entspannung und ausreichend Bewegung, Mildred. Beides wird dir guttun«, sagte Dr. Baxter und zog den Reißverschluss seiner Arzttasche zu. Dr. Baxter tätigte eigentlich keine Hausbesuche, schon gar nicht um neun Uhr abends, aber für die Storys hatte er schon immer eine Ausnahme gemacht. Vor allem, seit ihr Vater vor sechs Monaten so unerwartet an einem Herzinfarkt gestorben war und ihre Mutter plötzlich angefangen hatte, ihren eigenen Herzschlag überdeutlich zu spüren.

»Es fühlt sich an, als würde mein Herz stolpernd davongaloppieren«, sagte sie immer wieder und presste sich eine Hand auf den Brustkorb.

Aber Allison wusste, was mit dem Herzen ihrer Mutter los war: Es war gebrochen.

»Genau das sage ich ihr auch ständig«, ertönte jetzt die Stimme der Assistentin ihrer Mutter Theresa Ryan. »Lass uns einen guten Yogalehrer suchen, der regelmäßig kommt, Mildred. Yoga wirkt entspannend und ist gleichzeitig ein tolles Work-out. Das könnten wir beide gebrauchen.«

Theresa klang leicht gestresst. Vor ein paar Monaten war sie auf Mutters Drängen hin nach Catmint House gezogen – »nur vorübergehend, bis ich wieder auf den Beinen bin«, hatte Mildred versprochen –, aber Allison hatte das deutliche Gefühl, dass Theresa die räumliche Nähe allmählich als anstrengend empfand. Mildreds 
Überängstlichkeit und ihre Unfähigkeit, selbst die einfachsten Entscheidungen zu treffen, waren der Trauer geschuldet und von daher nicht weiter überraschend, aber doch irritierend, weil alle daran gewöhnt waren, dass die Geschäfte der Storys wie eine gut geölte Maschine liefen. Allison wusste, dass auch Adam sich unter Druck gesetzt fühlte. Ihre Mutter deutete immer wieder an, dass sie es gern sehen würde, wenn er nächstes Semester öfter nach Hause kommen und sich um die Verwaltung einiger im Familienbesitz befindlicher Immobilien kümmern würde.

»Der springende Punkt, wenn man zum Studieren weggeht, ist doch, dass man weggeht
«, hatte er sich gestern beklagt, als die vier Geschwister am Strand von Catmint House auf riesigen Badetüchern in der Sonne gelegen hatten. »Ich habe keine Lust, wie einer von diesen Pendlern jedes Wochenende wieder auf die Insel zu fahren.«

»Jetzt stell dich nicht an. Du als Ältester könntest Mutter ruhig ein bisschen unter die Arme greifen.« Anders’ Stimme drang gedämpft unter dem Indiana-Jones-Hut hervor, den er sich aufs Gesicht gelegt hatte. Mit seiner Leinenhose und dem langärmligen Shirt war er auch sonst gekleidet, als würde er gleich zu einer archäologischen Ausgrabung aufbrechen. Anders konnte sich so viel Sonnenschutzcreme auf die Haut schmieren, wie er wollte, im Gegensatz zu seinen Geschwistern wurde er in der Sonne nicht braun, sondern immer krebsrot. Allerdings hatte es heute nur kühle zwanzig Grad, wodurch sein merkwürdiger Kleidungsstil weniger fehl am Platz wirkte. Allison trug ein Sweatshirt und bereute es, ihre Shorts angezogen zu haben.

»Du könntest dich ruhig auch ein bisschen mehr einbringen«, sagte Adam gereizt. »Wir könnten zum Beispiel abwechselnd nach Hause kommen und die Dinge, die zu erledigen sind, unter uns aufteilen, dann wäre es mit Sicherheit für alle leichter.«

»Nein danke.« Anders gähnte. »Mutter löst endlich die Jetons ein, die sie all die Jahre über auf dich als ihren Goldjungen gesetzt hat. Das ist ganz allein dein Job.«

»Du und deine Metaphern, die kein Mensch versteht«, hatte Adam bloß mürrisch entgegnet.

Allison klopfte jetzt leise an den Türrahmen zum Arbeitszimmer ihrer Mutter, bevor sie eintrat. »Hallo«, sagte sie, als alle drei sich zu 
ihr umdrehten. »Ach, Dr. Baxter! Schön, Sie zu sehen.«

»Gleichfalls, Allison.«

»Ich wollte dir nur sagen, dass wir dann mal losgehen, Mutter.« Als Mildred sie ratlos anschaute, erklärte sie: »Zu Rob Valentine. Weißt du nicht mehr?« Archer hatte seine Geschwister – einschließlich Anders –, dazu überreden können, heute Abend auf die Party seines Freundes mitzukommen.

»Alle vier?«, fragte ihre Mutter.

»Ja. Das habe ich dir heute Mittag doch erzählt.« Allison versuchte sich ihre Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Tatsächlich hatte sie es sogar zweimal erwähnt, aber ihre Mutter ignorierte in letzter Zeit alles, was sie nicht hören wollte.

»Das muss ich wohl vergessen haben.« Mildred war sichtlich enttäuscht. »Eigentlich dachte ich, wir machen heute vielleicht einen Spiele-Abend. Ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut.«

»Das verstehe ich ja, aber weißt du …« Allison bedauerte, dass Adam nicht hier war. Ihr Bruder konnte viel besser mit den ständig wechselnden Stimmungen ihrer Mutter umgehen als sie. »Archer hat Rob schon eine Weile nicht mehr gesehen und wir haben ihm versprochen …«

»Lass die Kinder ein bisschen Spaß haben, Mildred«, drängte Theresa. »Es ist Freitag Abend. Du hast sie doch noch den ganzen Sommer um dich.« Ihre Mutter schien nicht wirklich überzeugt, seufzte aber resigniert, als Theresa sich lächelnd an Allison wandte. »Matt ist sicher auch auf der Party. Sag ihm, dass ich ihn vermisse und schwer hoffe, dass er sich, während ich nicht zu Hause bin, nicht nur von Tütensuppen ernährt.«

Allisons Herz setzte einen Schlag aus. Seit Theresas Sohn Matt sie letzte Woche während der Vorbereitungen für die Willkommensfeier gefragt hatte, ob sie mal mit ihm Kaffee trinken gehen würde, hatte sie ihn nicht mehr getroffen. Umso mehr hoffte sie, ihn vielleicht auf Robs Party wiederzusehen. »Das mache ich«, sagte sie und floh schnell aus dem Zimmer, bevor ihre Mutter weitere Einwände erheben konnte.

»Dieser Sommer ist wirklich das Letzte«, beschwerte sich Anders, als 
sie zu viert die Straße überquerten, die vom Parkplatz am Nickel Beach zu dem Bungalow führte, in dem Rob Valentine wohnte. Er zog den Reißverschluss seiner gefütterten Harvard-Weste bis unters Kinn. »Seit wir hier sind, war es noch keinen einzigen Tag richtig warm.«

»Die Meteorologen sprechen vom kältesten Sommer in den letzten zehn Jahren«, sagte Adam in dem Tonfall, in dem er gern an andere Informationen weitergab, von denen er glaubte, sie sollten Allgemeinwissen sein. »Das kann zu ungewöhnlichen Wetterlagen führen, die unter anderem an den Küsten starke Gezeitenströmungen auslösen.«

»Faszinierend«, murmelte Anders und blieb abrupt stehen, als sie an einem auffälligen hellgrünen Motorrad vorbeikamen. »Oh Mann. Dieses Arschloch von Matt Ryan ist anscheinend auch da.«

»Ich gehe schwer davon aus, dass alle
 da sind«, sagte Archer diplomatisch, konnte es sich aber nicht verkneifen, Anders den Ellbogen in die Rippen zu stoßen und hinzuzufügen: »Wir leben auf einer zwölf Quadratkilometer großen Insel, schon vergessen? Da lässt es sich kaum vermeiden, dass man immer wieder dieselben Leute trifft.«

Allison schwieg. Sie hatte gehofft, Anders’ Feindseligkeit Matt gegenüber würde mit der Zeit abnehmen, aber das war offensichtlich nicht der Fall.

»Vergiss den Typen.« Adam lief, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hoch, riss schwungvoll die Tür auf und warf kurz einen Blick über die Schulter. »Matt ist ein Niemand.«

Rob Valentine, der letztes Jahr seinen Abschluss an der Gull Cove Island Highschool gemacht hatte, war gerade erst in einen der Ferienbungalows gezogen, die bei den Touristen nicht sonderlich beliebt waren, weil die Besitzer nur das Nötigste in ihre Instandhaltung steckten. Vor dem Haus wucherte gelber Strandhafer, an einigen Stellen blätterte die Farbe von der Fassade und eines der Fenster war mit einem Stück Pappe abgedichtet. Als sie ins Haus traten, schlug ihnen treibende Musik und lautes Stimmengewirr entgegen. In dem dämmrig beleuchteten Raum drängten sich ungefähr fünfzig Prozent aller aktuellen und ehemaligen Schüler der Gull Cove Island High. Allison musste unwillkürlich an die gesitteten Partys an der Martindale Prep denken, dem Internat, auf dem sie letzten Monat ihren Abschluss 
gemacht hatte. Die Tatsache, dass nicht nur die Schüler auf dem Internatsgelände wohnten, sondern auch viele der Lehrer, hatte das Partyleben wirkungsvoll ausgebremst.

Eine hübsche Blonde mit einer Burger-King-Krone auf dem Kopf und einer Flasche Sangria in der Hand löste sich aus dem Gewühl und kam auf Allison und ihre Brüder zugeschwankt. »Ich hab Geburtstag«, sagte sie mit schon ziemlich verwaschener Aussprache und stupste Adam mit der Flasche gegen die Brust. »Bist du mein Geschenk?«

Adam grinste und schlang einen Arm um ihre Taille. »Ich hätte jedenfalls nichts dagegen, dein Geschenk zu sein.«

»Aaaarcher!« Ein Junge, an den Allison sich vage als Rob Valentine zu erinnern glaubte und der in einer Ecke mit ein paar Leuten auf Kissen um einen niedrigen Tisch hockte, winkte mit rudernden Armen in ihre Richtung. »Schwing deinen Hintern hierher! Wir spielen Quarters!«

»Schau, wie er in sein Verderben rennt«, murmelte Anders kopfschüttelnd, als Archer auf seinen Freund zusteuerte. »Komm. Wir besorgen uns was zu trinken««, sagte er zu Allison, die fassungslos zuschaute, wie Adam und das Geburtstagsmädchen gegen eine Wand gelehnt anfingen, wild herumzuknutschen, obwohl sie seit gerade mal dreißig Sekunden hier waren. Ein neuer Adam-Story-Rekord.

Allison hatte bis jetzt noch niemanden entdeckt, den sie kannte, weshalb sie Anders in die ziemlich chaotische Küche folgte, obwohl sie insgeheim hoffte, nicht den ganzen restlichen Abend mit ihm verbringen zu müssen. »Bier?«, rief er über die Schulter. Ohne ihre Antwort abzuwarten, schnappte er sich zwei Plastikbecher von einem Stapel auf der Arbeitstheke, marschierte an den zehn Leuten vorbei, die vor dem Bierfass anstanden, und drängte den jungen Typen zur Seite, der gerade dabei gewesen war, seinen Becher zu füllen.

»Manche Dinge ändern sich wohl nie, was?«, sagte jemand trocken.

Allison drehte sich zu der Stimme um. Sie gehörte Kayla Dugas, der Ex-Freundin von Anders und damit dem Verbindungsglied der berüchtigten Ménage-à-trois Matt-Kayla-Anders. Die hüftlangen Haare fielen ihr in weichen Wellen über die Schultern. Bis auf den Hauch roten Lippenstift auf ihrem Rosenknospenmund war sie ungeschminkt und verströmte in ihrem schlichten schwarzen Tanktop und der Jeans wie 
immer natürliche Sexyness. Allison, die sich den ganzen Nachmittag damit verrückt gemacht hatte, was sie anziehen sollte, und sich schließlich für die Sweatshirt-Shorts-Kombi entschieden hatte, die Matt kürzlich als »zwanglosen Gull-Cove-Island-Chic« bezeichnet hatte, kam sich plötzlich wie eine Zehnjährige vor.

Das war der Kayla-Effekt. An sich war sie nicht unnett, aber sie strahlte eine Unnahbarkeit aus, die Allison frustrierte. Jedes andere Mädchen von der Insel hätte alles darangesetzt, Eindruck bei der wohlhabenden Familie ihres On-off-Freunds zu schinden, aber Kayla verhielt sich immer so, als wäre sie diejenige, die man beeindrucken musste. Was wohl der Grund dafür war, dass – bis auf Allisons Vater, der sie immer als erfrischend
 bezeichnet hatte – keiner der Storys wirklich warm mit ihr geworden war. »So langsam habe ich den Verdacht, euer Vater hat sich verguckt«, hatte ihre Mutter einmal säuerlich bemerkt. Allison war sich sicher, dass ihre Mutter jedes Mal, wenn Anders und Kayla gerade mal wieder getrennt waren, darum betete, dass sie es diesmal auch blieben.

Seit der Sache mit Matt damals herrschte Eiszeit zwischen den beiden. Anders war nach Harvard zurückgekehrt, um sein zweites Semester zu beginnen, und hatte geschworen, nie wieder ein Wort mit Kayla zu reden. Soweit Allison wusste, hatte er ihren Namen seitdem nicht mehr in den Mund genommen. Bis …

»Kayla.« Anders reichte seiner Ex das Bier, das er eigentlich für Allison gezapft hatte, als wäre es von Anfang an für sie bestimmt gewesen. »Ich würde ja sagen, was für eine schöne Überraschung, wenn es eine wäre.«

»Anders.« Kayla nahm den Becher mit einem misstrauischen Lächeln entgegen. »Ich dachte, du redest nicht mehr mit mir?«

Allison machte, dass sie wegkam, bevor sie hörte, was Anders darauf antwortete. Sie hatte die Beziehungsdynamik der beiden nie verstanden: ihr überheblicher, herrischer Bruder, der praktisch vor Kayla auf dem Boden kroch, um ihre Zuneigung zu gewinnen, nur um sie genau in dem Moment links liegen zu lassen, in dem sie sich ihm zuwandte. Sie stellte sich in die Warteschlange vor dem Bierfass und fühlte sich vollkommen unsichtbar, während sich die Aufmerksamkeit aller Anwesenden im Raum darauf konzentrierte, ob Anders und Kayla sich wieder näherkamen – obwohl natürlich alle völlig desinteressiert 
taten.

»Da ist das Desaster doch schon vorprogrammiert«, sagte plötzlich jemand dicht an ihrem Ohr.

Allison wirbelte herum. Matt Ryan stand mit zwei vollen Bechern Bier vor ihr und hielt ihr einen davon hin. »Du hier?« Sie versetzte ihm einen kleinen Stoß gegen die Brust, der halb spielerisch, halb ernst gemeint war. »Besser, du verschwindest, bevor Anders dich sieht!«

Matt lachte nur. »Der hat nur noch Augen für Kayla«, sagte er, ließ sich aber bereitwillig von Allison aus der Küche ziehen. »Ich hab gehofft, dass du heute Abend hier bist«, sagte er leise, als sie außer Sichtweite in einer Nische bei der Treppe standen.

Allison sah zu ihm auf und nahm seine leicht geröteten Wangen wahr, die zerzausten Haare und das schiefe Lächeln. Anscheinend war er schon ein bisschen länger auf Robs Party. »Danke, dass du dich noch mal gemeldet hast, um mit mir auszumachen, wann wir einen Kaffee trinken gehen«, sagte sie und bereute es sofort.

Eigentlich hatte sie die Coole spielen wollen, als hätte sie natürlich Besseres zu tun gehabt, als jeden Tag auf seinen Anruf zu warten. Ihre Wangen brannten, aber Matt grinste bloß. »Komm schon. Du weißt genau, dass ich nicht einfach so bei euch zu Hause anrufen kann. Du wärst die Einzige, die nicht sofort auflegen würde.« Er lächelte. »Na ja, und vielleicht meine Mom.«

»Ach so, ja. Ich soll dich von ihr grüßen und dir ausrichten, dass sie hofft, dass du vernünftig isst«, sagte Allison pflichtschuldig und wäre danach am liebsten im Erdboden versunken. Gab es überhaupt irgendwas, das weniger sexy war, als einem Typen so eine Nachricht von seiner Mutter auszurichten?

Aber Matt lachte. »Alles andere als vernünftig. Aber verrate mich nicht. Sonst hetzt sie mir ihre Schwester auf den Hals, damit sie mich bekocht, und Tante Paula als Mitbewohnerin ist so ungefähr das Allerletzte, was ich jetzt noch brauche. Hey, hast du Lust, Quarters zu spielen?«

Allison trank einen großen Schluck von ihrem Bier, um Zeit zu schinden. Offen gestanden hatte sie keine sonderlich große Lust. Viel lieber hätte sie sich irgendwo in Ruhe mit Matt unterhalten.

Vielleicht musste sie sich einen Trick aus Adams Flirtarsenal ausborgen. Sie runzelte die Stirn und fächelte sich mit der Hand Luft zu. 
»Findest du es nicht auch wahnsinnig heiß hier drin? Ich glaub, ich gehe ein bisschen raus an die frische Luft. Hast du vielleicht Lust, mitzukommen?«

»Klar«, sagte Matt sofort. Okay. Vielleicht hatte Adam doch nicht übertrieben, als er damit angegeben hatte, dass er es mit dieser Masche geschafft hatte, sich an jedem einzelnen Strand von Gull Cove Island von einem anderen Mädchen flachlegen zu lassen. Aber darum geht es mir ja gar nicht
, sagte sich Allison und trank ihr Bier aus, während sie und Matt sich einen Weg durch das Gedränge im Wohnzimmer bahnten. Es ging eher darum, dass sie sich auf Partys einfach nicht wirklich wohlfühlte. Außerdem wollte sie um jeden Preis verhindern, dass einer ihrer Brüder sie mit diesem Arschloch von Matt Ryan
 sah, auch wenn alle drei sie nacheinander im Stich gelassen hatten, kaum dass sie auf der Party angekommen waren.

Außerdem gab es da noch ein weiteres Problem – Kayla. Falls sie sich mit Anders langweilte, würde sie ihre Krallen vielleicht wieder nach Matt ausstrecken. Und mit ihr konnte Allison nicht mithalten.

Allerdings hatte sie vergessen, wie kalt es draußen war. Sobald die Tür hinter ihnen zugefallen war, fing sie an zu zittern. »Vielleicht war das doch keine so gute Idee«, sagte sie, als der Wind auffrischte und ihre nackten Beine mit Gänsehaut überzog.

»Ach was. Wir brauchen bloß was, das uns vor der Kälte schützt.« Matt zog den Reißverschluss seiner Lederjacke auf und holte eine kleine Flasche Bourbon aus der Innentasche. »Flüssige Wärme«, erklärte er grinsend und drehte den Deckel ab. Als er Allison die Flasche hinhielt und sie zögerte, fragte er mit hochgezogener Augenbraue und leichtem Spott in der Stimme: »Oder willst du doch lieber wieder rein?«

Allison hatte den Verdacht, dass er genau wusste, warum sie gewollt hatte, dass er mit rauskam. Sie schaute auf die Flasche. Ihr Instinkt riet ihr, sofort die Flucht zurück ins Haus anzutreten, aber dann nahm sie einen kleinen Schluck von dem Bourbon, der so warm und würzig schmeckte, dass sie direkt noch einen deutlich größeren Schluck hinterhertrank, was dazu führte, dass sie plötzlich mutig wurde und sich entschloss, ausnahmsweise mal nicht auf Nummer sicher zu gehen. Kayla würde es genauso machen,
 dachte sie und verpasste sich mental sofort einen Tritt dafür, dass sie in diesem besonderen Augenblick an Matts Ex-Freundin dachte. Dieses Mädchen nahm 
eindeutig viel zu viel Platz in den Köpfen der Familie ein.

»Ich? Wieder reingehen?« Allison lachte. »Bestimmt nicht.«

»Schön.« Matts Lächeln wurde breiter, als er ihr einen Arm um die Schultern legte. »Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.«
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JONAH

Egal wie oft ich auf mein Handy schaue – die Guthaben auf meinen Konten bleiben dieselben.


Girokonto: 10,71 $.
 Wobei sich dieser Betrag endlich nach oben korrigieren wird, sobald ich den ersten Lohn vom Resort bekommen habe. In der Buchhaltung war niemand irritiert, als ich gebeten habe, für die Zahlung den Nachnamen North zu benutzen. »Mein Konto läuft unter dem Mädchennamen meiner Mutter«, habe ich behauptet, worauf sie mir lediglich ans Herz gelegt haben, die Formulare, die ich ausfüllen musste, rechtzeitig zurückgeben.

Die Zahl, die mich fertigmacht, ist die auf meinem Sparkonto: 0,00 $. Vor fünf Monaten war noch genug drauf, um zwei Jahre lang die Studiengebühren für ein staatliches Community College zu decken. Ich hatte vorgehabt, dort notentechnisch alles zu geben und nebenher zu arbeiten und Geld zu sparen, um danach auf eine Uni zu wechseln und meinen Bachelor zu machen. Damit wäre ich in unserer Familie der Erste mit Hochschulabschluss gewesen und hätte dafür höchstens einen kleinen Kredit aufnehmen müssen, weil ich seit Jahren alles Geld zur Seite gelegt habe, das ich zu Geburtstagen bekommen und in der Billardhalle meiner Eltern und mit Nachhilfeunterricht verdient hatte. Klar hatte ich gehofft, vielleicht zusätzlich auch noch ein Stipendium zu ergattern, aber ich hätte es nicht gebraucht

. Das wäre dann nur noch die Kirsche auf dem Sahnehäubchen gewesen.

Tja, und dann habe ich mein ganzes Erspartes meinem Dad gegeben, der es in eine bombensichere Investitionsmöglichkeit gesteckt hat, die unser gesamtes Vermögen verdoppeln sollte. Vielleicht sogar verdreifachen. Das Ergebnis: ein Nullsaldo auf meinem Sparkonto – wobei das noch Peanuts sind im Vergleich zu der Summe, die meine Eltern verloren haben, als sie Anders Story ihr Geld anvertrauten.

Einer der Anleger hat seine gesamten Rücklagen verloren, einschließlich des für das Studium seines Sohns zurückgelegten Geldes; sein kleines Familienunternehmen steht kurz vor dem Aus.

Das nennt man wohl Ironie des Schicksals, dass der Sohn des Mannes, der den größten finanziellen Schaden durch die betrügerischen Machenschaften von Anders Story erlitten hat, sich jetzt als dessen
 Sohn ausgibt. Dahinter steckt aber noch etwas anderes. Ich hatte für diesen Sommer einen Masterplan, den ich mir aber jetzt wahrscheinlich sonst wohin stecken kann, weil ich einen Teller Linguine mit Garnelen gegessen habe.

»Alter.« Eframs Stimme reißt mich in die Gegenwart unseres Wohnheimzimmers zurück. Hier gibt es keine Klimaanlage, nur einen großen Ventilator, den Efram auf seinen Schreibtisch gestellt hat, wo er bei jeder geräuschvollen Umdrehung einen Schwall Luft in den Raum schickt – warme Luft, aber besser als nichts. »Hörst du nicht, dass es an der Tür klopft?«

Als ich das Klopfen registriere, blinzle ich. »Warum machst du nicht auf?«

»Alter.« Efram zeigt seufzend auf sich, dann auf mich und zuletzt zur Tür. Ich sitze an meinem Schreibtisch, und er liegt ins Kissen gelehnt auf seinem Bett, den Laptop auf den Oberschenkeln und ein riesiges Paar Kopfhörer um den Nacken. »Du bist näher dran.«

Eine der ungeschriebenen Wohnheimregeln lautet: Zuständig ist immer der, der näher dran ist. Also stehe ich ohne Murren auf und gehe zur Tür. Draußen steht Milly in Begleitung von Aubrey. Sie hat die Faust halb erhoben, als wollte sie gerade noch mal anklopfen. »Wurde aber auch Zeit«, zischt sie und marschiert an mir vorbei ins Zimmer.

»Hey, was geht?« Efram sieht leicht verwirrt aus. In den 
anderthalb Wochen, die wir jetzt hier sind, haben meine »Cousinen« mich noch kein einziges Mal im Zimmer besucht.

»Wir müssen uns Jonah mal kurz ausborgen.« Milly wirbelt einen Schlüsselbund um ihren Zeigefinger. Ich zwinge mich, meine Augen auf ihr Gesicht zu heften statt auf die für sie untypisch kurzen Shorts, weil ich solche Dinge als ihr Cousin nicht bemerken dürfte. »Carson hat uns für heute Nachmittag den Jeep überlassen. Wir sind mit Hazel verabredet.«

Sie sagt das, als müsste ich den Namen kennen, aber bei mir klingelt nichts. »Mit wem?«

»Hazel Baxter-Clement. Die junge Studentin, die an so einem Uni-Projekt über die Geschichte der Storys arbeitet? Die mit dem Großvater? Am Hafen? Schon vergessen?« Mein Magen zieht sich zusammen, weil ich die Begegnung natürlich
 kein bisschen vergessen habe. Nur verdrängt. Ich konnte das Mädchen kaum anschauen, während sie mit uns geredet hat, weil ich damit gerechnet habe, aufzufliegen, noch bevor ich überhaupt im Resort angekommen bin.

»Ach die. Ja. Stimmt«, sage ich betont beiläufig. »Und warum sind wir mit ihr verabredet?«

»Damit sie das Interview mit uns machen kann«, sagt Milly strahlend. »Aubrey und ich haben uns jetzt doch dazu entschlossen mitzumachen. Und du musst auch mitkommen. Das ist schließlich eine Familienangelegenheit.«

Sie wirbelt immer noch die Schlüssel um ihren Finger und sieht mich herausfordernd an. Seit sie mir auf die Schliche gekommen ist, habe ich sie kaum gesehen, hatte aber ständig Schiss, sie könnte plötzlich auftauchen und mir sagen, dass ich meine Sachen packen und verschwinden soll. Im Moment sieht es aus, als hätte sie sich entschieden, dichtzuhalten – jedenfalls solange ich nach ihrer Pfeife tanze.

Und weil mir nichts anderes übrig bleibt, werde ich das tun, auch wenn ich mir damit womöglich mein eigenes Grab schaufle. Zumal diese Hazel die Familiengeschichte der Storys im wahrsten Sinn des Wortes »studiert« hat. JT hat mir zwar eine ganze Menge Hintergrundinformationen mitgegeben, aber dass er es versäumt hat, mir von seiner Schalentierallergie zu erzählen, lässt berechtigte Zweifel an ihrer Vollständigkeit zu. »Muss das sein?«, stöhne ich. »Habt ihr 
nicht gesagt, ihr habt keine Lust mit ihr zu reden?« Ich spähe zu Efram rüber, der immer noch mit seinen in den Nacken geschobenen Kopfhörern auf dem Bett liegt und nicht mal so tut, als würde er uns nicht zuhören.

»Na und? Wir haben es uns eben anders überlegt«, sagt Milly. »Also, was ist? Kommst du jetzt mit oder nicht, Jonah
?«

Der scharfe Unterton, mit dem sie meinen Namen ausspricht, nimmt mir die Entscheidung ab. »Schön, von mir aus«, murmle ich und greife nach meinem Zimmerschlüssel, der auf der Kommode liegt. »Aber ich werde ganz sicher nicht viel von mir geben.«

Sie verdreht die Augen. »Das tust du sowieso nie. Bis dann, Efram.«

Mein Zimmergenosse winkt grinsend und setzt sich die Kopfhörer auf.

Sobald die Tür hinter uns zugefallen ist und ich mit Milly und Aubrey im Flur stehe, frage ich: »Heißt das, ihr behaltet es für euch?«

Milly sieht mich gespielt erstaunt an. »Wovon redest du? Wir wissen von nichts. Falls hier irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugeht, werden wir genauso aus allen Wolken fallen wie der Rest der Welt, wenn es ans Licht kommt.« Sie presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Und das wird
 es.«

Als Milly sich umdreht und die Treppe hinuntergeht, klopft Aubrey mir auf die Schulter. »Du spielst unseren Cousin zwar nicht sonderlich überzeugend, aber an deiner Stelle würde ich trotzdem nicht aufgeben«, sagt sie lächelnd, bevor sie hinter Milly die Treppe hinunterläuft. Ich folge den beiden mit einem wachsenden Gefühl der Erleichterung. »Das heißt, ihr werdet mit niemandem darüber reden?«, vergewissere ich mich. »Weder mit Carson noch euren Eltern oder JT oder … sonst wem?«

Milly lässt mich erst vom Haken, als wir unten angekommen sind. »Dein Geheimnis ist bei uns gut aufgehoben, Jonah North.«

Während Milly den Jeep über die Insel lenkt, scrolle ich durch die neusten Nachrichten von JT. Ich habe ihm noch nicht erzählt, dass Milly es herausgefunden hat, weil ich – zu Recht, wie sich gerade 
gezeigt hat – auf eine kleine Gnadenfrist gehofft hatte. Aber über die beiden Einladungen von Mildred habe ich ihn informiert, und er ist natürlich alles andere als begeistert darüber, dass ich seiner Großmutter begegnen werde. Aus seinen immer gereizter klingenden Nachrichten ist deutlich herauszulesen, dass er niemals damit gerechnet hätte, dass es so weit kommen würde.

Geh lieber nicht zu dem Brunch. Stell dich krank oder so.

Dasselbe bei der Sommer-Gala.

Halt dich einfach weiter im Hintergrund, bis sie das Interesse verliert, okay?

Das ist für sie sowieso alles nur ein Spiel.

Ich stecke das Handy wieder ein, ohne ihm zu antworten, und muss zugeben, dass mich ein Gefühl von Genugtuung durchströmt. Es ist nämlich so: Falls Mildred kein
 Spiel spielt, sondern womöglich wirklich das Bedürfnis hat, zumindest mit ihren Enkeln Kontakt zu haben, dann ist JT nur noch einen Schritt von einem Vermögen entfernt, das an das rankommt, das Bruce Wayne aka Batman geerbt hat. An meiner Schule gibt es einige Leute wie Milly, deren Eltern so viel Geld haben, das es locker für ein großes Haus, mehrere Neuwagen und das Studium ihrer Kinder reicht. Aber Mildred Story ist das nächste Level. Sie hat so viel Geld, dass sie keinen Finger mehr krumm machen müsste. Und sollte JT auch nur einen Bruchteil davon abbekommen, hätten er und seine Eltern für den Rest des Lebens ausgesorgt.

Als ich mich auf diesen Deal mit ihm eingelassen habe, habe ich mir geschworen, alles dafür zu tun, um das zu verhindern.

An dem Tag, an dem Milly mich anhand meines Führerscheins enttarnt hat, habe ich ihr nicht die ganze Wahrheit gesagt, sonst hätte sie darauf bestanden, dass ich auf der Stelle meine Sachen packe. Ich habe JTs Angebot nämlich nicht wegen des Geldes oder der Aussicht auf einen entspannten Sommerjob angenommen, sondern weil man nicht jeden Tag die Gelegenheit bekommt, zu verhindern, dass jemand Multimillionär wird – vor allem, wenn dieser Jemand der Sohn von Anders Story ist. Das geht nicht gegen JT persönlich. Er ist ein Vollidiot, aber eigentlich harmlos. Er hat sich eingebildet, mich mit diesem Job ködern zu können, wie es privilegierte kleine Arschlöcher wie er eben tun. Als Trostpreis für den Bankrott meiner Familie, den sein Vater verschuldet hat. 
Kann ja mal passieren, oder, Jonah? Dumm gelaufen.


Eher für dumm verkauft worden. JT kann ich es durchgehen lassen. Aber seinem Vater?

Ich hasse diesen Dreckskerl aus tiefster Seele.

Was JT klar sein muss
. Dass er mich gefragt hat, ob ich mich für ihn ausgebe, beweist, dass er nicht blöd ist, aber keinen blassen Schimmer hat, wie Menschen ticken. Er hat einfach nur einen Typen gesehen, der Geld braucht und sich vielleicht für seine Zwecke einspannen lässt. Ich habe die Chance gesehen, dafür zu sorgen, dass Anders Story auch in Zukunft keinen Cent vom Vermögen seiner Familie zu Gesicht bekommen.

Ganz ehrlich? Das hätte ich auch für umsonst gemacht.

Sobald JT mir seinen Plan auseinandergesetzt hatte, fing ich an davon zu träumen, was ich tun würde, wenn ich vor Mildred Story stehen würde. Wie ich mich ihr gegenüber wie das letzte Arschloch verhalten und so widerlich und ausfallend werden würde, dass die Tür, die sie den Storys aus Providence möglicherweise öffnen wollte, für immer verschlossen bleiben würde. Ich malte mir aus, wie Anders Story erfahren würde, dass er das mir zu verdanken hat, und sich wünschen würde, er hätte meine Familie nie in den Bankrott getrieben.

Als ich Mildred Story am ersten Tag dann tatsächlich in Carson Fines Büro gegenüberstand, war ich so überrumpelt, dass ich keinen Ton rausgebracht habe, bis sie wieder abgerauscht ist. Nachdem dann auch noch meine Deckung aufgeflogen ist, dachte ich, das war’s jetzt. Aber hey, es sieht ganz so aus, als würde ich eine zweite Chance bekommen. Es sei denn …

Meine Zufriedenheit darüber, wie sich alles entwickelt, verpufft etwas, als ich kurz zu Milly rüberschaue und sehe, wie der durch das geöffnete Wagenfenster wehende Wind ein paar Strähnen aus ihrem Pferdeschwanz löst. Mein Plan hat nicht vorgesehen, dass ich mir über sie und Aubrey Gedanken machen würde, weil ich davon ausging, dass sie mir egal sein würden. Aber Aubrey ist so ungefähr der netteste Mensch, dem ich je begegnet bin, und Milly … tja. Sie macht mir das Leben schwer, seit ich ihr auf der Fähre das erste Mal über den Weg gelaufen bin, aber ich kann es ihr nicht verdenken. Und leider hält mich das auch nicht davon ab, sie mehr zu mögen, als mir guttut.

Ich will den beiden nicht die Tour vermasseln. Aber was ist, wenn ich mit meinem Rachefeldzug gegen Anders Story Erfolg habe und Mildred dadurch auch gegen Milly und Aubrey aufhetze? Was, wenn sie mich dafür hassen?

»Oh mein Gott.« Milly klingt so fassungslos, dass ich eine Sekunde lang überzeugt bin, sie hätte meine Gedanken gelesen. Sie drosselt abrupt das Tempo und raunt ehrfürchtig: »Ich glaube, das ist es, Leute. Das ist Catmint House.«

Ich hebe den Blick, als sie rechts ranfährt und den Jeep zum Stehen bringt, sodass wir die gewundene Küstenstraße überblicken können und … heilige Scheiße. Auf einem Felsvorsprung, der steil ins Meer abfällt, steht eine imposante Villa, deren strahlend weiße Umrisse einen scharfen Kontrast zu den zerklüfteten dunklen Felsen bilden. Der Teil des Gebäudes, auf den wir schauen, besteht praktisch ausschließlich aus einer in der Sonne glitzernden Fensterfront. Rings um das Dach verläuft ein sogenannter Witwensteg, und ein etwas niedrigerer Anbau ist von einem Metallgeländer eingefasst. Wenn ich raten sollte, würde ich darauf tippen, dass sich dahinter eine riesige Terrasse mit Infinity-Pool verbirgt. Die Aussicht muss atemberaubend sein.

Ich interessiere mich nicht sonderlich für Architektur, aber in diesem Fall erkenne sogar ich, dass dieses Haus spektakulär ist. Von den gewaltigen Ausmaßen gar nicht zu reden. Von hier aus wirkt das Anwesen fast genauso groß wie das gesamte Gull Cove Resort. Und das alles bewohnt eine
 einzige
 Person. Mir schnürt es die Brust zusammen, und ich wünsche mir einmal mehr, dass ich es schaffe, dafür zu sorgen, dass Anders Story nie wieder hierher zurückkehren darf. Ich hoffe, er verreckt, bevor er jemals wieder einen Fuß in diesen Palast mit Meerblick setzen kann, in dem er aufgewachsen ist. Und wenn ich ihn eigenhändig dafür umbringen muss.

»Unglaublich«, flüstert Milly, und meine Mordfantasien verflüchtigen sich. Zumindest ein Großteil davon.

»Wie es wohl innen aussieht?« Aubreys Stimme hat einen sehnsüchtigen Unterton. Je besser ich sie kennenlerne, desto überzeugter bin ich davon, dass ihr das Geld völlig egal ist. Sie wünscht sich einfach nur, dass es in dieser kaputten Familie jemanden gibt, dem sie nicht scheißegal ist.

»Ich schätze mal, das werden wir am Sonntag rausfinden«, antwortet Milly und fährt weiter. Die Worte klingen wie beiläufig dahingesagt, aber ihre Stimme ist angespannt, während Catmint House langsam aus unserem Blickfeld verschwindet. Millys Gefühle in Bezug auf ihre Familie sind schwerer zu deuten. Als sie Aubrey und mir am ersten Tag auf der Überfahrt erzählt hat, dass ihre Mutter sie mit einem Diamantanhänger bestochen hat, war mein allererster Gedanke: Sie ist total oberflächlich und jagt allem hinterher, was kostbar glitzert, genau wie Anders Story.
 Aber obwohl es ein Leichtes für sie gewesen wäre, sich den stinkreichen Towhee-Sprösslingen anzuschließen – das schmierige Senatorinnensöhnchen Reid Chilton steht mächtig auf sie –, habe ich überhaupt nicht den Eindruck, dass sie ihre Nähe sucht.

Wir fahren ein paar Minuten schweigend weiter, bis Milly in eine Einfahrt biegt, die so lang und gewunden ist, dass wir die riesige Villa im Kolonialstil erst sehen, als wir direkt darauf zusteuern. »Ich habe im Internet gelesen, dass das Haus der Baxters früher einem Walfang-Kapitän gehört hat und unter Denkmalschutz steht.«

»Hast du im Internet
 gelesen, ja?«, wiederhole ich grinsend. »Warst du etwa auf einer kleinen Stalking-Mission?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Hazel scheint eine Menge über uns
 zu wissen. Ich habe bloß für halbwegs faire Startbedingungen gesorgt.«

Sie parkt den Jeep neben einem schwarzen Range Rover. »Ihr übernehmt das Reden, okay?«, sage ich, als wir aussteigen.

»Ach, ich weiß nicht«, sagt Milly mit unschuldigem Augenaufschlag. »Hängt davon ab, was Hazel uns für Fragen stellt, oder? Onkel Anders ist ein faszinierender Zweig im Stammbaum der Familie Story.«

Es macht ihr definitiv ein bisschen zu viel Spaß, mich leiden zu sehen.

Kurz nachdem Aubrey auf die Klingel gedrückt hat, hören wir ein gedämpftes »Komme schon!« und eilige Schritte. Die Tür geht auf und Hazel steht vor uns. »Hi!« Sie tritt zur Seite, um uns reinzulassen. Als sie uns anlächelt, senke ich schnell den Blick. »Ihr kommt genau richtig. Ich habe mir überlegt, dass wir das Interview bei uns im Wohnzimmer machen könnten, wenn das für euch okay ist? Granddad ist schon dort.«

»Klar«, sagt Aubrey, und wir folgen Hazel einen breiten Flur 
entlang, an dessen Wänden Bilder hängen, die aussehen wie Familienfotos aus mehreren Generationen.

»Wohnst du hier allein mit deinem Großvater?«, fragt Milly.

»Nein, meine Mom lebt auch hier. Sie ist nach der Scheidung von meinem Vater vor ein paar Jahren wieder eingezogen«, erklärt Hazel. Wir kommen an einem eleganten Salon vorbei, und ich bin froh, dass wir das Interview nicht dort machen, weil die Stühle alle so aussehen, als wären sie besser in einem Museum aufgehoben. Das Gespräch selbst wird schon ungemütlich genug werden. »Aber sie nutzt den Sommer immer, um zu reisen, weil ich dann die Semesterferien hier verbringe und mich um Granddad kümmern kann.« Sie senkt die Stimme. »Es wohnt auch noch eine Pflegerin mit im Haus, aber wir haben den Eindruck, dass es mit seiner Demenz schlimmer wird, wenn er niemanden aus der Familie um sich hat.«

»Hast du nicht erzählt, dass es ihm gerade wieder besser geht?«, fragt Aubrey mit ebenfalls gesenkter Stimme.

»Doch, absolut«, sagt Hazel, als wir in einen sonnendurchfluteten Raum treten, der mit der gemütlichen Sofaecke und den hell gestrichenen Wänden viel einladender wirkt als der Rest des Hauses. Dr. Baxter sitzt am einen Ende eines großen Sofas, auf einem Tischchen vor ihm steht ein Holztablett mit einer Teekanne und einer Tasse. Als er den Kopf hebt, sehe ich sofort den Unterschied zu dem Mann, der uns am Hafen angesprochen hat. Sein Blick ist viel wacher als damals. »Granddad, die Story-Enkel sind hier.« Hazel tritt zu ihm und schenkt ihm Tee nach. »Das sind Aubrey, Jonah und Milly.«

»Wie schön, Sie wiederzusehen, Dr. Baxter«, sagt Milly strahlend. Aubrey begrüßt ihn mit einem Lächeln und ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und schaue auf den Boden. »Operation Unsichtbar« hat begonnen.

»Du meine Güte.« Dr. Baxters Stimme klingt kraftlos. »Ich war mir sicher, dich falsch verstanden zu haben, Hazel. Aber sie sind ja wirklich hier.« Als ich den Blick hebe, sehe ich, wie ein leicht beunruhigter Ausdruck über sein Gesicht huscht, dann ringt er sich ein Lächeln ab. »Wie schön. Bitte entschuldigt, dass ich nicht aufstehe, um euch zu begrüßen. Ich bin nicht mehr so sicher auf den Beinen, wie ich es einmal war.«

»Kann ich euch was zu trinken anbieten?«, fragt Hazel. Ich 
schüttle den Kopf, und Milly und Aubrey murmeln ein »Nein danke«, worauf Hazel mit einer Geste in den Raum deutet und selbst neben ihrem Großvater Platz nimmt. »Sucht euch aus, wo ihr sitzen wollt.«

Ich setze mich so weit weg von Dr. Baxter wie möglich, wohingegen Aubrey auf dem Sofa Platz nimmt, das im rechten Winkel zu dem steht, auf dem Dr. Baxter und Hazel sitzen, sodass sie nur durch einen kleinen Beistelltisch voneinander getrennt sind. »Ich bin Adams Tochter«, stellt sie sich dem alten Herrn mit einem warmen Lächeln vor. »Er erzählt oft davon, wie Sie ihm damals nach seiner Knieverletzung geholfen haben, wieder in Form zu kommen.«

»Oh, ach, na ja.« Dr. Baxter befeuchtet seine Lippen. »Adam war ein sehr entschlossener junger Mann. Ja. In der Tat, das war er.«

Aubrey will darauf gerade etwas erwidern, als Hazel nach einem neben ihr liegenden Notizblock greift. »Okay, lasst uns am besten gleich anfangen. Ich bin wahnsinnig gespannt, was ihr zu erzählen habt.« Sie klappt den Block auf und zieht einen Stift aus seiner Spiralbindung. »Wie hat es sich angefühlt, in dem Wissen aufzuwachsen, dass ihr ein komplett anderes Leben geführt hättet, wenn eure Eltern damals nicht enterbt worden wären?«

»Wow.« Milly blinzelt ungläubig und die spektakulären Milly-Story-Takahashi-Wimpern entfalten ihre volle Wirkung. »Du verlierst wirklich keine Zeit, was?«

Hazel lächelt entschuldigend, hält aber weiter ihren Stift im Anschlag. »Es ist extrem spannend, sich aus der soziologischen Perspektive anzuschauen, wie das Wissen um ein hypothetisches anderes Leben die Ziele und Erwartungen einer neuen Generation beeinflussen kann.«

Ich lasse mich tiefer ins Polster sinken, während Milly, die im Sessel neben mir sitzt, sich etwas vorbeugt. »Weißt du, was auch extrem spannend ist?«, fragt sie. »Zu hören, was nach Meinung der Einwohner von Gull Cove Island zwischen meiner Großmutter und unseren Eltern vorgefallen ist. Ich würde zu gern was über die Theorien erfahren, die man hier so darüber anstellt.«

»Oje.« Hazel lacht verlegen. »Willst du das wirklich wissen? Ein paar von den Dingen, die die Leute sagen, sind ganz schön krass.« Links von mir ertönt ein Scheppern, als Dr. Baxter, der gerade geräuschvoll seinen Tee geschlürft hat, die Tasse abstellt und dabei fast die 
Untertasse verfehlt hätte.

»Ich würde es trotzdem gern wissen«, sagt Milly.

Hazel zupft an ihrem Ohrring. »Also, die am weitesten verbreitete Theorie ist die, dass eure Großmutter nach dem Tod eures Großvaters einen Nervenzusammenbruch hatte. Dass sie eine Weile wie eine Einsiedlerin gelebt hat und außer ihren Kindern niemanden sehen wollte. Bis sie dann irgendwann nicht mal mehr die Kinder sehen wollte. Aber Granddad kennt Mrs Story schon seit vielen Jahren und hatte nie den Eindruck, dass sie wirklich seelisch labil war.« Hazel sieht ihren Großvater an. »Ist doch so, Granddad, oder?«

»Doch, ja«, sagt Dr. Baxter zögernd. Er sieht aus, als wäre ihm noch unbehaglicher zumute als mir, was … interessant ist. Ich vergesse kurzzeitig mein Vorhaben, mich unsichtbar zu machen, und beuge mich ein Stück vor, um sein Gesicht besser sehen zu können. Die plötzliche Bewegung lenkt prompt seine Aufmerksamkeit auf mich und er mustert mich einen Moment lang. »Du siehst Anders überhaupt nicht ähnlich«, stellt er stirnrunzelnd fest.

Shit. Ich lasse mich wieder in den Sessel zurücksinken, und Milly kommt mir zu Hilfe, indem sie weiter Fragen stellt. »Was kursieren denn sonst noch für Theorien, Hazel? Du hast gesagt, sie wären teilweise ganz schön ›krass‹.« Sie malt Anführungszeichen in die Luft.

Hazel schaut in meine Richtung, und ich reibe mir übers Gesicht, als würde ich nachdenken. »Granddad hat recht«, sagt sie langsam. »Er sieht Anders wirklich kein bisschen ähnlich. Aber soweit ich gehört habe, war Anders schon immer aus der Art geschlagen. Es gibt Leute, die glauben, er wäre gar nicht Mildreds leiblicher Sohn, sondern ein uneheliches Kind von Abraham Story, der seine Frau gezwungen hat, es großzuziehen.« Aubrey sieht Hazel mit aufgerissenen Augen an, als sie hinzufügt: »Es gibt das Gerücht, Mrs Story hätte nach dem Tod ihres Mannes versucht, lediglich Anders zu enterben. Die anderen Kinder hätten dann aus Solidarität mit ihrem Bruder die Insel zusammen mit ihm verlassen.«

»Das hätten sie nie gemacht«, entfährt es Aubrey und ich schnaube.

»Niemals«, stimmt Milly zu.

»Na ja, die Leute erzählen sich noch mehr Geschichten, die einfach nur … gruselig sind«, fährt Hazel fort. »Da gibt es zum Beispiel das schreckliche Gerücht, Allison wäre von einem ihrer 
Brüder
 schwanger geworden und die anderen hätten versucht, es zu vertuschen, bis Mildred dahinterkam und sie alle dafür bestraft hätte. Und es heißt, dass dieses Kind immer noch …«

»Was?
« Millys Stimme überschlägt sich. »So was erzählen sich die Leute hier? Gott. Das ist einfach nur widerlich!« Sie schüttelt fassungslos den Kopf.

Hazel sieht plötzlich aus, als würde sie sich am liebsten unter dem Sofa verkriechen. Anscheinend wird ihr gerade klar, dass sie für ein paar Minuten vergessen hat, dass es hier um eine reale Familie geht. »Ich weiß. Tut mir leid«, entschuldigt sie sich und klappt den Notizblock zu. »Ich wollte nicht … Niemand glaubt wirklich, dass es so gewesen ist. Im Ernst. Ihr wisst doch, wie die Leute sind. Sie tratschen gern, und wenn sie nichts Genaues wissen, erfinden sie irgendwelchen Mist.«

Millys Augen sind gerötet und schimmern, als würde sie gleich in wütende Tränen ausbrechen, und ich habe das irrationale Bedürfnis, jemanden zu verprügeln. Nicht Hazel, natürlich nicht. Auch nicht ihren Großvater. Einfach nur irgendjemanden
. Selbst Aubrey, von der ich mir sicher bin, dass sie sogar einen Käfer vorsichtig vor die Tür setzen würde, statt ihn zu zerquetschen, hat die Hände zu Fäusten geballt. »Da könnte ich mir noch viel eher vorstellen, dass sie alle gemeinsam einen Mord begangen haben, als dass ich so was
 glaube«, stößt sie hervor.

Lautes Klirren ertönt, als Dr. Baxters Knie hart gegen den kleinen Tisch vor ihm stößt. Wir drehen uns alle gleichzeitig in seine Richtung, als er nach seiner Teetasse greift und hineinstarrt, als wäre er enttäuscht von dem, was er darin sieht. »Wo ist denn meine heiße Schokolade?«, fragt er und lässt den Blick zu Hazel wandern. »Katherine? Es ist Zeit für meine heiße Schokolade.«

»Nein, Granddad. Mom ist nicht hier. Und du weißt, dass du keinen Zucker zu dir nehmen darfst.« Hazel steht seufzend auf und stellt das Tischchen in eine sichere Entfernung von der Couch. »Katherine ist meine Mutter«, erklärt sie uns mit einem Blick über die Schulter. »Ich glaube, ich bringe ihn jetzt besser nach oben. Es ist immer ein schlechtes Zeichen, wenn er anfängt, uns zu verwechseln.«

Sie hilft ihrem Großvater beim Aufstehen. Auf ihren Arm gestützt schlurft er langsam mit ihr aus dem Raum und murmelt weiter etwas 
von der heißen Schokolade. Milly und Aubrey schauen den beiden besorgt hinterher, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihnen nicht aufgefallen ist, dass Dr. Baxter seine Enkelin die ganze Zeit, während sie gesprochen hat, mit einem vollkommen klaren, aber zutiefst alarmierten Ausdruck in den Augen angesehen hat … bis zu dem Moment, in dem er absichtlich das Knie gegen den Tisch gestoßen hat.





10

MILLY

Ich gebe es zu … ich habe definitiv viel zu viele Klamotten eingepackt. Aber als ich mich heute Morgen für meinen Besuch in Donald Camdens Kanzlei angezogen habe, war ich froh, das dezente marineblaue Etuikleid und die Sandaletten mit halbhohem Absatz dabeizuhaben. Das perfekte Outfit für einen Gang ins Geschäftsviertel von Gull Cove Island – oder dem, was einem Geschäftsviertel hier am nächsten kommt. Mein Ziel war, nicht aufzufallen, aber als ich jetzt in dem vornehmen Wartebereich sitze, weiß ich nicht, warum ich mir überhaupt Gedanken gemacht habe. Bis auf die Frau an der Rezeption, die gerade ihre Nägel feilt, bin ich noch keinem anderen Menschen begegnet.

Ich höre, wie sie einen Anruf entgegennimmt – es klingt, als würde jemand versuchen, ihr ein neues Kopiergerät zu verkaufen –, und streiche den Flyer glatt, den ich auf dem Weg hierher als Aushang am Schwarzen Brett der Touristeninformation entdeckt habe.

Freitag, 9. Juli

»Rock on« mit den Asteroids

Der ersten und einzigen 80er-Coverband von Gull Cove Island

um 21 Uhr im Dunes

Ich habe den Flyer bloß wegen des Kleingedruckten am unteren Rand eingesteckt: FEATURING
 ROB
 VALENTINE,
 JOHN
 O’DELL,
 CHARLIE PETRONELLI UND
 CHAZ
 JONES
.

Ich musste sofort an Chaz, den Barkeeper, denken. Keine Ahnung, wie er mit Nachnamen heißt, aber es kann nicht so viele Typen auf der Insel geben, die Gitarre spielen und sich Chaz nennen. Er ist immer noch krankgeschrieben, weshalb ich noch keine Gelegenheit hatte, ihn nach Edward Franklins Nummer zu fragen. Ich würde ihn gern noch vor dem Brunch am Sonntag mit Mildred aufspüren und überlege deshalb, auf diese Achtzigerparty ins Dunes zu gehen. Vielleicht kann ich ja ein paar Towhees überreden, mitzukommen.

»Miss Story-Takahashi? Mr Camden hat jetzt Zeit für Sie«, ruft die Rezeptionistin. Sie steht auf und bedeutet mir, ihr einen mit Marmor gefliesten Flur entlang zu folgen. Wir kommen an einer Reihe von Büros vorbei, die alle unbesetzt sind, nur in einem sitzt eine junge Frau, die sich, den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, hektisch Notizen auf einem Block macht. Scheint, als wären bei Camden & Associates so gut wie alle Mitarbeiter in den Urlaub ausgeflogen.

Die Rezeptionistin bleibt vor einem Büro stehen, dessen komplett verglaste Wand einen spektakulären Blick auf den Hafen von Gull Cove bietet. »Milly, hallo.« Donald Camden erhebt sich von seinem schwarzen Schreibtisch, der eine so glänzende Oberfläche hat, dass ich mich darin spiegeln kann, als ich mich vorbeuge, um ihm die Hand zu schütteln. Der Raum ist ganz in Schwarz, Weiß und Chrom eingerichtet, einschließlich des futuristisch wirkenden Schreibtischsessels, auf dem Donald Camden wieder Platz nimmt, nachdem ich mich ihm gegenübergesetzt habe. »Wie schön, dich wiederzusehen.«

»Freut mich auch.«

»Vielen Dank, Miranda«, sagt er zur Rezeptionistin, die ohne ein weiteres Wort geht und lautlos die Tür hinter sich schließt. Mein Blick wandert zu dem Foto, das in einem großen silbernen Rahmen in einer Ecke des Schreibtischs steht. Ich bin überrascht, dass es keine Schar nett posierender blonder Enkelkinder zeigt, sondern Donald Camden, Dr. Baxter und Theresa Ryan, die in festlichem Aufzug auf der geschwungenen Marmortreppe des Gull Cove Resorts stehen.


Die Ersatzfamilie meiner Großmutter,
 denke ich und beuge mich etwas vor, um es mir genauer anzuschauen. »Das ist ein hübsches Foto. 
Auf der Sommer-Gala aufgenommen?«

»Letztes Jahr, ja.« Donald Camden legt die Fingerspitzen unter seinem Kinn aneinander. Hinter ihm flutet die Sonne durchs Fenster und bringt seine goldenen Manschettenknöpfe zum Funkeln. »Es hat mich außerordentlich gefreut zu hören, dass du über mein Jobangebot nachdenkst, Milly. Eine wirklich einmalige Gelegenheit. Welche Fragen hast du noch an mich?«


Gott, wenn ich das bloß wüsste.
 Ich bin ohne konkreten Plan hergekommen, wollte nur mit Mildreds bevorzugtem Wachhund im selben Raum sitzen und abwarten, ob ihm im Laufe des Gesprächs irgendwas Interessantes rausrutscht. Oder versuchen, mehr aus ihm herauszukitzeln. »Ja, also ich habe mich … ähm … gefragt, wie genau die Tätigkeit aussieht, die die Kanzlei Ihres Freundes für die Filmproduktion übernommen hat. Ich überlege nämlich, Jura zu studieren, und dachte, dass ich mich ja vielleicht auch in diesem Bereich nützlich machen könnte.«

Ein gutmütiger Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Ich fürchte, es handelt sich dabei um ein sehr spezifisches juristisches Fachgebiet, das zudem extrem kompliziert ist. Einer jungen Frau wie dir würde das bestimmt keinen großen Spaß machen.«

Gott, was für ein herablassender Idiot. Zufällig habe ich eine ganze Menge Ahnung von spezifischen juristischen Fachgebieten, mein Vater ist schließlich selbst Anwalt. Aber vielleicht schätze ich Donald Camden richtig ein, und er gehört zu den Männern, die ihre Schutzschilde herunterfahren, wenn man das ahnungslose kleine Mädchen spielt und ihnen eine Chance gibt, sich groß und allwissend zu fühlen, also frage ich: »Geht es dabei um Verträge und all so was?«

Donald stürzt sich in eine langatmige Erklärung, der ich nur mit halbem Ohr zuhöre, weil mich die Details nicht interessieren. Die Unterhaltung mit Hazel gestern hat mich wahnsinnig aufgewühlt. Ich habe mich die ganze Nacht von einer Seite zur anderen gewälzt, weil mir die perversen Gerüchte, die auf Gull Cove Island über meine Mutter kursieren, extrem zugesetzt haben. Ich verstehe nicht, warum so was verbreitet wird und warum niemand etwas dagegen unternimmt.

Auch dieser Mann nicht, der stattdessen bereit ist, ein kleines Vermögen zu bezahlen, um uns loszuwerden.

»Das klingt total interessant«, sage ich begeistert, als 
Donald Camden endlich innehält, um Luft zu holen. »Eigentlich wäre ich verrückt, wenn ich mir diese Möglichkeit entgehen lassen würde. Es ist nur … na ja … ich bin hin- und hergerissen, weil …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich hatte mich unglaublich darauf gefreut, meine Großmutter kennenzulernen – also, überhaupt die Chance dazu zu bekommen. Ich habe nie erfahren, was zwischen ihr und meiner Mom vorgefallen ist. Wenn ich das wüsste, würde mir die Entscheidung, den Job anzunehmen, viel leichter fallen, glaube ich.«

»Ach, Milly.« Donald Camden schüttelt seufzend den Kopf. »Genau darüber solltest du auf keinen Fall mit deiner Großmutter sprechen. Das würde sie nur aufregen und sie in ihrem sowieso schon geschwächten Gesundheitszustand noch mehr gefährden.«

»Sehen Sie. Das ist der Grund, warum ich nicht meine Großmutter frage, sondern Sie.« Ich schenke ihm meinen unschuldigsten Augenaufschlag und schicke noch eine kleine Lobhudelei hinterher. »Ich vertraue Ihnen. Mrs Ryan sagt nur Gutes über Sie.«

Alles, was ich von Theresa Ryan seit unserer letzten Begegnung gehört habe, waren E-Mails mit Instruktionen zu dem Brunch, aber das braucht er nicht zu wissen. »Das ist sehr nett von ihr«, sagt er, aber in seiner Stimme liegt ein verhaltener Unterton, den ich nicht richtig deuten kann.

»Ich habe ihr nichts von unserem Treffen heute erzählt«, sage ich für den Fall, dass das seine Sorge ist. »Und ich würde auch gegenüber meiner Großmutter kein Wort darüber verlieren. Sie würde nie erfahren müssen, dass wir darüber gesprochen haben.«

Donald Camden richtet sich stirnrunzelnd in seinem Sessel auf, und mir wird klar, dass ich mit meinem letzten Satz zu weit gegangen bin. »Ich würde niemals auch nur in Erwägung ziehen, das Vertrauen deiner Großmutter zu missbrauchen, Milly. Das wäre nicht nur moralisch verwerflich, sondern auch strafbar. Ich bin schließlich ihr Anwalt.«

»Natürlich, aber …« Ich halte an meinem falschen Lächeln fest und versuche es mit einer anderen Taktik bei Donald, obwohl ich ahne, dass ich dabei bin, ihn zu verlieren. »Vielleicht könnten Sie mit ihr sprechen und ihr vorschlagen, uns zu sagen, was damals passiert ist? Reinen Tisch zu machen? Womöglich würde sie das sogar erleichtern 
und sich positiv auf ihre angeschlagene Gesundheit auswirken.«

Donald Camden sieht mich ruhig an. »Milly … würdest du einen Rat von einem alten Mann annehmen?«


Auf keinen Fall.
 »Selbstverständlich.«

»Lass die Vergangenheit ruhen. Ich habe den Eindruck, dass du, deine Cousine und euer Cousin wunderbar wohlgeratene junge Menschen seid – was man von euren Eltern, als sie in eurem Alter waren, leider nicht behaupten kann, wie ich offen sagen muss. Wenn man alte Wunden aufreißt, gibt es nichts zu gewinnen, dafür aber sehr viel zu verlieren.« Er lächelt mich auf eine Art an, die er wahrscheinlich für großväterlich hält. »Also, wie hast du dich entschieden? Kann ich meinen Freund anrufen und ihm bestätigen, dass ihr drei für die Dreharbeiten von Agent Undeclared
 zur Verfügung steht?«

Okay, Zeit der Tatsache ins Auge zu sehen, dass mein Plan auf ganzer Linie gescheitert ist. Ich werde nichts aus ihm rauskriegen. Aber wenigstens bekomme ich die Genugtuung, zuzuschauen, wie ihm die Gesichtszüge entgleisen, als ich seelenruhig sage: »Nein.«

Es ist heiß und voll im Dunes und fast unmöglich, sich zu unterhalten, weil die Asteroids in voller Lautstärke Journey covern. Chaz sitzt auf einem Hocker im hinteren Bereich der Bühne. Jedenfalls vermute ich, dass er es ist. Alles, was ich von ihm sehen kann, sind seine Beine und ein Stück seiner Gitarre.

»Sag mal … Milly?«, schreit Brittany in mein Ohr, um die Musik zu übertönen. Wir sitzen mit Efram, Aubrey und ein paar von den anderen Towhees dicht gedrängt um einen kleinen Tisch. Jonah spielt mit einem älteren Typen Pool. Wahrscheinlich ein Einheimischer, denn die Gäste im Dunes sind eher Locals als Touristen. Efram hat einen Flachmann mit Rum in die Kneipe geschmuggelt und unsere Cokes gepimpt, nur Aubrey hat dankend abgelehnt. Ich habe mittlerweile diesen angenehmen, leicht angeheiterten Zustand erreicht, in dem einem die Leute um einen herum alle sympathischer als sonst vorkommen, weshalb ich Brittany fröhlich anlächle, obwohl wir normalerweise kaum miteinander reden.

Als sie mich antippt, erinnere ich mich, dass sie mich irgendwas 
fragen wollte. »Was gibt’s?« Ich schreie ebenfalls, weil die Band ihren Song zwar gerade beendet hat, das Publikum aber begeistert johlend nach einer Zugabe verlangt.

»Ist dein Cousin eigentlich noch zu haben? Er ist echt supersüß.« Ich drehe mich um und folge Brittanys Blick. Jonah setzt gerade zu einem Stoß an, die dunkelbraunen Haare fallen ihm über ein Auge und die Muskeln in seinen sehnigen Armen sind angespannt. Objektiv betrachtet, sieht er wirklich ziemlich heiß aus, wie er so konzentriert vornübergebeugt dasteht. Optisch erfüllt auch sein Gesicht alle Standards: gerade Nase, volle Lippen, markante Züge. Es kommt mir immer noch seltsam – und ein bisschen verkehrt – vor, ihn so wahrzunehmen. Wie bei der Überfahrt, als mir klar wurde, dass der sexy Typ, den ich auf der Treppe angeflirtet habe, mein Cousin ist.

Aber jetzt ist er es nicht mehr.

Jonah schaut kurz auf und unsere Blicke treffen sich. Er zwinkert mir zu und lässt ein schwer zu interpretierendes Lächeln aufblitzen, bevor er mit dem Queue zustößt. Mir schießt die Hitze in die Wangen, und ich spähe zu Brittany, die verwirrt zwischen uns hin und her schaut. »Warum gehst du nicht zu ihm rüber und unterhältst dich mit ihm?«, sage ich. »Ich glaube, er hat dir gerade zugezwinkert.«

»Ähm, ich glaube eher, er meinte …«, beginnt Brittany.

Ich lasse die Eiswürfel in meinem Glas kreiseln, bevor ich es in einem Zug austrinke. »Hör zu. Ich weiß nicht, ob Jonah eine Freundin hat oder nicht. Wir sind uns nicht besonders nah, aber wenn du willst, kann ich es gerne für dich rausfinden.«

Ich stehe genau in dem Moment von meinem Stuhl auf, als das unverkennbare Klavier-Intro von »Don’t Stop Believin’« ertönt und die Menge komplett ausflippt. Jonah nimmt den letzten Schluck seiner Rum-Cola und starrt finster auf die weiße Billardkugel. Ich stelle mich zu ihm und stupse ihn leicht in die Seite. »Sag bloß, du hast den Stoß vermasselt.«

Der Typ, gegen den Jonah spielt, beugt sich, den Queue in der Hand, über den Tisch. »Entschuldige, Small-Town Girl,
 darf ich mal?«, greift er einen Teil der Lyrics auf, die der Sänger von Chaz’ Band gerade hinter uns ins Mikro röhrt. Ich verdrehe die Augen und trete zur Seite.

Jonah grinst schief. »Ich war abgelenkt.«

»Hör auf«, zische ich.

»Womit?«

»Mit mir zu flirten.«

»Ich flirte nicht mit dir.« Jonah lehnt lächelnd seinen Queue an die Wand. Anscheinend spürt er den Alkohol genauso wie ich, ich habe ihn nämlich noch nie so entspannt gesehen. »Du bist ganz schön eingebildet, kann das sein?«

»Du hast mir zugezwinkert
!«

»Das war ein konspiratives Zwinkern à la Hey, Cousinchen, macht’s dir Spaß, den Barkeeper unserer Großmutter zu stalken?
 Nicht Hey, Milly, du siehst echt süß aus heute Abend.
« Er beugt sich zu mir runter. »Auch wenn es stimmt.«

»Idiot«, murmle ich und muss mir ein Lächeln verkneifen. Verdammt. Ich habe mich seit fast einem Jahr für niemanden mehr interessiert, und das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, damit anzufangen. Dieser Sommer ist auch ohne zusätzliche Verwicklungen schon kompliziert genug. »Ich gehe wieder an unseren Tisch.«

»Bleib.« Jonah schiebt eine Hand um meine Taille und dreht mich zum Pooltisch, während ich mich bemühe, dem ungläubigen Blick auszuweichen, den uns Brittany gerade mit Sicherheit zuwirft. Ich kann es ihr noch nicht mal verdenken. »Mein Spielpartner hier hat eben gepatzt, jetzt bin ich wieder dran. Und du bringst Glück.«

Ich sollte gehen. Jedem, der uns in diesem Moment zufällig beobachtet, muss die Situation extrem seltsam vorkommen. Das Problem ist nur, dass ich zwar mit dem Jonah umgehen kann, der sich wie ein Arsch aufführt und ein Identitätsbetrüger ist, aber dieser sexy Version von ihm nichts entgegenzusetzen habe. Also bleibe ich stehen, während die Band weiterspielt und Jonah selbstbewusst um den Tisch schlendert. Mit präzisen schnellen Stößen versenkt er vier Kugeln plus die schwarze Acht, und – zack – ist das Spiel zu Ende. Jonahs Gegner legt wie zum Gebet die Handflächen aneinander und verbeugt sich in einer übertriebenen, aber trotzdem Respekt zollenden Geste. Anschließend streckt er ihm die Hand für einen Getto-Faustschlag hin und mischt sich dann unter die Menge. Die Band hat inzwischen unter tosendem Applaus den Song beendet, aber statt mit dem nächsten weiterzumachen, beraten sie sich leise auf der Bühne.

»Irgendwann wirst du erklären müssen, wie und wo du so krass zu 
spielen gelernt hast«, sage ich, als Jonah seinen Queue in das Wandregal stellt. Das war als Kompliment gemeint, aber das selbstbewusste Lächeln auf seinem Gesicht erlischt, als hätte ich es mit diesem einen Satz ausradiert.

Bevor ich mich entschuldigen kann – auch wenn ich nicht die leiseste Ahnung habe, wofür –, räuspert sich der Sänger der Asteroids ins Mikro. Er hat denselben Gull-Cove-Look wie der Typ, den Jonah gerade am Pooltisch geschlagen hat: braun gebrannt, wettergegerbt und wahrscheinlich ein bisschen jünger, als sein Aussehen vermuten lässt. »Hey. Schön, dass ihr alle da wart«, sagt er. »Wir sind leider schon fast am Ende unseres Sets angekommen, aber bevor wir die Bühne räumen, spielen wir hier noch kurz Bäumchen wechsle dich. Unser Gitarrist, der sich sonst lieber im Hintergrund hält, würde den Abend nämlich gern mit seinem Lieblingssong beenden. Also Applaus für Chaz!«

»Komm, das schauen wir uns an«, sage ich zu Jonah und steuere auf den Tisch zu, an dem Aubrey, Efram und Brittany immer noch sitzen. Er ist so dicht hinter mir, dass wir fast zusammenstoßen, als ich abrupt stehen bleibe und mich zu ihm umdrehe. Wahrscheinlich sollte ich einen Schritt zurücktreten und mehr Abstand zwischen uns bringen, aber ich tue es nicht. »Bevor ich es wieder vergesse – ich habe den Auftrag bekommen rauszufinden, ob du eine Freundin hast oder nicht.« Meine Stimme klingt leicht belegt, weshalb ich betont sachlich hinterherschiebe: »Von Brittany.«

Jonah sieht mich einen Moment stumm an. Das Bühnenlicht spiegelt sich in seinen braunen Augen und bringt sie zum Funkeln. »Nein«, sagt er dann. »Ich habe keine Freundin. Aber ich interessiere mich nicht für Brittany.«

Mein Gesicht fühlt sich viel zu heiß an. »Okay. Ist notiert«, sage ich und drehe mich schnell um, bevor ihm meine roten Wangen auffallen. Wir kommen genau in dem Moment an den Tisch, in dem Chaz blinzelnd in die Mitte der Bühne tritt, als wüsste er nicht genau, wie er hier gelandet ist. Selbst aus der Entfernung wirkt er mitgenommen, es wird also leider etwas dran sein an dem Gerücht, dass er ein echtes Alkoholproblem hat.

Ich setze mich wieder auf meinen Platz und weiche Brittanys Blick aus, indem ich zur Bühne schaue, wo Chaz gerade mit leiser, im Mikro 
knisternder Stimme sagt: »Der nächste Song ist für meine Familie«, und einen vertrauten Akkord anschlägt. Als die Band mit einstimmt, richtet sich Aubrey wie elektrisiert in ihrem Stuhl auf.

»Ist das …«

»›Africa‹«, sagt Brittany. »Von Weezer.«

»Das Original ist nicht von Weezer.« Efram beugt sich ein Stück vor. »Sondern von Toto. Die Asteroids sind eine Achtziger-Coverband, schon vergessen?« Er zieht die Brauen zusammen. »Dieser Song ist wirklich … ein Produkt seiner Zeit. Ich meine, wahrscheinlich ist keiner von denen je in einem afrikanischen Land gewesen, und trotzdem haben sie einen Song darüber geschrieben. Einen, bei dem man sich die ganze Zeit fremdschämt, wenn man ihn hört.«

Er hat recht, aber meine Gedanken gehen in eine ganz andere Richtung, als ich Aubreys Blick suche. Ist dieses Lied auch so sehr ein Teil ihrer Kindheit gewesen wie meiner oder hat Onkel Adam dieses besondere Detail der Story-Legende nicht mit ihr geteilt? Kennt sie das Video von meiner Mutter, ihrem Vater und unseren beiden Onkeln als Jugendliche, wie sie aus voller Kehle genau diesen Song grölen?

Aubrey schaut konzentriert zur Bühne, also lasse ich meinen Blick von ihr wieder zu Chaz wandern, der mit geschlossenen Augen den Kopf hebt, den Refrain anstimmt und …

Oh mein Gott.

Ich springe vom Stuhl auf und schiebe mich durch die Menge, bis ich fast ganz vorne an der Bühne stehe. Im Sevens war ich Chaz schon näher als jetzt, aber dank der Bühnenscheinwerfer habe ich hier einen viel klareren Blick auf ihn.

Ich kann nicht fassen, dass ich so lange gebraucht habe, ihn zu erkennen.

Als der Song zu Ende ist und lauter Applaus einsetzt, legt Chaz seine Gitarre auf die Bühne und gibt dem Barkeeper ein Zeichen, bevor er von der Bühne geht. Ich mache kehrt und steuere ebenfalls die Theke an, muss dazu aber mitten durch einen Pulk von Typen aus dem Towhee-Programm. Der Geruch von zu vielen unterschiedlichen miteinander konkurrierenden Aftershaves überwältigt mich und ich atme durch den Mund.

»Hey, hallo, Milly. Wie geht’s?«, begrüßt mich Reid Chilton mit breitem Lächeln, während ich mir den Hals verrenke, um an ihm 
vorbeizuschauen. Chaz wirkt irgendwie leicht panisch, aber gleichzeitig auch entschlossen. So, als wäre ihm einerseits gerade klar geworden, dass er schleunigst das Weite suchen sollte, aber andererseits auch, dass er vorher einen Drink braucht.

»Alles bestens, danke. Ich hab es gerade leider eilig«, sage ich zu Reid und schiebe mich zwischen ihm und einem blauen Poloshirtträger durch.

»Scheiße, Reid«, sagt der zweite Junge lachend. »Bei der hast du so was von keine
 Chance.«

Ich bahne mir weiter einen Weg durch die Menge, bis ich nah genug an Chaz bin, um ihn am Ärmel festzuhalten. Er dreht sich um, und die Augen, die sich in meine bohren, sind mir so vertraut, dass ich mich wieder dafür ohrfeigen könnte, nicht schon viel früher darauf gekommen zu sein. Rings um uns herrscht lautes Stimmengewirr, und ich bringe meinen Mund so dicht an sein Ohr, dass er mich hören kann.

»Hey, Onkel Archer.« Die Augen des jüngsten Bruders meiner Mutter weiten sich erschrocken, als ich hinzufüge: »Warst du es, der uns hergeholt hat?«
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»Scheiße. Ich bin noch nicht mal annähernd betrunken genug für diese Unterhaltung.« Onkel Archer reibt sich fahrig mit der Hand über den Mund.

»Oh doch, das bist du«, sagt Rob Valentine, der Sänger der Asteroids, entschieden. Wir sind bei Rob zu Hause – oder, besser gesagt, in einem kleinen Bungalow hinter
 seinem Haus, in dem er Onkel Archer wohnen lässt. Von außen macht er nicht besonders viel her, aber innen ist er überraschend geräumig und gepflegt.

Rob Valentine führt einen Malereibetrieb hier auf der Insel und ist ein alter Freund unseres Onkels aus Highschool-Tagen. Ohne ihn wäre Onkel Archer wahrscheinlich durch die Hintertür aus dem Dunes geflüchtet, als Milly ihn mit seinem richtigen Namen angesprochen hat. »Komm schon«, hat Rob zu ihm gesagt und ihn in Richtung eines zerbeulten Honda-SUV auf dem Parkplatz gezogen, während Milly, Jonah und ich den beiden hinterher sind und vor lauter Fassungslosigkeit kein Wort herausgebracht haben. »Schluss mit dem Versteckspiel. Sag den Kids endlich, was los ist.«

»Okay. Aber lass uns erst mal nach Hause fahren«, hat Onkel Archer schließlich nachgegeben und sich von Rob auf den Beifahrersitz des Hondas schieben lassen, wo er sofort eingenickt ist oder so getan 
hat als ob.

Die Fahrt zu Rob war so kurz, dass er kaum Zeit hatte, sich ein bisschen nach unseren Eltern zu erkundigen. Onkel Archer nach unserer Ankunft vom Wagen in den Bungalow und dort auf eine kleine Couch zu bugsieren, dauerte um einiges länger. Jetzt sitzt er aufrecht, aber erschöpft in das karierte Polster gelehnt da, während Rob sich seufzend ans andere Ende der Couch fallen lässt und Milly, Jonah und ich uns auf einen Futon gegenüber von ihnen hocken und die beiden erwartungsvoll ansehen.

»Okay, also …« Onkel Archer räuspert sich. »Das war jetzt eigentlich nicht das Szenario, das ich mir für den Moment vorgestellt hatte, in dem ich euch sagen würde, wer ich bin.« Sein Blick zuckt kurz in unsere Richtung. »Im Nachhinein betrachtet, hätte ich …« Er verstummt, und ich spüre, wie Milly neben mir unruhig hin und her rutscht. Ihre Ungeduld, endlich eine Erklärung zu bekommen, ist so groß, dass sie fast mit Händen greifbar ist. »… diesen Song nicht spielen dürfen«, beendet er den Satz.

Milly richtet sich auf. »Das
 ist dein Einstieg in diese längst überfällige Unterhaltung? Deine Songauswahl?«

»Der Song ist so was wie meine Privathymne«, sagt Onkel Archer, als hätte Milly eine Erklärung von ihm verlangt, statt nur ihrem Frust Ausdruck zu verleihen. »Oder unsere Geschwisterhymne aus der Zeit, als wir noch auf der Insel gewohnt haben. Vielleicht hat deine Mutter den Song ja mal erwähnt. Und die Leute hier …«

Als er wieder verstummt, führt Rob den Satz für ihn zu Ende: »… erinnern sich genauso daran. So viel zum Thema, dass du unerkannt bleiben willst, Chaz
.«

»Meine Deckung war doch sowieso schon im Eimer.

Dafür hab ich letzte Woche selbst gesorgt.«

»Das weißt du nicht.« In Robs Stimme liegt ein nachsichtiger Unterton, als hätte Onkel Archer das nicht zum ersten Mal gesagt. »Bis jetzt scheint er jedenfalls noch mit niemandem darüber gesprochen zu haben.«

Milly und ich tauschen einen verwirrten Blick. »Wovon redet ihr?«, fragt sie.

»Erzähl es ihnen, Archer«, sagt Rob. »Die ganze Geschichte – von Anfang an.«

Unserem Onkel sackt das Kinn auf die Brust. Nachdem wir alle einen Moment lang schweigend darauf gewartet haben, dass er weiterspricht, seufzt Rob schwer. »Tja, das tut mir leid für euch. Ich fürchte, er muss erst mal seinen Rausch ausschlafen.«

»Ich bin so müde«, murmelt Onkel Archer.

Milly mustert die beiden einen Moment, bevor sie aufsteht und in der Küche verschwindet. Kurz darauf kehrt sie mit einem Glas Wasser zurück, stellt sich vor Onkel Archer und schüttet ihm das Wasser ins Gesicht.

Er reißt den Kopf hoch und sieht sie geschockt an. »Was zum Teufel …?«, stößt er hervor und wischt sich mit dem Ärmel über sein bärtiges Gesicht.

»Du bist uns ein paar Antworten schuldig«, sagt Milly.

»Hey.« Robs Stimme ist sanft, aber nachdrücklich. »Du hast alles Recht der Welt, frustriert zu sein, okay? Es ist nur so, dass dein Onkel das nicht mit Absicht macht. Er ist Alkoholiker, und was ihr hier gerade mitbekommt, ist leider eine der Facetten dieser Krankheit.«

Milly öffnet den Mund, dann schließt sie ihn wieder und lässt sich mit gerötetem Gesicht auf den Futon zurückfallen. Es ist das erste Mal, dass ich erlebe, wie sie nachgibt, und ich bin froh darüber. Sosehr ich sie sonst für ihren Kampfgeist bewundere, tut es mir in der Seele weh, Onkel Archer in diesem Zustand zu sehen. Auf dem Weg hierher hat Milly ein paarmal gesagt, dass uns früher hätte auffallen müssen, wer er ist, aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wie wir darauf hätten kommen sollen. Das letzte Mal habe ich Onkel Archer gesehen, als ich noch ein kleines Kind war und er ein gut aussehender, lachender Mann, der sich zu mir auf den Boden gehockt und mit mir eine Lego-Stadt gebaut hat. Die traurige Gestalt, die hier vor uns sitzt, hat praktisch nichts mehr mit dem Mann von damals zu tun.

»Tut mir leid«, sagt Milly leise.

»Schon okay. Ich hab es nicht anders verdient«, sagt Onkel Archer. »Und hey, weißt du was? Ich glaube, die kalte Dusche hat funktioniert.« Er lacht zittrig und wischt sich die Wassertropfen aus dem Bart. »Ich schulde dir genauso eine Entschuldigung. Euch allen. Im Dunes hast du mich gefragt, ob ich euch hergeholt habe, und die Antwort darauf ist – ja, hab ich.«

Und damit ist das Rätsel gelöst, dem wir seit zwei Wochen auf die 
Spur zu kommen versuchen. Allerdings wirft das nur neue Fragen auf, und Milly scheint ausnahmsweise nicht diejenige sein zu wollen, die sie stellt. Da von Jonah keine Schützenhilfe zu erwarten ist, weil er viel zu viel Angst hat, etwas Falsches zu sagen, muss ich das wohl übernehmen. »Aber aus welchem Grund? Und wie hast du das geschafft, ohne dass es jemand mitgekriegt hat?«

Onkel Archer starrt sehnsüchtig auf das leere Glas, das Milly auf den Boden gestellt hat, als wünschte er sich, es wäre noch voll und würde etwas Stärkeres als Wasser enthalten. »Angefangen hat es mit Edward – Edward Franklin. Er hat euch den Brief geschrieben, erinnert ihr euch?« Wir nicken. Milly, die seit einer Woche davon redet, dass wir Edward Franklin aufspüren müssen, scheint sich wieder so weit erholt zu haben, dass sie mir mit einem selbstzufriedenen Grinsen den Ellbogen in die Seite stupst. »Wir haben uns letzten Winter über einen gemeinsamen Freund in Boston kennengelernt und uns sofort gut verstanden. Als ich erfahren habe, wo er arbeitet, ist mir das wie ein Wink des Schicksals vorgekommen. Ich habe damals viel über meine Jugend nachgedacht, darüber, was mir meine Familie und mein Zuhause bedeuten, und ich … ich hatte das Bedürfnis auf die Insel zurückzukehren. Natürlich war mir klar, dass ich nicht einfach als Archer Story dort auftauchen konnte. Also habe ich Edward gefragt, ob er mir im Resort einen Job als Barkeeper besorgen könnte, und Rob gebeten, zu behaupten, ich wäre ein alter Freund vom Festland, der für eine kleine Weile bei ihm wohnt. Ich hatte den Plan, mir Zeit zu lassen und mich langsam zu orientieren.«

»Zu orientieren?«, wiederhole ich fragend. Onkel Archer schickt ein trockenes Lächeln in meine Richtung.

»Ich hatte die lächerliche Vorstellung, dass ich Mutter irgendwann über den Weg laufen und ihr jahrelanger Groll sich in Luft auflösen würde, sobald sie mich sieht. Dass ihr klar werden würde, dass sie sich genauso sehr wie ich wünscht, wieder mit ihren Kindern vereint zu sein. Aber das ist nicht passiert. In der ganzen Zeit, in der ich hier bin, habe ich noch nicht mal einen flüchtigen Blick auf sie erhaschen können. Sie lebt extrem zurückgezogen, erscheint nur selten persönlich im Resort, um irgendwelche geschäftlichen Dinge zu regeln, und selbst dann umgibt sie sich bloß mit einer Handvoll Leuten.«

Ich rutsche auf dem Futon ein Stück nach vorn. »Weißt du, was es mit dem Brief auf sich hatte?« Als Onkel Archer 
ratlos die Brauen zusammenzieht, schiebe ich hinterher: »Ich meine den Brief, den Donald Camden euch geschickt hat. Der, in dem stand, Ihr wisst, was ihr getan habt
. Weißt du, was … ähm … was ihr getan habt?«

»Ich habe keine Ahnung.« Er breitet in einer hilflosen Geste die Hände aus. »Ich habe nie verstanden, was damit gemeint war. Ich würde sonst was dafür geben, es zu erfahren.«

Das ist dieselbe Antwort, die mir Dad immer gegeben hat und die ich ohne nachzufragen akzeptiert habe. Aber seit ich erlebt habe, was für ein Heuchler mein Vater sein kann, habe ich noch mal darüber nachgedacht, und mir ist zum ersten Mal bewusst geworden, wie er jedes Mal meinem Blick ausgewichen ist, die Kiefer aufeinandergepresst hat und wie sich seine Nasenflügel leicht gebläht haben. Fast unmerkliche Anzeichen dafür, dass er möglicherweise doch mehr weiß, als er zugibt. Aber als ich Onkel Archers Gesicht jetzt nach denselben verräterischen Signalen absuche, sehe ich nichts als Traurigkeit und Verwirrung.

»Hast du mal darüber nachgedacht, selbst auf Gran zuzugehen?«, frage ich.

»Ständig«, seufzt er. »Aber je länger ich hier war, desto klarer wurde mir, dass ich mir selbst etwas vorgemacht habe, als ich davon geträumt habe, ich könnte wieder ein Teil von ihrem Leben werden. Was auch immer damals passiert ist und Mutters Gefühle uns gegenüber derart verändert hat, ist auch nach über zwanzig Jahren nicht verblasst. Unser Kapitel in der Familienchronik ist vor langer Zeit endgültig geschlossen worden. Aber dann bin ich zufällig über einen Artikel gestolpert, in dem es unter anderem um dich
 ging, Aubrey.«

Ich ziehe verblüfft die Brauen hoch. »Um mich?«

»Ja. Die USA Today
 hat über die Landesmeisterschaften im Schwimmen berichtet, an denen dein Team teilgenommen hat. Deinen Namen in der Zeitung zu lesen, hat mir noch mal mit voller Wucht klargemacht, wie gespalten unsere Familie ist. Wie traurig es ist, dass ich so wenig über dich weiß und noch nicht mal mitbekommen habe, dass aus dir eine Topschwimmerin geworden ist.«

»Ich bin keine Topschwimmerin«, widerspreche ich und spüre, wie meine Wangen zu brennen anfangen. »Das haben wir als Team geschafft.«

»Das war eine Wahnsinnsleistung von jedem Einzelnen von euch!« Onkel Archer lässt sich nicht beirren und plötzlich muss ich Tränen zurückblinzeln. Mein Vater hat sich den Wettkampf noch nicht mal angeschaut. Angeblich, weil er an dem Tag gesundheitlich nicht auf der Höhe war, aber wahrscheinlicher ist, dass er es vermeiden wollte, dort seiner heimlichen Geliebten zu begegnen, während seine Frau auf der Tribüne sitzt. »Ich war wahnsinnig stolz auf dich und hatte das Bedürfnis, dir zu diesem Erfolg zu gratulieren. Aber ich hatte Angst, dass es irgendwie seltsam rüberkommen würde, wenn ich mich einfach so bei dir melden würde, schließlich kennen wir uns kaum. Dann habe ich an Mutter gedacht und dass sie euch drei nie kennengelernt hat. Ich habe mit Edward darüber gesprochen und gesagt, dass sie vielleicht begreifen würde, was für ein Riesenfehler es war, einfach so einen kompletten Ast ihres Familienstammbaums abzusägen, wenn sie euch begegnen würde. Na ja, und dann hat diese Idee immer weiter in mir gearbeitet.«

Milly, die während der ganzen Zeit schweigend zugehört hat, kann sich nicht länger zurückhalten. »Die Idee, uns unter einem falschen Vorwand hierherzulocken?«, platzt es aus ihr heraus, aber ihre Stimme ist nicht so hart, wie ihre Worte klingen.

Onkel Archer lächelt reumütig. »In meinem Kopf habe ich es mir schöner geredet, aber … ja. Ich schätze, genauso war es. Edward hatte sowieso vor, den Job zu kündigen und die Insel zu verlassen, also habe ich ihn überredet, euch vorher in Mutters Namen einzuladen.« Er räuspert sich. »Ich, ähm, habe zu euren Eltern kein besonders gutes Verhältnis, deshalb habe ich sie nicht in meinen Plan eingeweiht. Ich dachte, sie würden es mir nicht übel nehmen, wenn die Dinge sich so entwickeln würden, wie ich es gehofft hatte.«

Das sind so viele Informationen auf einmal, dass ich gedanklich kaum hinterherkomme. »Hast du der Gull Cove Gazette
 den Tipp gegeben, dass wir da sind?«

»Ja«, gibt Onkel Archer zu. »Ich dachte, es wäre gut, Mutter auf diese Weise ein bisschen vorzuwarnen. Ich habe nicht damit gerechnet, dass ihr ihr gleich am ersten Tag begegnen würdet. Aber mein Plan ist aufgegangen. Sie will euch tatsächlich kennenlernen. Immerhin hat sie euch zu sich nach Hause und auf die Sommer-Gala eingeladen, oder etwa nicht?«

»Ja, aber erst nachdem sie uns zwei Wochen lang links liegen gelassen hat. Was eher danach aussieht, als würde sie versuchen, das Gesicht zu wahren, und nicht nach großer Versöhnung.« Milly schüttelt stirnrunzelnd den Kopf. »Wie sieht dein Langzeitplan aus, Archer? Gehst du davon aus, dass sie nie rausfinden wird, dass du derjenige warst, der uns hierhergeholt hat?«

»Nein, nein«, wehrt Archer erschrocken ab. »Ich hatte vor, nach der Gala reinen Tisch mit Mutter zu machen.« Er reibt sich erschöpft übers Gesicht. »Wahrscheinlich hätte ich ihr einen Brief geschrieben. Ich glaube nicht, dass sie bereit wäre, mit mir zu sprechen.«

Milly starrt ihn so entgeistert an, als wäre ihm gerade ein zweiter Kopf gewachsen. »Du würdest in Kauf nehmen, sie damit so wütend auf dich zu machen, dass sie dich nie wieder ent-enterben würde?«

Onkel Archer sieht sie mit hochgezogener Braue an. »Ent-enterben?«

»Du weißt schon. Dich wieder ins Testament aufzunehmen«, sagt Milly ungeduldig. »Darum geht es dir doch, oder? Es ist jedenfalls definitiv das, was sich meine … was sich unsere Eltern erhofft haben.« Sie wirft mir und Jonah einen Blick zu. »Ist doch so, oder?«

Jonah räuspert sich. »Meine haben sich das auf jeden Fall erhofft.«

»Meine auch«, sage ich.

»Tja.« Archer blinzelt. »Das klingt jetzt wahrscheinlich naiv, aber – ganz ehrlich – ich wollte einfach nur, dass sie euch kennenlernt. Und ihr sie.«

Wir sind einen Moment lang still, während wir das Gehörte sacken lassen. Ich kann es fast nicht glauben – ein Story, der sich nicht um sein verlorenes Vermögen schert? Das widerspricht allem, was ich je über die Familie meines Vaters erfahren habe. Leider kann ich mir kein einziges Szenario vorstellen, in dem die aktuelle Situation für Onkel Archer gut ausgehen würde. Selbst wenn es am Ende tatsächlich so sein sollte, dass Gran froh darüber wäre, uns hierzuhaben – was zum jetzigen Zeitpunkt noch komplett in den Sternen steht –, wäre sie trotzdem von ihrem jüngsten Sohn hinters Licht geführt worden. Und wir wissen alle, dass sie nicht zu den Menschen gehört, die leicht verzeihen können.

»Eins ist jedenfalls sicher: Wenn ich mich das nächste Mal im 
Restaurant sehen lasse, werde ich gefeuert.« Onkel Archer seufzt und senkt den Blick. »Deshalb bin ich diesem Moment bis jetzt aus dem Weg gegangen … sozusagen.«

»Warum solltest du gefeuert werden?«, frage ich, aber dann fällt mir wieder ein, was er vorhin zu Rob gesagt hat. Meine Deckung war doch sowieso schon im Eimer.
 »Hat dich jemand erkannt?«

Onkel Archer verzieht das Gesicht. »Fred Baxter. Ausgerechnet. Er war der Hausarzt unserer Familie. Mittlerweile hat er ziemlich abgebaut und ist dement. Ich bin ihm letzte Woche in Mugg’s Pharmacy begegnet. Er war allein dort und hat ziemlich verloren gewirkt. Ich dachte, dass er vielleicht seiner Pflegerin entwischt ist, und habe ihm angeboten, sie für ihn zu suchen … da hat er gesagt: ›Nein danke, Archer. Ich bin ganz froh, mal einen kleinen Moment für mich zu haben.‹« Onkel Archer schüttelt den Kopf. »Ich habe geglaubt, der Mann wäre nicht mal mehr in der Lage, allein zur Tür zu finden, dabei ist er der einzige Mensch auf der ganzen Insel, der die Chaz-Jones-Fassade durchschaut hat. Er wollte wissen, wo ich wohne, und ich war so durch den Wind, dass ich es ihm tatsächlich gesagt habe.«

»Was er wahrscheinlich schon wieder vergessen hat«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Wir haben ihn kennengelernt. Er hat seine klaren Momente, aber die meiste Zeit ist er ziemlich verwirrt.«

»Ihr habt Dr. Baxter kennengelernt?«, fragt Onkel Archer genau in dem Moment, in dem Jonah sagt: »Bist du dir da so sicher?«

Ich lasse den Blick von Onkel Archer zu Jonah wandern, aber als er nicht weiterspricht, konzentriere ich mich wieder auf meinen Onkel. »Wir waren bei ihm zu Hause, weil seine Enkelin mit uns reden wollte, aber er saß auch dabei.« Und dann sage ich nichts mehr, weil ich auf keinen Fall auf die hässlichen Gerüchte eingehen will, von denen Hazel uns erzählt hat.

»Ach so?« Onkel Archer klingt verblüfft. »Jedenfalls ist es ziemlich egal, ob Fred Baxter sich daran erinnert oder nicht – sobald Mutter erfährt, dass ich das Ganze in die Wege geleitet habe, ist meine Zeit hier sowieso zu Ende.« Er stützt die Ellbogen auf die Knie und sieht mit einem Mal unglaublich erschöpft aus. »Ihr haltet mich wahrscheinlich für verrückt, so was einzufädeln. Vielleicht bin ich das ja tatsächlich. Aber ich hatte wirklich nur die besten Absichten.«

Mein Handy summt. Ich ziehe es eher aus Reflex als aus Neugier 
aus der Tasche und traue meinen Augen nicht, als ich aufs Display schaue. Thomas: Wie läuft es so bei dir?


Beinahe hätte ich laut gelacht. Wie viel Zeit hast du, Thomas? Und warum meldest du dich ausgerechnet jetzt
, nach zwei Wochen Funkstille?

Aber ich weiß, warum er sich meldet; weil ich aufgehört habe, an ihn zu denken.

Thomas hat einen sechsten Sinn für so was. Während er jahrelang von mir mit Aufmerksamkeit überschüttet wurde, habe ich von ihm nur hier und da ein Häppchen abbekommen. An dieser Dynamik hat sich immer nur genau dann etwas geändert, wenn ich mich zurückgezogen habe. Selbst wenn ich es gar nicht bewusst getan habe. Wie damals in der Zehnten, als er keine Lust hatte, mit mir auf den Frühjahrsball zu gehen, weil ihn »Schulbälle zu Tode langweilen«, und ich in Biologie einen neuen Schüler als Partner zugeteilt bekommen hatte, an dem mir sofort die wunderschönen, tiefbraunen Augen aufgefallen sind. Ohne dass ich den Namen dieses Jungen auch nur einmal erwähnt gehabt hätte, hat Thomas sofort gespürt, dass ich nicht so auf ihn fixiert war wie sonst. Auf einmal hat er seine Meinung geändert und ist mit mir auf den Ball gegangen, als hätte er nie etwas anderes vorgehabt.

Thomas gehört zu den Typen, die sich nur dann wirklich um einen kümmern, wenn die grenzenlose Bewunderung, auf die sie ein Anrecht zu haben glauben, aus irgendeinem Grund nachlässt. Genau wie …

Oh Gott. Mir kommt ein Gedanke und ich würde mich am liebsten übergeben. Nicht nur weil ich über mich selbst entsetzt bin, dass ich es so lange mit so einem Arsch ausgehalten habe, sondern weil mir erst jetzt
 klar wird, dass ich im Grunde mit der Ashland-High-Version meines Vaters zusammen gewesen bin.

Milly stupst mir ihren Ellbogen in die Seite und holt mich in die Gegenwart zurück. »Bist du damit einverstanden, Aubrey?«, fragt sie.

Ich schaue mich blinzelnd im Raum um. Alle sehen mich erwartungsvoll an – bis auf Onkel Archer, der in die Polster der Couch gesunken ist, als hätte die Unterhaltung ihn den letzten Rest seiner Energie gekostet. »Womit?«, frage ich.

»Wir schlafen eine Nacht darüber und reden morgen weiter«, sagt Milly.

»Ich bin einfach …« Onkel Archer wedelt fahrig mit der Hand und fegt dabei einen Stapel Umschläge vom Beistelltischchen neben ihm. »Hm? Was ist das denn?«, fragt er, als ich mich vorbeuge, um sie vom Boden aufzuheben.

»Die Post.« Rob zeigt zum ersten Mal an diesem Abend einen Anflug von Ungeduld. »Sie lag genau dort, wo ich sie immer hinlege, wenn ich sie dir vorbeibringe.«

»Ach, das ist doch sowieso immer bloß Werbung«, brummt Onkel Archer.

Ich sehe die Post durch. »Nicht nur. Da ist auch ein Brief für dich dabei«, sage ich und halte einen Umschlag hoch, auf dem in ordentlicher Handschrift sein Name steht. Archer Story
. Kein Poststempel, keine Adresse, als hätte ihn jemand direkt in den Briefkasten gesteckt.

»Was?« Onkel Archer nimmt ihn verblüfft entgegen und reißt ihn auf. »Wer zum Teufel soll mir einen Brief schicken? Es weiß doch niemand, dass ich hier bin, außer …« Er zieht einen Bogen Papier heraus, und die Falte zwischen seinen Brauen vertieft sich, als er zu lesen beginnt. »Das ist … Ich verstehe das nicht.«

»Darf ich …?« Er leistet keinen Widerstand, als ich ihm den Brief aus der Hand nehme. Ich überfliege die kurzen Zeilen und schaue meinen Onkel an. Seine Verwirrung spiegelt meine wider, als ich sage: »Ich schätze, er hat sich doch erinnert.«

»Wer hat sich an was erinnert?«, hakt Milly nach.

Ich werfe Onkel Archer einen fragenden Blick zu, und als er nickt, lese ich die Nachricht laut vor.

Lieber Archer,

seit wir uns neulich getroffen haben, finde ich keine Ruhe mehr.

Es gibt Dinge, die ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen.

Und ich fürchte, mir läuft die Zeit davon.

Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mir die Gelegenheit geben würdest, mit dir zu sprechen.

Fred Baxter






ALLISON,

 18 Jahre, JULI 1996

»Hey, Matt, hier ist Allison. Im Gull Cove Cinema läuft gerade Independence Day,
 und ich überlege, am Wochenende reinzugehen. Gerade krieg ich irgendwie nicht genug von diesen Alien-Invasionen. Vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen? Ruf einfach an. Okay, dann bis später oder so. Bye.«

Kaum hatte Allison den Hörer aufgelegt, begann sie in ihrem Zimmer auf und ab zu tigern und über sich selbst den Kopf zu schütteln. Gerade krieg ich irgendwie nicht genug von diesen Alien-Invasionen.
 Was stimmte nicht mit ihr? Andererseits spielte es wahrscheinlich sowieso keine Rolle, ob sie irgendwelchen Quatsch von sich gab oder nicht. Matt hatte auf keine der beiden Nachrichten reagiert, die sie ihm in den vergangen Tagen auf dem AB hinterlassen hatte, also würde er wahrscheinlich auch die hier löschen, ohne sie sich auch nur anzuhören. Es wurde Zeit, den Tatsachen ins Auge zu schauen: Was sie am Abend von Rob Valentines Party als romantische – möglicherweise lebensverändernde (oder zumindest diesen Sommer verändernde) – Nacht am Strand empfunden hatte, war für ihn bloß ein One-Night-Stand gewesen.

Matt Ryan schickte sie in die Wüste.

In den drei Wochen seit Robs Party hatte sie ihn nur ein einziges Mal gesehen. Sie war gerade zufällig in der Gegend gewesen, als er vor Donald Camdens Kanzlei aus dem Wagen stieg, um Blumen zu liefern. Allison war ihm sogar nach drinnen gefolgt und hatte sich auch schon eine Ausrede überlegt: Oh, hey, ich muss nur kurz was für meine Mutter hier abgeben
, aber da war Kayla Dugas, die während der 
Sommerferien in der Kanzlei einen Putzjob hatte, ihr schon zuvorgekommen. »Hey, schöner Fremder«, hatte sie gerufen und tänzelnd ihren Wischmopp auf ihn zugeschoben, was ihn zum Lachen brachte. Kayla sah sogar in einem unförmigen blauen Arbeitskittel und mit Gummihandschuhen umwerfend aus. Allison duckte sich hinter eine Säule, hätte aber genauso gut unsichtbar sein können. Keiner der beiden konnte den Blick vom anderen lösen und am Ende schlich Allison sich wieder lautlos nach draußen.

Sie hatte sich alle möglichen Begründungen für Matts Schweigen überlegt. Er spielt den Coolen. Er hat Angst vor der Reaktion seiner Mutter, wenn sie es herausfindet. Er will sich nicht noch mal mit meinen Brüdern anlegen.
 Aber mittlerweile war zu viel Zeit vergangen, als dass sie sich länger vormachen konnte, an einer dieser Erklärungen wäre etwas dran.

Das machte sie zwar ziemlich fertig, reichte aber noch nicht einmal annähernd an ihr derzeit größtes Problem heran …

Ihr Zimmer kam ihr auf einmal viel zu klein und viel zu einsam vor. Sie trat in den Flur hinaus und horchte auf irgendwelche Lebenszeichen im Haus. Ihre Brüder waren am Strand. Sie hatten gefragt, ob sie Lust hätte, mitzukommen, aber sie hatte lieber hierbleiben wollen, um in Ruhe mit Matt zu telefonieren. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass er drangehen würde, was sich mittlerweile als lächerliches Wunschdenken herausgestellt hatte.

Ihre Mutter musste irgendwo sein. Sie verließ Catmint House kaum noch.

Allison lief die Treppe hinunter und fand sie in der Küche am Fenster, wo sie über den Tisch gebeugt in einen Einrichtungskatalog vertieft war. Sie hatte erst kürzlich die Kacheln hinter dem riesigen Viking-Herd durch handgemalte Fayence-Wandfliesen aus Italien ersetzen lassen, nur um kurze Zeit später plötzlich zu dem Schluss zu kommen, dass sie zu »ausgefallen« waren und wieder ausgetauscht werden mussten. »Was hältst du von diesen hier, Allison?« Sie schob ihrer Tochter den Katalog hin, als sie sich dem Tisch näherte.

Allison setzte sich und betrachtete die Seite mit schlichten weißen Kacheln. »Du wirst Theresa das Herz brechen«, sagte sie. Die italienischen Fliesen waren eine Empfehlung der Assistentin ihrer Mutter gewesen, und Allison fand sie wunderschön – kleine Kunstwerke, die mit ihren Farben 
die Küche zum Leuchten brachten. Aber ihre Mutter brauchte eine Ablenkung, für die sie nicht vor die Tür musste, und die Umgestaltung des Hauses war für sie zu einer Dauerbeschäftigung geworden.

»Theresa wohnt aber nicht hier.« Ihre Mutter zog den Katalog wieder zu sich heran.

»Streng genommen doch«, rief Allison ihr in Erinnerung. Und weil ihre unerwiderte Schwärmerei einen Punkt erreicht hatte, an dem ihr jede Gelegenheit recht war, seinen Namen zu erwähnen, fügte sie hinzu: »Matt muss sich zu Hause ziemlich einsam fühlen ohne sie.«

»Jungs in dem Alter vermissen ihre Mütter nicht«, behauptete ihre Mutter. »Genauso wenig wie sie auf sie hören. Das ist eine universelle Wahrheit, die ich schmerzhaft am eigenen Leibe erfahren musste.« Ihre Stimme wurde härter, als sie im Katalog zur nächsten Seite blätterte. »Anders trifft sich wieder mit diesem Mädchen, nicht wahr?«

»Welchem Mädchen?«, fragte Allison, obwohl sie genau wusste, dass ihre Mutter Kayla meinte. Und sie hatte recht; unabhängig davon, was vielleicht gerade wieder zwischen ihr und Matt lief, waren sie und Anders sofort wieder in das alte Muster verfallen.

Ihre Mutter presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, als sie die Seiten jetzt schneller umblätterte. »Er wird allmählich zu alt für diesen Unsinn. In Harvard gibt es so viele wundervolle junge Frauen, mit denen er eine echte Zukunft aufbauen könnte. Als dein Vater und ich im zweiten Studienjahr waren, sind wir bereits verlobt gewesen.«

Allison hätte gelacht, wenn ihre Mutter das Thema nicht so ernst nehmen würde. »Anders ist neunzehn, Mutter. Er denkt noch nicht ans Heiraten.«

»Sie
 schon, das garantiere ich dir«, schnaubte ihre Mutter. »Er sollte lieber aufpassen, bevor sie ihn am Ende noch in eine Falle lockt.«

Die Unterhaltung hatte auf zu vielen Ebenen eine unangenehme Wendung genommen. »Ich gehe mal schauen, ob die Jungs schon wieder zurück sind«, sagte Allison und stand auf.

»Ich erwarte, dass ihr heute Abend alle zum Essen da seid«, sagte ihre Mutter, ohne vom Katalog aufzublicken.

»Natürlich. Versprochen«, sagte Allison.

Sie verließ die Küche und lief durch den Flur zur Eingangshalle, wo sie beinahe mit Theresa zusammenstieß, die an der Tür gerade eine Lieferung entgegennahm.

»Hey.« Allison schluckte und klebte sich ein Lächeln ins Gesicht. Gott, hoffentlich hatte Theresa nichts von dem Gespräch in der Küche mitbekommen.

Aber die Assistentin ihrer Mutter lächelte nur zerstreut. »Ach. Hallo, Allison. Stellen Sie ihn dort drüben ab«, sagte sie zu dem Lieferanten, der daraufhin auf einer Sackkarre einen großen, rechteckigen Karton in die Eingangshalle rollte. »Eine neue Skulptur«, fügte Theresa an Allison gewandt hinzu. »Wieder aus Bronze.«

»Ah.« Mehr Erklärung brauchte es nicht. Allisons Mutter hatte zurzeit eine Bronze-Phase und schaffte sich eine Skulptur nach der anderen an – jede einzelne davon unfassbar hässlich. Es war geradezu heldinnenhaft, wie es Theresa gelang, keine Miene zu verziehen, wenn sie über sie redete. »Hast du die Jungs gesehen?«, fragte Allison.

»In der Einfahrt.« Theresa zeigte durch die noch immer offen stehende Tür nach draußen, wo Adams kirschrotes BMW-Cabrio zu sehen war. »Ich glaube, sie wollen ins Zentrum.«

»Ach echt?« Allison dachte kurz nach, dann rannte sie hinaus und winkte Adam hektisch zu, als er im Wagen gerade zurücksetzte.

»Was ist?« Er trat auf die Bremse und sah sie ungeduldig an.

»Ich komme mit«, erklärte Allison und kletterte neben Archer auf die Rückbank. »Ich hab was zu erledigen.«

Auf der Hurley Street wimmelte es von Touristen, weshalb Adam nur Schritttempo fahren konnte. Allison beobachtete, wie ihr Bruder seine Ray Ban im Rückspiegel zurechtrückte und den gebräunten Bizeps anspannte, den er auf dem heruntergelassenen Fenster abgelegt hatte. Adam liebte den großen Auftritt vor Publikum und betrachtete ganz Gull Cove als seine Privatbühne.

»Wieso ist hier nirgends ein freier Parkplatz?«, beschwerte er sich, als wäre auf der Insel gerade nicht Hochsaison. »Hoffentlich geht’s im 
Sweetfern nicht wieder zu wie im Affenhaus.«

»Ich will vorher noch in den Comicladen«, sagte Archer und warf Allison einen Blick von der Seite zu. Sie war die Einzige, die wusste, dass es ihm nicht um die Comics ging: Er stand auf den süßen Typen, der diesen Sommer dort arbeitete. Archer hatte Allison während der Weihnachtsfeiertage eröffnet, dass er schwul war, und es hatte sie berührt, dass er ihr etwas anvertraute, das er sonst mit niemandem aus der Familie geteilt hatte. Er hatte vorgehabt, es als Nächstes ihrer Mutter zu erzählen, aber kurz darauf war ihr Vater gestorben, und danach hatte sich laut Archer nie wieder der richtige Moment dafür ergeben.

»Hältst du mir einen Platz im Sweetfern frei?«, fragte er sie.

»Ich muss vorher noch kurz zu Mugg’s rüber, was besorgen«, sagte sie.

Anders gähnte auf dem Beifahrersitz laut. »Ich komme mit. Ich brauche einen neuen Rasierer.«

»Ich bringe ihn dir mit«, sagte Allison schnell.

Er winkte verächtlich ab. »Du kaufst bestimmt den falschen.«

»Nicht, wenn du mir sagst, welchen du willst.«

»Es ist einfacher, wenn ich ihn mir selbst besorge. Außerdem habe ich kein Bargeld dabei, das ich dir mitgeben könnte.«

»Dann lege ich es dir eben aus«, sagte Allison so beiläufig wie möglich. Sie wollte Anders in Mugg’s Pharmacy auf keinen Fall am Rockzipfel hängen haben, durfte ihm das aber nicht zeigen, sonst würde er erst recht mitkommen.

Anders drehte sich in seinem Sitz zu ihr um. »Der Rasierer, den ich will, ist handgefertigt und kostet über zweihundert Dollar. Bist du sicher?«

»Klar. Kein Problem«, murmelte Allison. Zum Glück gab es Kreditkarten. Anders beschrieb ihr seinen absurd teuren Rasierer in allen Einzelheiten, während Allison den Blick auf die Straße gerichtet hielt.

»Verstanden«, sagte sie, als er fertig war.

»Ha! Perfekt. Schaut euch das an.« Direkt vor ihnen setzte gerade ein Wagen aus einer Parkbucht direkt vor dem Sweetfern und Adam lenkte seinen BMW geschickt in die frei gewordene Lücke. »Meine Glückssträhne reißt einfach nicht ab«, sagte er selbstgefällig und 
machte den Motor aus. Adam fand immer einen Parkplatz. Es konnte einem fast schon auf die Nerven gehen.

»Glückwünsch«, sagte Allison trocken. »Okay, dann bis gleich.« Sie stieg aus dem Wagen, ohne auf ihre Brüder zu warten. Zu Mugg’s Pharmacy war es nicht weit, und Allison lief im Stechschritt die bevölkerte Straße entlang, bis sie die braun-weiß gestreifte Markise erreicht hatte. Als sie die Tür aufzog, ertönte ein leises Glockenspiel.

»Hallo, Allison. Was kann ich für dich tun?« An der Kasse stand Mr Muggs Sohn Dennis, der Anfang zwanzig war. Mist
. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn es ein Student oder eine Studentin gewesen wäre, die in den Semesterferien hier jobbten und die sie nie wiedersehen würde.

»Hi.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Ich soll für meinen Bruder den AS Single-Edge Rasierer von Zephyr besorgen. Er meinte, ich soll an der Kasse danach fragen.«

»Ausgezeichnete Wahl.« Dennis löste ein Schlüsselbund von seinem Gürtel, mit dem er die Glasvitrine hinter sich aufschloss. Er holte eine mit schwarzem Samt bezogene Box heraus, als wäre Allison hier, um ein teures Schmuckstück zu kaufen. »Er ist aus rostfreiem Stahl mit seidenmattem Finish«, schwärmte Dennis, als er die Box öffnete und den Rasierer präsentierte. Allison musste zugeben, dass er tatsächlich ziemlich schick aussah. Schick genug, um ihn auch als Deko an die Wand zu hängen, so selten wie Anders mit seinem spärlichen Bartwuchs einen Rasierer nötig hatte. »Elegantes, reduziertes Design, liegt fantastisch in der Hand. Willst du gleich noch ein Set Ersatzklingen mitnehmen?«

Anders hatte nichts von Ersatzklingen gesagt, und wahrscheinlich würden sie noch mal zweihundert Dollar kosten, die konnte er sich ruhig selbst besorgen. »Nein, nur den Rasierer.«

»Brauchst du sonst noch was?«, fragte Dennis, während er die Box in einer braun-weiß gestreiften Papiertüte verstaute.

»Ja, aber das gehe ich mir schnell selbst holen. Bin gleich wieder da.« Allison zog den Reißverschluss ihrer Tasche auf und fügte wie nebenbei hinzu: »Ich brauche noch Tampons.« Ihre Versicherung dafür, dass Dennis nicht versuchen würde, das Gespräch in die Länge zu ziehen, wenn sie wiederkam.

Sie verschwand in einem der Gänge, bevor Dennis rot werden und 
verkrampft zu stammeln anfangen konnte. In puncto weibliche Hygieneartikel musste er dringend noch an seinem Pokerface arbeiten.

Wenigstens war in Mugg’s Pharmacy so gut wie nichts los. Aus den Lautsprechern tröpfelte blechern klingende Musik, die Allison auf ihrem Weg in den hinteren Teil der Apotheke begleitete. Sie griff nach einer Packung Tampons, bevor sie den Gang weiterlief und nach dem Ausschau hielt, weshalb sie eigentlich hier war.

Schwangerschaftsfrühtest

Ergebnis in fünf Minuten!

Zuverlässiges Ergebnis bereits innerhalb der ersten beiden Wochen nach der Empfängnis

Alison schickte ein stummes Dankgebet dafür zum Himmel, dass Mr Muggs zu altmodisch war, um Überwachungskameras zu installieren. Hastig nahm sie einen der Schwangerschaftstests aus dem Regal, ließ ihn in ihre Tasche fallen, drehte sich um und erstarrte.

»Sieh an, sieh an.« Anders stand nur ein paar Meter von ihr entfernt, und das Grinsen auf seinem Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass er genau gesehen hatte, was sie gerade im Begriff war, heimlich mitgehen zu lassen. »Was haben wir denn da?«
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JONAH

Am Samstagmorgen werde ich von einem hartnäckigen Klingelton geweckt. Es ist heiß und stickig im Zimmer, und ich muss erst die verhedderten Laken von mir strampeln, bevor ich auf dem Boden nach meinem Handy tasten kann. Efram ist schon weg, wahrscheinlich hat er eine Frühschicht am Pool. Obwohl es schon kurz nach zehn ist, könnte ich noch eine Stunde liegen bleiben, weil ich erst später im Sevens sein muss, aber dann werfe ich einen Blick aufs Display und … Shit. Mir wird klar, dass ich das mit dem Ausschlafen vergessen kann.

Mein Dad. Am liebsten würde ich die Mailbox drangehen lassen, aber das kann ich nicht machen. Ich weiß, warum er anruft. »Hey, Dad«, melde ich mich und hieve mich in eine halb sitzende Position. »Wie ist es vor dem Insolvenzgericht gelaufen?«

»Der Termin wurde verschoben.«

»Wie bitte?«

»Deine Mom und ich brauchen noch ein bisschen mehr Zeit, um den Refinanzierungsplan fertigzustellen, den wir dem Richter vorlegen wollen. Deswegen haben wir den Konkursverwalter um einen Aufschub bis nächste Woche gebeten und er hat eingewilligt.«

»O-kay«, sage ich vorsichtig. »Ist das gut oder schlecht?«

»Das ist gut. Damit steigen unsere Chancen, das Empire behalten 
zu können.«

Das Empire heißt mit vollem Namen Empire Billiards, benannt nach dem Lieblingsfilm meiner Mutter: Empire Records.
 Meine Eltern haben die Billardhalle gekauft, als ich noch so klein war, dass ich mich nicht mehr an ein Leben davor erinnern kann. Zu meinen frühesten Erinnerungen gehört die Party, die wir zum zweijährigen Bestehen des Empire gefeiert haben. Ich war damals fünf und bin stolz hinter meinem Dad hermarschiert, als er meine Mutter aus Jux durch die Eingangstür trug. Mir kam es wie das größte Fest vor, auf dem ich je gewesen war, auch wenn – von jeder Menge Luftballons abgesehen – wahrscheinlich nur Verwandte und ein paar Stammgäste da gewesen sind.

Aber die Leute waren mir sowieso nicht so wichtig. Ich liebte diesen Ort, der geradezu etwas Magisches für mich hatte. Einen Ort, an dem ich ein neues Spiel lernen und mich immer weiter verbessern konnte und wo die Erwachsenen immer gut gelaunt waren.

Es hat einige Jahre gedauert, bis mir klar wurde, dass diese gute Stimmung häufig von den hinter der Theke aufgereihten Flaschen abhing und wie oft es vorkam, dass unser Barkeeper Enzo Stammgäste mit diplomatischem Fingerspitzengefühl nach draußen beförderte, wenn sie zu viel intus hatten. Aber ich habe nie erlebt, dass die Situation im Empire eskaliert wäre. Die schummrig ausgeleuchtete, immer ein bisschen muffig riechende Billardhalle mit dem klebrigen Fußboden ist von klein auf mein zweites Zuhause gewesen.

»Jonah?« Dads Stimme reißt mich ins Jetzt zurück. »Bist du noch dran?«

»Äh … ja klar, sorry.« Ich konzentriere mich wieder aufs Gespräch. »Du hast gerade gesagt, dass damit unsere Chancen steigen, das Empire zu behalten. Aber sicher ist das nicht, oder?«

»Nichts ist sicher. Aber wir kämpfen bis zur letzten Minute.«

Während meiner letzten Schicht im Empire, am Abend vor meiner Abreise nach Gull Cove, hatte ich mich innerlich darauf eingestellt, dass die Halle bei meiner Rückkehr geschlossen sein würde. Ich hatte mir eingebildet, darauf vorbereitet zu sein. Aber jedes Mal, wenn meine Eltern anrufen, zieht sich mir der Magen zusammen und ein Gefühlsmix aus Verbitterung und Angst steigt in mir hoch. Es geht einfach nicht voran; ständig gibt es irgendwelche Verzögerungen, neue Besprechungen mit den Gläubigern und mit juristischen Fachbegriffen 
gespickte Briefe, die ich nicht verstehe. Es ist wie ein Tod auf Raten. Obwohl ich meine Eltern selbst darum gebeten habe, mich auf dem Laufenden zu halten, wünsche ich mir allmählich, sie würden mir die Details ersparen.

»Aber ihr habt immer noch auf, oder?«, frage ich.

»Haben wir.« Dad seufzt. »Allerdings versuchen wir die laufenden Kosten zu verringern, wo wir können, und haben ein paar Sparmaßnahmen umgesetzt.« Etwas an seinem Räuspern gibt mir das sichere Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was er als Nächstes sagen wird. »Enzo … Wir mussten ihn leider entlassen.«

Es hat mir noch nie so wehgetan, mit einer Vermutung recht gehabt zu haben. »Im Ernst, Dad?«, stöhne ich. Enzo hat vom ersten Tag an im Empire gearbeitet und ist der Einzige, der es schafft, mich beim Pool zu schlagen. Er bringt mich mit seinen Witzen immer zum Lachen, ist die treueste Seele, die ich kenne, und mehr Onkel für mich als Angestellter meiner Eltern. »Das könnt ihr nicht machen! Enzo ist eine Institution im Empire! Er reißt sich für euch den Arsch auf!« Meine Stimme klingt heiser.

»Wir können uns Enzo nicht mehr leisten, Jonah. So hart das auch ist.«

»Enzo ist ein Mensch
 und nicht irgendein Produkt, das euch zu teuer geworden ist! Ihr könnt ihn doch nicht einfach so vor die Tür setzen!«

»Wenn du nur mal eine Sekunde lang nachdenken würdest …« Dad wird genauso laut wie ich eben, dann verstummt er und atmet ein paarmal tief ein und aus. Als er wieder spricht, klingt seine Stimme, bis auf ein leichtes Zittern, fast normal. »Falls du denkst, es hätte mir und deiner Mutter nicht das Herz gebrochen, Enzo gehen zu lassen, täuschst du dich. Wir hatten keine andere Wahl.«

Mir rutscht fast ein Oh doch, ihr hattet eine Wahl, nämlich die, nicht auf Anders Storys Versprechungen zu hören
 heraus, aber ich kann mich gerade noch bremsen. Es ist nicht so, als wüsste er das nicht. »Okay, dann …« Ich verstumme, als es klopft. »Wartest du kurz? Da ist jemand an der Tür. Bin gleich wieder da.«

»Nein, schon gut. Du hast bestimmt noch genug zu tun heute«, sagt Dad. Er klingt genauso erleichtert darüber, das Gespräch beenden zu können, wie ich mich fühle. »Mehr gibt es im Moment sowieso nicht 
zu berichten.« Er räuspert sich wieder. »Vielleicht schicke ich dir nächstes Mal lieber eine Nachricht, wenn sich was Neues ergibt.«

Ich spüre einen beschämten Stich in der Brust. Aber auch wenn es nicht ganz fair war, so hart zu ihm zu sein, bin ich wegen Enzo immer noch zu wütend, um mich entschuldigen zu können. »Okay, mach das«, sage ich nur und drücke ihn weg. Mit einem frustrierten Schnaufen werfe ich das Handy aufs Bett, vergrabe beide Hände in den Haaren und ziehe daran, bis es wehtut. Wieder klopft es an der Tür, lauter als vorher.

»Herrgott, ich komme ja schon«, knurre ich. »Immer mit der Ruhe.« Das hat Enzo immer gesagt, wenn ich ihn gedrängt habe, eine Pause zu machen und mit mir eine Runde Pool zu spielen. Immer mit der Ruhe, Kleiner. Ich bin schließlich nicht zum Vergnügen hier
. Verflucht. Wenn ich mich weiter so reinsteigere, bin ich heute zu nichts zu gebrauchen. Ich zwinge mich, ein paarmal tief durchzuatmen, dann stehe ich auf und fahre mir, als ich mich auf dem Weg zur Tür im Spiegel über der Kommode sehe, durch meine zerzausten Haare. Nicht dass das nötig wäre. Wahrscheinlich ist es bloß Reid Chilton, dem mal wieder die Zahnpasta ausgegangen ist.

Kaum habe ich die Tür einen Spaltbreit geöffnet, wird sie energisch von jemandem aufgedrückt, der definitiv nicht Reid ist.

»Hast du das gesehen?« Milly streckt mir ihr Handy hin.

»Dir auch einen guten Morgen«, brumme ich, wobei meine Stimmung sich bei ihrem Anblick eine winzige Spur hebt. Ich greife nach einem T-Shirt, das über meiner Stuhllehne hängt, und Millys Wangen röten sich, als ihr auffällt, dass ich nur Boxershorts anhabe. Geschieht ihr recht, wenn sie zu einer so unchristlichen Uhrzeit einfach so hier reinplatzt. Okay … mittlerweile ist es halb elf. »Wo ist Aubrey?« Normalerweise sehe ich die eine nie ohne die andere.

»Hat heute die Vormittagsschicht am Pool«, sagt Milly, die mal wieder umwerfend aussieht – weißes Spitzentop, hellbraune Shorts und Sandalen mit einem komplizierten Geflecht aus tausend Riemchen. Ich ziehe das T-Shirt über. Als mein Kopf wieder aus dem Kragen auftaucht, schaut Milly demonstrativ an mir vorbei, hält mir aber immer noch ihr Handy hin. »Onkel Archer hatte recht. Er hätte den Song nicht spielen sollen. Die Gull Cove Gazette
 ist wieder an der Sache dran.«

»An welcher Sache?« Ich greife nach dem Handy, auf dem die Online-Ausgabe der Gazette geöffnet ist. Sobald ich die Überschrift in der Lifestyle-Spalte sehe, wird mir übel.

DIE
 GESCHICHTE IST NOCH NICHT ZU
 ENDE ERZÄHLT
: HAT SICH DER VERSTOSSENE
 SOHN
 ARCHER INKOGNITO AUF DIE
 INSEL ZURÜCKGESCHLICHEN
?

»Shit!« Ich überfliege den Artikel. Es geht ausschließlich darum, dass »verschiedene Augenzeugen« berichten, einen Mann gesehen zu haben, der Archer Story verblüffend ähnelte und gestern Abend im Dunes performt hätte. »Nur weil er einen verdammten Toto-Song gesungen hat, sollen ihn die Leute erkannt haben?«

Milly seufzt. »Wir sind hier auf Gull Cove Island, schon vergessen? Die Bewohner dieser Insel sind von den Storys besessen!«

»Besser, ich gebe JT Bescheid«, sage ich. »Ich wollte eigentlich nichts sagen, bis Archer eine Gelegenheit hatte, mit Mildred zu sprechen, aber wenn es jetzt rausgekommen ist …« Ich schicke mir den Link zu dem Artikel und leite ihn gleich von meinem eigenen Handy an JT weiter mit der Bitte, mich anzurufen. »Meinst du, er hat ihn schon gelesen?«

»JT?«, fragt Milly zweifelnd.

»Nein, Archer.«

»Tja, wenn ich das wüsste.« Sie knabbert am Knöchel ihres Daumens. »Ich hab heute Morgen ein paarmal versucht, ihn anzurufen, und ihm ein paar Nachrichten geschickt, aber er hat nicht darauf reagiert.«

»Es ist noch relativ früh. Wahrscheinlich liegt er im Koma«, sage ich. Aus Sorge, es könnte so geklungen haben, als hätte ich das mit dem »Koma« wörtlich gemeint, schiebe ich schnell hinterher: »Ich wäre auch noch nicht wach, wenn du nicht geklopft hättest.«

»Kann sein, aber ich hätte eigentlich gedacht … Keine Ahnung. Ich dachte, es würde ihm was daran liegen, noch mal mit uns über alles zu sprechen.« Ihre Schultern sacken nach unten, und in meiner Brust breitet sich dieses seltsame, angespannte Gefühl aus, das ich jedes Mal bekomme, wenn Milly traurig aussieht.

»Er meldet sich bestimmt bald«, sage ich mit mehr Zuversicht, als ich wirklich empfinde, weil die Chancen leider ziemlich gut stehen, dass der emotionale Aufruhr von gestern Archer Story wieder zur Flasche hat greifen lassen. Falls das noch nicht gereicht hat, wird ihm der 
Zeitungsartikel von heute definitiv den Rest geben.

»Vielleicht trifft er sich ja gerade mit Dr. Baxter«, sagt Milly. »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich nach dieser extrem seltsamen Nachricht so schnell wie möglich mit ihm sprechen wollen.«

Tja, Dr. Baxter … Der Mann verhält sich wirklich seltsam. Nach unserem Besuch bei ihm und seiner Enkelin waren Milly und Aubrey so aufgewühlt, dass ich ihnen nichts von meinem Verdacht erzählt habe, dass er mit voller Absicht an den Tisch gestoßen ist, um das Gespräch über die Gerüchte zu unterbrechen, die über die Familie kursieren. Viel mehr habe ich mir in dem Moment dabei nicht gedacht. Wir haben uns alle ziemlich unwohl gefühlt, und ich war ehrlich gesagt dankbar, dass das Treffen seinetwegen früher zu Ende war. Erst als Aubrey gestern Abend seine Nachricht an Archer vorgelesen hat, ist mir der Gedanke gekommen, es könnte womöglich etwas damit zu tun gehabt haben, dass Hazel kurz davor war, uns etwas zu sagen, von dem er nicht wollte, dass wir es erfahren.


Es gibt Dinge, die ich dir schon vor langer Zeit hätte sagen sollen,
 stand in seinem Brief. Wenn ich Archer Story wäre und die letzten zwanzig Jahre damit verbracht hätte, mir den Kopf darüber zu zerbrechen, warum verdammt noch mal ich enterbt worden bin, würde ich sicherstellen, dass ich nüchtern genug bin, um gleich am nächsten Morgen an Dr. Baxters Tür zu klopfen.

»Wahrscheinlich hast du recht«, sage ich. Milly streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr, und dabei rutscht ihr die riesige Uhr, die sie immer trägt, den Unterarm hoch. Dr. Baxter und Archer Story rücken in meinem Kopf in den Hintergrund, als ich mich vorbeuge und mit den Fingerspitzen über das goldene Gliederarmband streiche. »Hast du schon mal darüber nachgedacht, das Band enger machen zu lassen, damit die Uhr besser sitzt?«

»Nein.« Milly streift sie mühelos von ihrem Handgelenk und reicht sie mir. »Sie hat meinem Großvater gehört und ist schon vor ewigen Zeiten stehen geblieben.«

Ich drehe die Uhr in der Hand. Sie ist schwer und noch warm von ihrer Haut, das Gold glatt und glänzend. »Warum trägst du sie, wenn sie gar nicht geht?«

»Ich mag sie einfach«, sagt sie.

Auf der Rückseite entdecke ich eine Gravur: Omnia vincit amor. Deine M. – für immer.

 »Hat Mildred sie deinem Großvater geschenkt?«, frage ich. Milly nickt. »Und was bedeutet Omnia vincit amor
?«

»Liebe besiegt alles.« Sie zuckt mit der Schulter und zieht eine kleine Grimasse. »Anscheinend nur nicht, wenn es um ihre Kinder geht. Oder um ihre Enkelkinder.«

Milly achtet extrem darauf, wie sie sich der Welt präsentiert. Und ich weiß, wovon ich rede – ich habe ihre riesigen Koffer geschleppt. Umso interessanter, dass sie täglich dieses Andenken an ihren Großvater am Körper trägt – eine kaputte Uhr, die sie ununterbrochen daran erinnert, verstoßen worden zu sein.

Ich greife nach ihrer Hand und streife ihr die Uhr wieder übers Gelenk. »Es ist absolut das Letzte, dass Mildred euch nie eine Chance gegeben hat, bis Archer sie praktisch dazu gezwungen hat. Das weißt du, oder? Sie
 ist diejenige, die ein Problem hat, nicht du.«

»Ja, ich weiß.« Milly verdreht die Augen. »Trotzdem danke für den kostenlosen therapeutischen Rat.«

»Ich hab noch mehr solche Weisheiten auf Lager«, sage ich, ohne ihre Hand loszulassen. »Hast du zum Beispiel gewusst, dass Sarkasmus ein klassischer Abwehrmechanismus ist?«

Sie weicht meinem Blick aus und lässt ihn durchs Zimmer wandern. »Und hast du gewusst, dass es hier aussieht wie in einem Katastrophengebiet? Dir ist schon klar, dass du eine Kommode hast, in die man Klamotten packen kann?«

»Vom Thema abzulenken ist auch
 ein Abwehrmechanismus.«

Ihre Mundwinkel zucken. »Um was abzuwehren?«

Ich sehe ihr in die Augen. »Vielleicht das Gefühl, im Stich gelassen worden zu sein.« Sie lacht leise und wirft mir unter ihren dichten Wimpern einen dieser Blicke zu, bei denen sich mein Puls jedes Mal beschleunigt. Mir fällt ein, dass Efram mir vor ein paar Tagen erzählt hat, wie er das Mädchen, das mittlerweile seine Freundin ist, angesprochen hat. Die beiden standen mit ihren Autos nebeneinander an einer roten Ampel, und sie wippte mit dem Kopf zu der Musik, die in seinem Wagen lief, worauf er sie gefragt hat, ob sie Lust hat, mal was mit ihm zu unternehmen. Wenn sich dir so eine Chance bietet,
 musst du sofort handeln,
 meinte er zu mir. Wer weiß, ob du im Leben je noch mal die Gelegenheit dazu kriegst?
 Ich musste in dem Moment an Milly denken und dass man von vornherein keine Chance bei einem Mädchen hat, wenn man 
vor der ganzen Welt so tun muss, als wäre man ihr Cousin.

Aber ausnahmsweise sind gerade nur wir beide hier im Zimmer und die Welt ist weit weg.

»Vielleicht wehrst du dich ja auch dagegen, dich zu jemandem hingezogen zu fühlen, für den du nichts empfinden dürftest, weil die Leute das für unangemessen halten würden«, sage ich in betont neutralem Tonfall.

»Ach?« Sie zieht eine Braue hoch. »Und wer könnte dieser jemand sein?«

»Ein Red-Sox-Fan zum Beispiel.« Sie schnaubt. »Ein Typ von hier, der schon was älter ist? Ein vermeintlicher Familienangehöriger. Die Liste ist endlos.«

Milly entzieht mir ihre Hand, aber die Geste hat nichts Aggressives an sich. »Wohl kaum.«

»Versuch, nicht dagegen anzukämpfen«, sage ich mit meiner schönsten Therapeutenstimme. »Seine Gefühle zu unterdrücken ist ungesund.«

Milly bricht in Lachen aus. Es klingt fast wie ein Kichern, was untypisch für sie ist. Und gleichzeitig so süß, dass ich fieberhaft überlege, was ich Witziges sagen könnte, damit sie noch mal so lacht. Aber dann verschränkt sie plötzlich die Arme vor der Brust und vermeidet es, mich anzusehen wie vorhin, als ich mir das T-Shirt übergezogen habe. »Du machst es schon wieder«, sagt sie vorwurfsvoll.

»Was mache ich schon wieder?«

»Du flirtest mit mir.«

»Tu ich nicht.« Ich warte eine Sekunde. »Es sei denn, du fändest das gut. Findest du es gut?«

Sie kämpft gegen ein Lächeln an. »Wenn du flirten willst, empfehle ich dir dringend, vorher eine Hose anzuziehen.«

Das ist zwar das Gegenteil von der Entwicklung, auf die ich gehofft hatte, aber nicht der Moment, um ihr zu widersprechen. »Guter Einwand. Könntest du dich vielleicht …« Ich beschreibe mit dem Zeigefinger einen Kreis, worauf sie sich zur Tür dreht und ich in die Jeans schlüpfe, die am Fußende meines Betts liegt. Eigentlich ist es hier auf der Insel für Jeans viel zu warm, aber ich war noch nie so der Shorts-Typ, außer wenn ich Basketball spiele. Und Basketball habe ich 
nicht mehr gespielt, seit ich angefangen habe, im Empire Doppelschichten zu arbeiten. Worüber ich jetzt aber nicht nachdenken werde, weil Milly hier ist und ich …

Plötzlich zieht sie scharf die Luft ein, wirbelt zu mir herum und deutet auf ihr Handy. »Was ist?«, frage ich. »Hat Archer sich endlich gemeldet?«

Sie schüttelt den Kopf und presst sich eine Hand auf den Mund. »Oh mein Gott.«

Meine Schultern spannen sich sofort an. Ich habe Milly noch nie so geschockt gesehen, obwohl wir hier schon einiges an Aufregung durchgemacht haben. Zum Beispiel gleich zweifach die Aufdeckung von falschen Identitäten – inklusive meiner eigenen. »Was ist passiert? Ist irgendwas mit deiner Großmutter?«, fange ich an zu raten, als sie nicht antwortet. »Mit deinen Eltern? Mit Aubrey?«

»Ja …«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ich meine, nein. Es geht nicht um
 Aubrey, aber sie hat vom Pool aus eine Nachricht geschickt, in der sie schreibt, was sie gerade von Carson Fine erfahren hat.« Sie sieht mich mit großen, vor Erschütterung glasigen Augen an. »Es geht um Dr. Baxter. Er ist heute Morgen gestorben. Ertrunken in einem Bach, der durch den Wald hinter seinem Haus fließt.«
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Das Erste, was wir von Catmint House sehen – lange bevor das Gebäude selbst in unser Blickfeld kommt –, ist das gewaltige schmiedeeiserne Eingangstor. Es ist bestimmt über vier Meter hoch und wird von einer ebenso hohen Steinmauer flankiert, die sich um das gesamte Anwesen zu erstrecken scheint. Das Tor ist der einzige Zugang zu Catmint House, es sei denn man hätte Lust, zu versuchen, auf der dem Meer zugewandten Rückseite des Hauses die steil abfallenden, schroffen Klippen hochzuklettern.

»Wir sind fast da«, verkündet unser Chauffeur, als er abbremst und die Scheibe herunterlässt. Sofort flutet ein intensiver Duft nach Geißblatt das Wageninnere. Nachdem der Fahrer ein silbernes Kärtchen aus einem Fach in der heruntergeklappten Sonnenblende gezogen hat und es an einen kleinen, an einem Holzpfosten angebrachten Kasten mit einem Sensor hält, ertönt ein lautes Klicken und das Tor schwingt langsam auf.

Wir sitzen in einem Bentley Mulliner mit zwei einander gegenüberliegenden Sitzbänken und einem Tisch aus Walnussholz und Chrom dazwischen. Die Sitze sind mit butterweichem espressobraunem Leder überzogen, in die kleine Bedienfelder eingelassen sind, auf denen man die Temperatur und die Sitzposition einstellen kann. Jonah hat 
während der ganzen Fahrt an den Knöpfen auf seiner Seite herumgespielt, aber als der Wagen jetzt im Schritttempo die gewundene Einfahrt hochfährt, hebt er den Blick. Zu unserer Rechten klettern blühende Geißblattranken an hohen Spalieren empor, und zu unserer Linken erheben sich irgendwelche üppigen grünen Bäume, die ich sonst noch nirgends auf Gull Cove Island gesehen habe.

Aubrey seufzt. Sie trägt ausnahmsweise mal keine Hosen oder Shorts, sondern ein gestreiftes T-Shirt-Kleid, in dem sie sich aber nicht sonderlich wohlzufühlen scheint. »Hazel hat geschrieben. Die Beerdigung findet am Mittwoch statt«, sagt sie. »Wir sollten Carson bitten, uns den Tag freizugeben.«

»Auf jeden Fall.« Ich zeichne mit dem Zeigefinger eine Naht im glatten Leder meines Sitzes nach. »Denkt ihr, Onkel Archer hatte noch Gelegenheit, mit Dr. Baxter zu reden, bevor er gestorben ist?«

»Tja, ich …« Jonah zögert kurz, als würde er abwägen, ob wir in der Verfassung sind, noch mehr schlechte Nachrichten zu verkraften, bevor er weiterspricht. »Ganz ehrlich? Ich glaube nicht, dass er noch mal nüchtern gewesen ist, seit wir mit ihm gesprochen haben.«

Womit er wahrscheinlich recht hat. Unser Gespräch mit ihm ist mittlerweile sechsunddreißig Stunden her und wir haben seitdem nichts mehr von ihm gehört. Er hat keine unserer Nachrichten beantwortet, und wenn man versucht, ihn anzurufen, geht immer sofort die Mailbox dran.

»Gran müsste inzwischen Bescheid wissen, dass Onkel Archer hier auf der Insel ist, oder?«, sagt Aubrey. »Ich meine, sie hat den Artikel doch sicher gelesen.«

»Definitiv weiß sie es«, sage ich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr nicht irgendjemand sofort alles brühwarm weitererzählt hat.

Aubrey kaut auf ihrer Unterlippe. »Sollen wir ihr sagen, dass er derjenige war, der uns hergeholt hat?«

»Nein«, sagen Jonah und ich gleichzeitig. Er sieht mich mit einem schiefen Grinsen an und in meinem Bauch beginnt es sofort zu kribbeln. Keine Ahnung, was gestern in seinem Zimmer zwischen uns passiert wäre, wenn die Nachricht über Dr. Baxters Tod nicht dazwischengekommen wäre. Ein nicht gerade kleiner Teil von mir wünscht sich, wir hätten es herausgefunden.

»Ich würde den Job hier gern so lange wie möglich behalten und JT
 schiebt wegen der Sache mit Archer schon genug Panik«, sagt er. »Und warum bist du dagegen?«

Ich hebe das Kinn an. »Wir sind Mildred absolut nichts schuldig. Soll sie doch von allein dahinterkommen – genau wie wir.« Noch während ich es ausspreche, wird mir klar, dass ich Aubrey, Jonah und mich tatsächlich als Einheit betrachte; eine seltsame kleine Schicksalsgemeinschaft, die in eine Sache verwickelt ist, die nur wir drei verstehen können. Dieser Sommer nimmt immer wieder neue Wendungen, mit denen ich niemals gerechnet hätte, und ich bin froh, die beiden an meiner Seite zu haben.

Aubrey und ich sitzen nebeneinander in Fahrtrichtung, und als ich sie nach Luft schnappen höre, weiß ich, dass sie einen ersten Blick auf Catmint House erhascht hat. »Wow«, haucht sie. Ich recke den Hals, um an ihr vorbeizuspähen, da nimmt der Wagen auch schon die letzte Biegung und fährt auf das Anwesen zu, das jetzt direkt vor uns aufragt.

Im Gegensatz zum modernen, fast vollständig verglasten rückwärtigen Teil des Hauses, den wir neulich von der Straße aus gesehen haben, ähnelt es von vorn einer prächtigen neuenglischen Villa im Kolonialstil. Die Front wird von zwei massiven weißen Säulen dominiert, auf denen ein breiter Balkon thront. Rechts und links davon gehen zwei etwas niedrigere Anbauten ab, die jeweils ungefähr so groß sind wie eines der typischen Landhäuser auf Gull Cove Island. Auf der Spitze des steil abfallenden, mit dunklem Schiefer gedeckten Dachs ist ein quadratischer Ausguck mit einem Holzgeländer eingelassen, der von vier Schornsteinen flankiert wird. Die großen weißen Sprossenfenster – es sind so viele, dass ich mit Zählen nicht hinterherkomme, als wir auf das Haus zugehen – haben grüne Fensterläden. Die an den linken Anbau grenzende viertürige Garage ist aus demselben Stein gemauert wie die Schornsteine und von rosa blühendem Geißblatt überwachsen. Hinter dem Haus treffen sich am Horizont das dunkelblaue Meer und der mit weißen Schönwetterwolken getüpfelte strahlend blaue Himmel.

Es ist nicht so, als hätte ich noch nie Fotos von Catmint House gesehen, aber sie kommen noch nicht einmal ansatzweise an die Realität heran. Der Anblick ist atemberaubend. Eine Sekunde lang vergesse ich tatsächlich, Luft zu holen, und stelle mir ein Universum vor, in dem ich meine Sommerferien als Kind hier unter dem 
wachsamen Blick einer liebenden Großmutter verbracht hätte.

Eine Frau in einem unförmigen grauen Kleid und Crocs steht zwischen den Säulen am Vordereingang und wirkt inmitten dieser ganzen Pracht seltsam fehl am Platz. Theresa Ryan winkt uns zu, als der Chauffeur den Bentley anhält und wir aussteigen. »Willkommen in Catmint House!«, ruft sie und greift mit beiden Händen nach denen von Aubrey, die als Erste bei ihr ist. »Du musst Aubrey sein. Und du bist natürlich Jonah.« Da ich Theresa bereits kennengelernt habe, halte ich mich im Hintergrund, während die drei sich begrüßen.

Als ich gestern Abend mit Mom telefoniert habe und die Rede kurz auf die Assistentin ihrer Mutter kam, hat ihre Stimme einen sehnsüchtigen Unterton bekommen. »Richte Theresa bitte aus, dass ich ein gutes Gefühl habe, was den Pitcher angeht, den die Yankees dieses Jahr aufgestellt haben«, hat sie gesagt. »Ich könnte mir fast vorstellen, dass die Saison so erfolgreich wird wie die 1996.« Aber als Theresa mir jetzt lächelnd die Hand hinstreckt, bringe ich die Worte nicht heraus. Ich möchte nicht, dass sie glaubt, ich würde mich bei ihr einschmeicheln wollen. Von allen Menschen aus Mildreds engstem Umfeld, denen ich bis jetzt begegnet bin, ist sie zwar mit Abstand am nettesten, trotzdem hat sie sich nun mal vor vielen Jahren für eine Seite entschieden. Und das war nicht unsere.

Theresa wendet sich zur Tür, dreht sich dann aber noch mal um und sieht uns ernst an. »Ich würde gern noch etwas loswerden, bevor wir reingehen«, sagt sie. »Eure Großmutter hat eine sehr aufreibende Woche hinter sich. Fred Baxter war einer ihrer ältesten und engsten Freunde. Sein Tod setzt ihr unglaublich zu. Und damit nicht genug, ist auch noch dieser Artikel über euren Onkel erschienen, der angeblich auf die Insel zurückgekehrt sein soll. Ich nehme an, ihr habt davon gehört?« Als sie uns fragend ansieht, versuche ich, keine Miene zu verziehen.

»Ja, haben wir«, sage ich. »Wirklich seltsam.« Aubrey und Jonah schauen beide zu Boden.

»Das ist alles ziemlich viel auf einmal«, sagt Theresa. »Deswegen habt ihr hoffentlich Verständnis, wenn wir den Brunch nicht allzu sehr in die Länge ziehen.«

Ich nicke. »Natürlich.«

Sie schenkt uns ein kleines dankbares Lächeln, bevor sie die Tür 
aufdrückt und uns bedeutet, ihr in ein großes Foyer mit hoher Decke und strahlend weiß getünchten Wänden zu folgen, das mich an einen Ausstellungsraum erinnert. Tatsächlich ist es mit der geschmackvollsten Auswahl an Gemälden, Skulpturen und Vasen dekoriert, die ich je außerhalb eines Museums gesehen habe. Ein schwarz gekleideter schlanker Mann steht vor einer Wand, betrachtet konzentriert ein dort hängendes gerahmtes Bild und macht sich dazu Notizen in ein Moleskine-Buch. Während der vielen Nachmittage, die ich in der Galerie der Mutter meiner Freundin Chloe verbracht habe, habe ich einiges über Kunst gelernt und bin mir deshalb ziemlich sicher, dass er sich gerade ein Original von Cy Twombly ansieht.

Als der Mann uns bemerkt, klappt er das Notizbuch zu. »Ich denke, da lässt sich etwas machen«, sagt er zu Theresa. »Ich melde mich wieder bei Ihnen.«

»Wunderbar, vielen Dank.« Theresa führt ihn zur Tür, wo die beiden sich noch kurz leise unterhalten, bevor er geht und sie mit einem strahlenden Lächeln zu uns zurückkehrt. »Eure Großmutter denkt darüber nach, Teile ihrer Kunstsammlung zu desinvestieren.«


Desinvestieren.
 Was der Begriff bedeutet, habe ich erst vor Kurzem gelernt, als Mom mich genötigt hat, für den Uni-Einstufungstest zu büffeln: Die Veräußerung von Vermögensgegenständen, also die Umwandlung von Sach- oder Finanzwerten in liquide Geldmittel.
 Selbst wenn dieses Gemälde, das Mildred desinvestieren
 möchte, zu den weniger begehrten Werken Twomblys gehören sollte, würde der Erlös trotzdem immer noch reichen, um jedem von uns ein Studium an einer Ivy-League-Uni zu finanzieren.

Nicht dass ich es mit meinen Noten auf eine Ivy-League-Uni schaffen würde …

Ich werde aus meinen bitteren Gedanken gerissen, als Theresa uns durch eine gläserne Schiebetür auf eine ausladende Terrasse mit Meerblick führt. Obwohl ich noch nie hier gewesen bin, fühlt es sich für mich wie ein Déjà-vu an, weil Mom mir diese Terrasse so haarklein in allen Details beschrieben hat. Hier war früher ihr Lieblingsplatz.

»Mildred, die Kinder sind da«, ruft Theresa.

Meine Großmutter sitzt unter einem riesigen, hellen Sonnenschirm an einem Teakholztisch, auf dem vier Gedecke und drei 
mehrstufige Etageren mit verschiedenen Sandwiches, Gebäckstücken und Früchten arrangiert sind, bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenläuft. Trotz des Sonnenschirms trägt Mildred einen breitkrempigen Hut und einen wunderschön gemusterten Seidenschal über einem langärmligen, cremefarbenen Leinenkleid. Ihre Handschuhe haben dieselbe Farbe und sind so kurz, dass die goldenen Armbänder an ihrem linken Handgelenk hervorblitzen. Die weißen Haare fallen ihr offen und wellig bis zu den Schultern und sie trägt eine große schwarze Sonnenbrille.


Unfair,
 denke ich, als ich mich setze. Ich dachte, es wäre unhöflich, eine Sonnenbrille zu tragen, sonst hätte ich meine mitgenommen. Im Moment hätte ich nämlich nichts dagegen, mich ebenfalls hinter dunklen Gläsern zu verstecken.

»Aubrey. Jonah. Milly.« Mildred sieht uns nacheinander an und neigt dabei jedes Mal leicht den Kopf. »Willkommen in Catmint House.« Theresa zieht sich ins Haus zurück und kurz darauf tritt ein Mann mit schwarzer Schürze nach draußen und bietet uns mit gedämpfter Stimme Kaffee, Tee und Saft an. Während er uns die Getränke einschenkt, deutet Mildred auf den reichlich gedeckten Tisch. »Bitte greift doch zu.«

»Danke«, antworten wir wie im Chor, aber keiner von uns macht Anstalten, sich etwas zu nehmen.

»Es sei denn, es ist nichts dabei, worauf ihr Appetit habt«, fügt sie trocken hinzu, worauf das Klirren und Klappern von Besteck auf Porzellan laut wird, weil wir alle gleichzeitig versuchen, Essen auf unsere Teller zu häufen. Zum Teufel mit ihr
, denke ich, als ich mit meiner Gabel ein Stück Melone aufspieße. Wir sind noch keine zwei Minuten hier und schon tanzen wir nach ihrer Pfeife.

Jonah, der neben mir sitzt, beäugt skeptisch eine Etagere mit dreieckigen Toast-Sandwiches. »Die sind alle bloß mit Salatblättern belegt und sonst nichts«, flüstert er mir zu.

»Hier.« Ich stupse eines mit meiner Gabel an. »Ich glaube, das hier ist mit Roastbeef.« Jonah greift dankbar danach, während Aubrey auf Nummer sicher geht und einen kleinen Berg Mini-Gebäckstücke auf ihren Teller stapelt.

»Also.« Mildred verschränkt die Hände unter ihrem Kinn, und ich rechne fest damit, dass sie uns jetzt die Frage stellt, die am naheliegendsten ist: Warum seid ihr hier?

 Stattdessen sieht sie Jonah an und sagt: »Ich muss gestehen, Jonah, dass ich nichts von Anders in dir erkennen kann.«

Jonah versucht Zeit zu schinden, indem er mit einem Bissen die Hälfte seines Roastbeef-Sandwiches verschlingt, sodass er erst mal mit Kauen beschäftigt ist. Aber im nächsten Moment läuft sein Gesicht rot an und seine Augen tränen. Er greift hektisch nach seiner Serviette und spuckt die halb gekauten Brocken mehr oder weniger diskret hinein. »Was ist da drin?«, fragt er keuchend und streckt die Hand nach seinem Wasserglas aus. Ich schaue mir die übrig gebliebene Sandwich-Hälfte auf seinem Teller genauer an und entdecke zwischen den Roastbeef-Schichten eine weißliche Creme.

»Ups. Ich glaube, das ist Meerrettich. Sorry.« Ich ziehe eine entschuldigende Grimasse, während Jonah sein volles Glas in zwei gierigen Schlucken leer trinkt. »Meerrettich ist nicht so sein Ding«, erkläre ich an Mildred gewandt.

»Das ist nicht zu übersehen.« Sie pflückt eine herrlich reife Brombeere von einer Mini-Tarte und steckt sie sich in den Mund. Es ist eine seltsam verblüffende Entdeckung, dass diese Frau tatsächlich Essen zu sich nimmt. Es hätte mich nicht gewundert zu erfahren, dass sie sich ausschließlich von jahrzehntealter Feindseligkeit ernährt.

Als Mildred die Beere gekaut und geschluckt hat, nimmt sie endlich ihre Sonnenbrille ab und legt sie neben ihrem Teller auf den Tisch. Ihre Augen, die wie bei unserer ersten Begegnung mit ihr wieder stark geschminkt sind, verharren auf Jonah. »Erzähl mir von Anders«, fordert sie ihn auf. »Geht es ihm gut?«

Bis auf einen zuckenden Muskel um seinen Mundwinkel sitzt Jonah so reglos da, dass ich mich frage, ob er die Frage womöglich akustisch nicht verstanden hat. Schließlich greift er nach dem Wasserkrug, füllt sein Glas neu und lässt sich dabei so viel Zeit, als würde er nichts von der angespannten Stille am Tisch mitbekommen. Als er den Krug wieder abstellt, sieht er Mildred an und holt tief Luft. »Willst du eine ehrliche Antwort?«, fragt er.

Seine Stimme ist sehr ruhig und es liegt ein leicht herausfordernder Unterton darin. Plötzlich ist nichts mehr von dem Unbehagen zu spüren, das er eben noch ausgestrahlt hat, was aus irgendeinem Grund in mir
 Unbehagen auslöst.

Mildred zieht eine Braue hoch. »Ich bitte darum.«

Mir entwischt ein nervöses Hüsteln. Jonah wirft mir einen blinzelnden Seitenblick zu, seine Wangen färben sich rot. Dann sieht er wieder Mildred an und sagt: »Ich glaube, es geht ihm okay. Ich weiß es nicht so genau. Wir stehen uns nicht besonders nahe.« Aus seiner Stimme ist jede Angriffslust verschwunden.

In Mildreds Gesicht flackert eine Gefühlsregung auf, die ich nicht deuten kann, als sie sich Aubrey zuwendet. »Du siehst deinem Vater ebenfalls nicht sehr ähnlich, obwohl ich ihn in der Form deiner Augen und deines Kinns erkennen kann.« Die Feststellung scheint Aubrey zu überraschen, aber auch zu freuen. »Wie geht es Adam?«, erkundigt sich Mildred.

Aubrey zupft am Kragen ihres T-Shirt-Kleids und fährt sich mit der Zunge über die Lippen. Sie hat weder ihr Gebäck noch eines der drei Getränke angerührt, die vor ihr stehen. Aber trotz ihrer offensichtlichen Nervosität klingt ihre Stimme fest, als sie unserer Großmutter antwortet: »Eigentlich geht es ihm wie immer.«

Mildred nimmt einen kleinen Schluck von ihrem Tee. »Mit anderen Worten – er hält sich nach wie vor für den Nabel der Welt und umgibt sich bevorzugt mit Leuten, die das genauso sehen?«

Mir bleibt der Mund offen stehen und Aubrey wird rot. Großer Gott,
 Frau,
 denke ich. Schon mal darüber nachgedacht, dass du vielleicht mit dafür verantwortlich bist, was für ein Mensch er geworden ist?


Ich sehe Aubreys Gesicht deutlich an, dass sie einerseits versucht ist, Mildred recht zu geben, aber ihren Vater gleichzeitig nicht schlecht machen will, auch wenn er ihre Loyalität nicht verdient hat. Mildred tätschelt ihr mit ihren behandschuhten Fingerspitzen kurz die Hand. »Es war eine schwierige Woche. Ich wollte das Gespräch nicht sofort mit etwas beginnen, das … nun ja. Sprechen wir über erfreulichere Dinge. Wie ich gehört habe, bist du eine äußerst erfolgreiche Wettkampfschwimmerin?« Aubrey nickt, sichtlich dankbar für den Themenwechsel. »Dein Vater muss sehr stolz auf dich sein«, sagt Mildred. »Er war ja selbst immer sehr sportlich.«

Aubrey zögert, als würde sie eine Falle wittern. »Ich … ich hoffe es.«

Jetzt wendet sich Mildred wieder Jonah zu, der seinen 
brennenden Gaumen zwischenzeitlich schweigend mit kleinen Obsttörtchen beruhigt hat. »Von dir habe ich gehört, dass du ein ausgezeichneter Schüler bist, Jonah. Hast du vor, dich in Harvard zu bewerben?«

Jonah lässt sich Zeit. Er hat sich gerade ein Törtchen in den Mund geschoben und kaut seelenruhig zu Ende, scheint aber über die relativ harmlose Frage erleichtert zu sein. »Ja, wahrscheinlich.«

Eine gute Viertelstunde später habe ich begriffen, welchem Muster diese Unterhaltung folgt. Es gibt jede Menge interessante Themen, über die wir sprechen könnten, zum Beispiel die Enterbung unserer Eltern, den Tod von Dr. Baxter, Onkel Archers Rückkehr auf die Insel und natürlich die Frage, die Mildred am drängendsten durch den Kopf gehen muss: Was zum Teufel habt ihr drei hier zu suchen?
 Aber nichts davon wird angesprochen. Meine Großmutter teilt ihre laserstrahlartige Aufmerksamkeit zwischen Aubrey und Jonah auf, stellt ihnen Fragen zu ihrem Leben, ihren schulischen Leistungen und ihren Vätern. Manche ihrer Fragen sind so bohrend, dass ich das deutliche Gefühl habe, sie fischt nach irgendetwas
 Bestimmtem, das mit ihren beiden älteren Söhnen zu tun hat, auch wenn sie es nicht geradeaus sagt. Sie ist die ganze Zeit über hoch konzentriert.

Jonah fühlt sich während dieses Verhörs sichtlich unwohl, schafft es aber, sich geschickt durch die Fragen zu lavieren und sich nicht zu verraten. Aubrey dagegen blüht unter dem unerwarteten Interesse unserer Großmutter auf wie eine Knospe in der Frühlingsonne.

Und ich … ich habe das Gefühl, für sie gar nicht anwesend zu sein.

Mein ganzes Leben lang habe ich mir vorgestellt, wie es sein würde, wenn meine Großmutter und ich uns endlich kennenlernen. Klar, die Shopping-Fantasie war albern und oberflächlich, aber tief in mir drin habe ich immer gedacht, es würde ihr vielleicht etwas bedeuten, dass ich nach ihr benannt worden bin. Dass ich meiner Mutter so ähnlich sehe. Dass ich die Uhr meines Großvaters trage. Dass ich mich wie sie für Kunst und Mode interessiere.

Aber jetzt, wo ich im legendären Catmint House an dem Ort sitze, an dem meine Mutter sich früher am liebsten aufgehalten hat, am Horizont weiße Schaumkronen auf den Wellen tanzen sehe und viel mehr esse als die anderen, weil nicht eine einzige Frage an mich gerichtet wird, kann ich nur eins denken:

Nichts davon bedeutet ihr irgendetwas.

Vielleicht ist sie ja eine Rassistin, die ihr halb japanisches Enkelkind als persönliche Zumutung empfindet. Vielleicht ist sie eine Sexistin, die sich nur für ihre Söhne interessiert. Vielleicht kann sie mich auch einfach nur nicht leiden.

»Ich müsste mal kurz auf Toilette«, sage ich und stehe abrupt auf.

Mildred deutet auf die Schiebetür. »Links den Flur hinunter, die dritte Tür.«

»Danke«, sage ich, biege aber nach rechts statt nach links ab, als ich aus dem an die Terrasse grenzenden Zimmer trete. Mildred kann mich mal mit ihren Anweisungen. Ich bin noch nie in dem Haus gewesen, in dem meine Mutter aufgewachsen ist, und werde es mir nicht nehmen lassen, mich wenigstens ein bisschen umzuschauen. Schnell schlüpfe ich aus meinen Sandalen und nehme sie in eine Hand, bevor ich leise durch die großzügig geschnittenen, erlesen möblierten Räume schleiche, die aussehen, als wären sie einem exklusiven Einrichtungsmagazin entsprungen – geschmackvolle Kunst und elegante Blumenarrangements inklusive. Als ich an der Küche vorbeikomme und verstohlen einen Blick hineinwerfe – überall High-End-Geräte, die alle so makellos funkeln, als wären sie noch nie für etwas so Banales wie die Zubereitung von Mahlzeiten benutzt worden –, weht eine gedämpfte Stimme in meine Richtung, und ich gehe ein paar Schritte rückwärts, um besser zu hören.

»Ich finde, das wäre absolut nicht nötig gewesen«, sagt Theresa Ryan gerade. Die Tür zu dem Zimmer, in dem sie sich befindet, steht ein Stück offen und gibt den Blick auf eine hohe Bücherwand frei. »An dem Punkt sind wir schon einmal gewesen. Man glaubt, ein Problem loszuwerden, erschafft damit aber lediglich ein Dutzend neuer Probleme.«

Sie klingt wütend. Eine Gefühlsregung, die ich nicht mit der immer so gelassen und patent wirkenden Assistentin meiner Großmutter in Verbindung gebracht hätte. Ich schleiche noch etwas näher.

»Sie sitzt gerade mit ihnen auf der Terrasse«, fährt sie fort. »Ich habe den dreien schon gesagt, dass wir das Treffen nicht zu sehr in die Länge ziehen dürfen, aber ich bin mir nicht sicher, wie schnell ich sie von ihnen loseisen kann. Ihr Interesse an ihnen hat etwas fast … Morbides.« Es entsteht eine längere Pause, bevor Theresa 
weiterspricht. »Tja, was denkst du wohl? Dieselbe alte Besessenheit. Ich fürchte, das lenkt sie zu sehr ab, und der Zeitpunkt dafür ist denkbar ungünstig.« Wieder eine Pause. »Stimmt, das wäre für alle das Beste. In Ordnung. Ich melde mich später noch mal.«

Schritte werden laut und ich ziehe mich schnell in die Küche zurück und ducke mich hinter die Arbeitstheke. Theresa geht leise vor sich hin summend den Flur entlang. Sobald das Summen verklungen ist, schlüpfe ich aus der Küche und spähe in das Zimmer, aus dem sie gekommen ist. Es ist ein Arbeitszimmer voller Bücherregale, Aktenschränke und einem massiven Holzschreibtisch. Ich würde sonst was dafür geben, mich genauer umzuschauen, aber ich treibe mich schon viel zu lange hier herum. Nur eine Sache will ich vorher noch prüfen.

Auf dem Schreibtisch steht ein Festnetztelefon mit einem kleinen Display im Mobilteil. Meine Mutter benutzt so ein ähnliches in ihrem Büro; völlig überholte Technik, aber sie scheint sich nicht davon trennen zu können. Ich rufe die Anrufliste auf.

Ganz oben an erster Stelle steht … Donald Camden.
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AUBREY

Milly ist für Kayla’s Boutique eine Traumkundin wie aus dem Bilderbuch. »Oh mein Gott … An dir sieht einfach alles
 umwerfend aus!«, ruft die Inhaberin und klatscht begeistert in die Hände, als Milly aus der Umkleidekabine tritt und sich auf das kleine Podest vor dem großen Spiegel stellt. »Aber ich glaube, wir müssen nicht weitersuchen. Das
 ist es.«

Ich finde, sie hat recht. Das ärmellose Kleid mit weit schwingendem weißem Rock und schwarzem, tief – aber nicht zu tief – ausgeschnittenem Oberteil ist atemberaubend. Es muss zwar definitiv noch gekürzt werden, der Stoff bauscht sich um Millys in schwarzen High Heels steckenden Füße, aber abgesehen davon sieht sie absolut oscarreif aus.

Nur ihr verschlossen und nachdenklich wirkendes Gesicht passt nicht ins Bild. Seit dem seltsamen Brunch bei Gran vor zwei Tagen, der abrupt endete, als Gran sich plötzlich mit Kopfschmerzen entschuldigte, ist Milly schweigsam und in sich gekehrt. Eigentlich war ich mir sicher, die Shoppingtour würde sie aufheitern, aber sie wirkt wie ferngesteuert. Höflich, aber so, als wäre sie nicht wirklich bei der Sache.

»Den Saum müssen wir natürlich kürzen, aber ansonsten passt es 
wie angegossen«, sagt die Inhaberin, eine attraktive Frau Ende dreißig, mit dunklen Haaren und olivfarbenem Teint. Sie trägt ein schlichtes hellbraunes Kleid, das die verschieden langen um ihren Hals geschlungenen Ketten perfekt zur Geltung bringt. Kurz nachdem wir reinkamen, hat sie ein »Closed«-Schild an die Ladentür gehängt und sich mit ihrer Mitarbeiterin um uns gekümmert, als wären wir Königinnen.

Ich bin noch nie in einem so exklusiven Geschäft gewesen. Die warme Beleuchtung schmeichelt jedem Teint, es gibt cremefarbene Ledersessel, in denen man es sich bequem machen kann, die Rahmen der Spiegel sind aus Antiksilber und der Boden schimmert wie Perlmutt. Überall stehen Vasen voller roter Rosen, deren sanfter, berauschender Duft die Luft erfüllt. Ich fühle mich, als würde ich im samtigen Inneren einer kostbare Diamanten enthaltenden Schmuckschatulle stehen.

»Du sieht unfassbar schön aus«, sage ich zu Milly. Ich sitze in einem der Ledersessel neben dem Spiegel und fühle mich wie eine kleine graue Maus, seit ich vorhin ein Kleid anprobiert habe, das einfach nur schlimm an mir aussah.

»Dem kann ich mich nur anschließen«, sagt die Ladenbesitzerin. »Wenn es dir gefällt und du es gern nehmen würdest, können wir es sofort ändern lassen.«

»Okay«, sagt Milly nur matt, worauf die Inhaberin ihrer Mitarbeiterin ein Zeichen gibt, die sofort mit einer mit Maßband und Stecknadeln bewaffneten Frau aus dem vorderen Teil des Ladens zu uns eilt. Die Schneiderin war noch nicht hier, als wir gekommen sind. Anscheinend wurde sie extra für uns gerufen. Sie geht neben Milly in die Hocke und beginnt geschickt, den Saum abzustecken. Vielleicht ist Milly erleichtert, den Einkauf hinter sich zu haben. Das erste Mal, seit wir hier sind, sieht sie die Besitzerin der Boutique mit einem echten Lächeln an. »Vielen Dank für die Beratung. Das Kleid ist wirklich ein Traum. Ich liebe es.«

»Deine Mutter wäre hingerissen«, sagt sie.

»Sie meinen, meine Großmutter?«, erwidert Milly.

»Deine Großmutter hoffentlich auch. Aber ich kenne Allison, also deine Mutter, von früher. Ich war damals noch zu jung, um viel mit den Story-Geschwistern zu tun zu haben, aber meine Schwester war mit 
ihnen befreundet.«

Ich schaue Richtung Kasse, über der in dicken schwarzen Buchstaben Kayla’s Boutique
 steht. »Sind Sie Kayla?«, frage ich.

Ein kleiner Schatten huscht über ihr Gesicht. »Nein, ich bin Oona. Kayla war meine ältere Schwester. Sie ist gestorben, als ich auf der Highschool war. Deswegen habe ich meinen Laden nach ihr benannt.«

»Das tut mir so leid«, sagt Milly im selben Moment wie ich, und ich spüre, wie mein Gesicht wird heiß wird. Kaum mache ich mal den Mund auf, sage ich etwas, das sofort allen die Stimmung verdirbt.

Oona lächelt beschwichtigend. »Danke. Das ist jetzt schon viele Jahre her. Aber ich kann mich noch gut an eure Eltern erinnern. Allison war wunderschön. Und Adam …« Sie senkt kurz den Blick und lacht mädchenhaft. Anscheinend hatte auch schon die junge Ausgabe meines Vaters eine durchschlagende Wirkung auf weibliche Wesen. »Er war damals ein ziemlicher Traumtyp.«

Ausnahmsweise habe ich kein Interesse daran, etwas über meinen Vater zu erfahren. »Haben Sie Archer auch gekannt?«, frage ich.

Seit dem Brunch mit Gran sind zwei Tage vergangen und wir haben immer noch nichts von Onkel Archer gehört. An seinem Arbeitsplatz im Resort ist er nicht mehr erschienen, und allmählich frage ich mich, ob er sich womöglich aus dem Staub gemacht hat, als ihm klar wurde, dass seine Deckung endgültig aufgeflogen ist. Der Gedanke löst ein Gefühl von Leere und Unruhe in mir aus, so als hätte ich etwas verloren, bevor ich überhaupt wusste, dass ich es besitze. Ich muss immer wieder an meinen Onkel als jungen Mann denken, wie er mit mir inmitten eines Lego-Bergs gesessen und mir geduldig dabei geholfen hat, nach der Mütze eines Polizisten zu suchen, nachdem mein Vater mich, von meinem Gejammer genervt, angefahren hatte, ich hätte sie sicher irgendwo verloren. »Die richtige Kopfbedeckung ist wichtig«, hatte Onkel Archer ungerührt erwidert und an mich gewandt zwinkernd hinzugefügt: »Keine Sorge, wir finden sie schon.« Und das haben wir irgendwann dann auch.

»Natürlich habe ich Archer gekannt«, sagt Oona in unverfänglichem Ton, als wäre die Insel, was ihn betrifft, aktuell nicht eine einzige brodelnde Gerüchteküche. »Er war immer sehr nett und offen, fast so, als wäre er einer von uns. Wir sind über die Jahre in Kontakt geblieben. Ein unglaublich freundlicher und zuvorkommender 
Mensch, trotz der …« Oona zögert kurz, bevor sie den Satz beendet. »… Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen hat.«

»Und unseren Onkel Anders? Haben Sie den auch gekannt?«, frage ich weiter.

»Anders habe ich sogar ein bisschen besser gekannt als die anderen. Kayla hatte während der Highschool und seiner ersten Zeit auf dem College so eine Art On-off-Beziehung mit ihm.« Als Milly und ich uns einen überraschten Blick zuwerfen, lacht Oona schuldbewusst. »Ich glaube, eure Großmutter hat nie sehr viel davon gehalten, im Gegenteil.«

»Und Sie?«, sage ich. Oona zieht fragend eine Braue hoch. »Ich meine, haben Sie ihn gemocht?« Onkel Anders ist immer noch ein Mysterium für mich und von allen Geschwistern derjenige, über den ich am wenigsten weiß.

Oona zuckt mit den Schultern. »Er ist speziell gewesen«, sagt sie genau in dem Moment, in dem die Schneiderin sich wieder aufrichtet. Der Rock von Millys Kleid streift jetzt gerade so über die Spitzen ihrer Schuhe und Oona nickt die Länge zustimmend ab. »Perfekt! Würdest du Milly bitte aus dem Kleid helfen, Linda, damit wir direkt mit dem Kürzen anfangen können?«

Die Mitarbeiterin hilft Milly vom Podest und führt sie in die Umkleidekabine. Die Schneiderin verschwindet in den vorderen Teil des Ladens und lässt mich mit Oona allein zurück. Lächelnd zieht sie eine perfekt geschwungene Braue hoch. »Du fühlst dich beim Anprobieren solcher Kleider nicht ganz so wohl wie deine Cousine, kann das sein?«, fragt sie.

Mein Blick wandert zu dem Stoffberg auf dem Sessel neben mir. Mittlerweile wirkt er so unschuldig, als hätte er nicht das Geringste mit der rosafarbenen Monstrosität zu tun, die ich vorhin am Leib hatte. »Kleider sehen an mir irgendwie nie gut aus.«

»Unsinn.« Oona senkt die Stimme und beugt sich verschwörerisch zu mir. »Linda ist noch nicht lange hier und muss die Kunst, das richtige Kleid für jemanden herauszusuchen, noch ein bisschen üben. Das Rosa ist eine wunderbare Farbe für dich gewesen, aber ich habe da etwas anderes im Kopf. Geh doch schon mal in eine der Umkleidekabinen und lass mich machen, ja?« Ich nicke halbherzig, aber da hat sie sich schon umgedreht und steuert zielstrebig auf einen 
der Ständer zu. »Alles ausziehen bis auf deine Unterwäsche!«, ruft sie über die Schulter. »Ich bin gleich bei dir!«

Das ist die Schattenseite des Privilegs, beim Shopping wie eine Königin von der Inhaberin persönlich betreut zu werden – null Privatsphäre.

Mein Unbehagen wächst, während ich hinter dem Vorhang mein T-Shirt und meine Shorts ausziehe. Milly wird auf der Gala absolut umwerfend aussehen. Genau wie Jonah, der gerade ein paar Häuser weiter in einem Herrenbekleidungsgeschäft nach einem Smoking sucht. Und ich werde die hässliche Vogelscheuche in der Ecke sein, über die alle tuscheln. Bist du sicher, dass sie eine echte Story ist?


»Dann wollen wir doch mal sehen!« Oona schiebt den Vorhang ein Stück zur Seite und präsentiert mir ein Kleid in einem wunderschönen Blauviolettton, aber dann entdecke ich, dass es teilweise mit Perlen bestickt ist und … meine Begeisterung sinkt. Eigentlich mag ich es lieber schlicht. Oona scheint allerdings restlos überzeugt von dem Kleid, als sie es jetzt an den Haken hängt und den Reißverschluss am Rücken aufzieht. »Wie findest du es?«

»Die Farbe ist toll«, sage ich zögernd. Weil ich nicht möchte, dass sie mir dabei zuschaut, wie ich mich in diesen Stoffschlauch zwänge, versuche ich sie mit einer Frage abzulenken: »Sie haben vorhin gesagt, dass mein Onkel Anders speziell war. Wie haben Sie das gemeint?« Sie begegnet meinem Blick im Spiegel und zieht leicht die Brauen zusammen. »Ich habe ihn schon seit Jahren nicht mehr gesehen und kann mich kaum an ihn erinnern«, erkläre ich schnell.

»Na ja.« Oona nimmt das Kleid vom Bügel und lässt den seidigen Stoff durch ihre Hände gleiten. »Das ist natürlich alles ziemlich lange her. Ich erinnere mich vor allem daran, dass es das reinste Drama
 zwischen den beiden war. Anders und Kayla haben ständig Schluss gemacht, und jedes Mal hat Kayla danach geschworen, dass es diesmal von ihrer Seite aus endgültig ist. Und dann war sie irgendwann doch wieder mit ihm zusammen. Es ist nicht einfach gewesen, einem Story zu widerstehen.« Ihr Blick wird nachdenklich. »Im Inneren war Kayla durch und durch ein Mädchen von der Insel. Ich glaube, ihr war klar, dass sie niemals in der Lage sein würde, in der Welt dort draußen mit Anders mitzuhalten.«

Plötzlich habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich sie schon 
wieder mehr oder weniger dazu gezwungen habe, über ihre verstorbene Schwester zu sprechen. »Tut mir leid. Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«

Sie berührt mich kurz an der Schulter. »Es ist okay, wirklich, Aubrey. Kayla ist jetzt seit vierundzwanzig Jahren tot und ich spreche gern über sie.«

Ich spüre, wie sich in meinem Nacken die Härchen aufstellen. Vierundzwanzig Jahre … dann ist sie also 1997 gestorben – in dem Jahr, in dem mein Vater und seine Geschwister enterbt wurden. Hier fing alles an, schiefzulaufen.
 Ich habe schon eine Weile nicht mehr an den Cutter/Cutty Beach gedacht oder an die seltsame Zeile aus seinem Roman. Auf einmal habe ich das dringende Bedürfnis, Oona zu fragen, ob Kayla dort womöglich etwas zugestoßen ist, lasse es aber. Es ist eine Sache, mit ihr über den Ex-Freund ihrer Schwester zu sprechen, aber eine ganz andere, sie noch einmal durchleben zu lassen, wie ihre Schwester gestorben ist.

Oona schwenkt das Kleid mit entschlossener Miene in meine Richtung. »Du wirst darin fantastisch aussehen.«

»Zumindest kann ich nicht schlimmer darin aussehen als in dem anderen.«

»Der Schnitt war nichts für dich«, behauptet Oona und hält es mir hin. »So. Hier. Reinschlüpfen, bitte. Du hast so tolle Arme und Schultern. Die wollen wir voll zur Geltung bringen.«

Ich erwidere ihren Blick skeptisch. »Wollen wir?«

»Unbedingt!«

Ich verschränke die Arme vor meinem ausgewaschenen Sport-BH. »Aber ich mag meine Schultern nicht. Und meine Arme auch nicht. Auf dem letzten Schulball habe ich deswegen extra ein Kleid mit langen Ärmeln getragen.«

»Tja, das ist ein klassischer Fall von tragischer Fehleinschätzung.« Oona schwenkt das Kleid hin und her. »Und jetzt rein mit dir.«

Ich gehorche seufzend und stütze mich an ihrem Ellbogen ab, als ich ein Bein hebe, um hineinzusteigen. »Mein Freund sagt, ich sehe in Kleidern wie ein kleines Mädchen aus, das feine Dame spielt.« Ich habe keine Ahnung, warum ich ihr das erzähle. Vielleicht liegt es an der Intimität der Situation, die mich ungewöhnlich vertrauensselig macht.

Oonas dunkle Brauen ziehen sich erneut zusammen. »Klingt nicht 
nach einem sonderlich tollen Freund.« Sie ruckelt das Kleid von unten über meine Hüften und hält den oberen Teil dann so, dass er meinen Oberkörper bedeckt. »Zieh mal deinen BH aus. Für diese Art von Ausschnitt brauchst du einen ohne Träger. Wir haben eine wunderschöne Auswahl trägerloser BHs mit perfekter Passform hier.«

»Äh, okay.« Wieder gehorche ich und widerstehe dem Bedürfnis, Thomas zu verteidigen. Die Sache ist nämlich … sie hat recht. Er ist tatsächlich kein besonders toller Freund. »Ich glaube, mittlerweile ist er mein Ex-Freund«, sage ich, als Oona den Reißverschluss an meinem Rücken zuzieht.

»Du glaubst
 es?«

»Na ja, er hat eine Weile nicht auf meine Nachrichten reagiert. Und jetzt reagiere ich nicht mehr auf seine, also …« Ich spreche den Satz nicht zu Ende.

»So läuft das heutzutage, was?«, sagt sie. »Puh, ihr Millenials tut mir irgendwie leid. Dating im digitalen Zeitalter scheint mir ziemlich kompliziert zu sein. Aber er klingt wirklich nicht nach dem Mann, den du verdient hast. Und … Hallo
!« Sie streicht mit den Händen den Stoff an meinen Hüften glatt und fängt an, übers ganze Gesicht zu strahlen. »Schau dich an! Sogar noch umwerfender, als ich es mir vorgestellt habe!«

Ich schaue mich an … und sehe nichts als meine Schultern, die den Spiegel komplett ausfüllen. Die sind breiter als meine,
 hat Thomas mal zu mir gesagt. Obwohl ich ständig in der Sonne bin, ist meine Haut blass, und meine weißen Arme sind mit Sommersprossen übersät, zwischen denen mein portweinfarbenes Muttermal leuchtet. Klar könnte man jetzt einwenden, dass ich in diesem Kleid viel mehr Stoff am Körper trage als in meinem Schwimmanzug auf Wettkämpfen, aber wenn ich meinen Schwimmanzug anhabe, denke ich nicht darüber nach, ob ich darin gut
 aussehe. Er muss bloß funktional sein. Meine Augen beginnen zu prickeln. Ich würde vor Scham am liebsten im Erdboden versinken und wünsche mir verzweifelt etwas, mit dem ich mich verhüllen kann. Am liebsten einen Parka. »Ich weiß nicht, ob … Ich glaube, das Oberteil ist zu knapp und zeigt viel zu viel … Haut«, stammle ich.

»Aber überhaupt nicht, Liebes. Du hast einen wundervollen Körper. Wie eine griechische Göttin! Wir werden deine Haare 
hochstecken und dir noch ein Paar tolle Ohrringe raussuchen und voilà – fertig ist die Ballkönigin.«

»Das Wort trifft vielleicht auf meine Cousine zu, aber ganz sicher nicht auf mich«, sage ich ohne jeden Neid, weil es einfach eine Tatsache ist.

Oona streicht mir über den Arm. »Deine Cousine ist wunderschön. Aber du bist es auch. Mit jemandem, der das nicht sieht, solltest du deine Zeit nicht verschwenden.«

Ich versuche das Kleid mit ihren Augen zu sehen. Die Farbe ist sensationell, keine Frage. Über meine rechte Schulter verläuft ein mit Perlen bestickter Träger, und der glatte Stoff schmiegt sich eng an, was ich sonst um jeden Preis zu vermeiden versuche. Aber das fließende Material – reine Seide, glaube ich – umhüllt meinen Körper ganz anders als das billige Satinkleid, das ich damals auf dem Schulball anhatte.

»Fehlen nur noch die richtigen Accessoires«, sagt Oona und hebt die Stimme. »Linda? Kannst du mir bitte ein Paar von den Saphir-Ohrringen bringen? Und einen von diesen Perlmutt-Kämmchen, die gerade reingekommen sind.«

»Ich habe mir nie Ohrlöcher stechen lassen«, sage ich.

»Ohrringe mit Klippverschluss, Linda!«, ruft Oona.

Ich zwinge mich, den Blick nicht von meinem Spiegelbild abzuwenden. Du wärst niemals Schwimmerin geworden, wenn du den Körperbau der Storys geerbt hättest,
 hat mein Vater immer gesagt. Meine Mutter und meine Schwester wären gar nicht in der Lage gewesen, solche Muskeln auszubilden wie du. Dafür sind sie viel zu zart gebaut.
 Ich habe das immer als unterschwellige Kränkung empfunden und genauso war es wahrscheinlich auch gemeint. Damit ich ja nicht vergesse, wie besonders die Storys sind – ätherische Wesen, viel zu auserlesen für diese Welt. Aber ich bin es leid, jedes Mal Dads Stimme und die von Thomas in meinem Kopf zu hören, wenn ich in den Spiegel schaue. Wenn ich darüber nachdenke, wie ich angeblich bin. Vielleicht ist es langsam an der Zeit, auf jemand anderen zu hören.

Ich sehe in Oonas freundliche dunkle Augen, als sie sich bei mir unterhakt und sanft meinen Arm drückt. »Ich würde dir niemals etwas andrehen, von dem ich nicht komplett überzeugt wäre, dass es zu dir passt. Mein Ehrenwort, Aubrey. Und dieses Kleid steht dir einfach fantastisch.«

Ich kann mich zwar immer noch nicht wirklich mit dem anfreunden, was ich im Spiegel sehe, aber je länger ich hinschaue, desto mehr verstärkt sich mein Gefühl, in einen Zerrspiegel zu starren, der ein deformiertes Bild der Wirklichkeit widergibt. Ich weiß noch nicht, wie ich es schaffen soll, hinter diese Deformierung zu blicken, aber ich würde es gern lernen.

»Ich nehme es«, sage ich zu Oona.
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Wir müssen die Zeit bis zur Trauerfeier von Dr. Baxter totschlagen, weil ein Mitglied unserer Crew – danke, Aubrey –
 darauf bestanden hat, eine ganze Stunde vorher loszufahren, um ja nicht zu spät zu kommen. Als wir zwei Minuten später vor der Kirche standen, stellte sich heraus, dass sie noch nicht für die Trauergäste geöffnet war. Damit wir uns in der Zwischenzeit in unseren Beerdigungs-Outfits nicht zu Tode schwitzen, hat Aubrey vorgeschlagen, uns ein paar Straßen weiter in die klimatisierte Gull Cove Island Library zu setzen.

»Wir hätten auch irgendwo hingehen können, wo man einen Kaffee kriegt«, sagt Milly ungnädig und lässt ihre Tasche auf einen leeren Tisch fallen. Sie trägt ein seidig glänzendes schwarzes Kleid und schwarze High Heels und hat sich die Haare zu einem hohen Pferdeschwanz zusammengebunden. Aubrey hat dasselbe Kleid an wie bei dem Brunch am Sonntag, und ich musste mir ein dunkles Hemd und dunkle Chinos von Efram leihen, weil ich nichts Passendes für eine Beerdigung eingepackt hatte. Die Hose ist mir zu kurz und das Hemd eine Spur zu eng. Jedes Mal, wenn ich die Arme bewege, habe ich das Gefühl, dass gleich ein Knopf abspringt.

»Ich würde hier gern kurz was nachschauen.« Aubrey lässt den Blick durch den Raum wandern und deutet auf eine Reihe klobiger Monitore. »Wusstet ihr, dass die alten Ausgaben der 
Gull Cove Gazette
 online nur bis zum Jahr 2006 abrufbar sind?«

»Wusste ich nicht und hat mich auch nicht interessiert«, antwortet Milly im selben Moment, in dem ich »Ja, wusste ich« sage.

Aubrey sieht mich mit schräg gelegtem Kopf an und ich zucke mit den Schultern. »Bevor ich hergekommen bin, wollte ich auf der Webseite der Gazette noch ein bisschen was über eure Familie recherchieren. Aber in den Ausgaben der letzten fünfzehn Jahre ist so gut wie nichts über eure Eltern veröffentlich worden.«

»Ganz genau.« Aubrey nickt. »Deswegen brauchen wir ein Mikrofiche-Lesegerät.« Sie geht zu den Tischen mit den Monitoren. Milly und ich sehen uns ratlos an und folgen ihr dann.

»Wir brauchen ein was
?«, frage ich.

»Ein Mikrofiche-Lesegerät.« Aubrey hängt ihre Tasche über die Lehne des Stuhls vor einem der Monitore. »Damit kann man sich Zeitungsartikel anschauen, die auf Mikrofilmen archiviert wurden.«

»Und die Artikel sind in diesem Ding da?« Ich zeige auf die Kiste, die aussieht wie die Computerungetüme aus den Achtzigern.

Aubrey lacht und öffnet das mittlere Fach eines hohen Aktenschranks, der zwischen den Monitoren steht. »Nein, die sind auf Mikrofiches, die man vorher in das Lesegerät einlegen muss.«

»Woher weißt du das alles?« Seit dem Brunch am Sonntag bei Mildred Story liegt ständig ein angespannter, ungeduldiger Unterton in Millys Stimme.

Aubrey geht eine Reihe von beschrifteten Kästchen durch, die in dem Fach übereinandergestapelt sind. »Ich hab mich gestern Abend auf der Internetseite der Bibliothek informiert.«

»Okay, aber warum?«, fragt Milly, als Aubrey eines der Kästchen herausnimmt, es öffnet und eine bläuliche Karte herausnimmt, die ungefähr so groß wie eine Postkarte ist.

»Weißt du noch, was Oona in Kayla’s Boutique gesagt hat?«, fragt sie. Ich verstehe kein Wort, aber als Milly nickt, klärt Aubrey mich auf. »Oona ist die Besitzerin von dem Laden, in dem wir unsere Kleider für die Sommer-Gala gefunden haben. Ihre Schwester hatte als Jugendliche eine On-off-Beziehung mit Onkel Anders und Gran war darüber wohl nicht so begeistert. Sie ist vor vierundzwanzig Jahren gestorben, also genau in dem Jahr …« Sie hält inne, während sie stirnrunzelnd 
versucht, die Karte in das Lesegerät zu fummeln.

»… in dem unsere Eltern enterbt wurden«, beendet Milly den Satz für sie, während Aubrey, die es mittlerweile geschafft hat, die Karte einzulegen, auf einen Knopf an dem Lesegerät drückt, worauf die Titelseite einer Ausgabe der Gull Cove Gazette
 von 1997 auf dem Bildschirm erscheint.

»Und jetzt denkst du, dass es da irgendeinen Zusammenhang gibt?«, frage ich.

»Keine Ahnung.« Aubrey dreht an einem kleinen Rad, um zur nächsten Seite zu blättern. »Aber ich würde gern wissen, was damals passiert ist. Das hier sind die Ausgaben vom November. Einen Monat später haben unsere Eltern den ›Ihr wisst, was ihr getan habt‹-Brief bekommen.« Wir warten schweigend ab und sehen zu, wie Aubrey den Inhalt von sieben Ausgaben der Lokalzeitung absucht. »Nichts über sie zu finden«, sagt sie schließlich enttäuscht, drückt auf einen Knopf, um den Mikrofiche auszuwerfen, und legt ihn wieder in sein Kästchen.

Ich bin in der Zwischenzeit mit den Gedanken woanders gewesen. »Erinnert ihr euch noch an den Besuch bei Dr. Baxter zu Hause?«, frage ich. »Als Hazel uns diese ganzen Sachen über eure Familie erzählt hat?«

»Als wäre es gestern gewesen.« Milly verzieht den Mund. »Leider.«

»Sorry, dass ich das Thema noch mal aufbringe. Wisst ihr noch, wie Dr. Baxter fast den Tisch umgeworfen hätte?« Aubrey, die gerade dabei ist, sich den nächsten Kasten mit Mikrofiches vorzunehmen, nickt zerstreut. »Das war keine Tatterigkeit, sondern volle Absicht.«

Aubrey hält mitten in der Bewegung inne. »Was?«

»Ich hab ihn beobachtet. Er hat ganz genau zugehört, was geredet wurde. Sein Blick war vollkommen klar. Irgendwann hast du etwas gesagt, ich weiß leider nicht mehr, was, und da hat er die Knie in den Tisch gerammt und angefangen, den Verwirrten zu spielen.«

Milly stemmt kopfschüttelnd die Hände in die Seiten. »Warum hast du uns das nicht gleich erzählt?«

»Ich dachte, Dr. Baxter hätte gespürt, wie unangenehm uns die ganze Situation war, und hätte uns … keine Ahnung … erlösen wollen«, sage ich, während Aubrey den Mikrofiche einlegt. »Aber dann hat Archer diese Nachricht von ihm bekommen und … Ich weiß auch nicht. Vielleicht haben wir über irgendwas geredet, von dem er nicht wollte, 
dass es jemand erfährt.«

Milly bekommt hektische rote Flecken im Gesicht. »Okay, hör zu – meine Mutter ist nicht
 von einem ihrer Brüder
 geschwängert
 worden, falls es das ist, worauf du hinauswillst. Das ist …«

»Darum ging es nicht«, unterbricht Aubrey sie, den Blick weiter konzentriert auf den Bildschirm geheftet, während sie die Seiten durchgeht.

»Doch, natürlich. Genau das hat sie gesagt«, gibt Milly gereizt zurück.

»Ja schon. Aber das mit dem Tisch ist in dem Moment passiert, in dem ich gesagt habe, dass ich mir da noch eher vorstellen könnte, dass sie gemeinsam jemanden umgebracht haben, als so was
 zu glauben.«

Ein paar Sekunden lang sagt keiner von uns ein Wort. Die Bemerkung hatte ich total vergessen. »Hier«, ruft Aubrey. »Zweiundzwanzigster Dezember 1997! Ich hab was gefunden.« Sie dreht an einem anderen kleinen Rad, um den Artikel auf dem Bildschirm zu vergrößern. Ich lese die Überschrift. JUNGE
 FRAU AUS
 GULL
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. Milly und ich beugen uns über Aubreys Schulter, um den Rest zu lesen.

»Es war ein Autounfall«, sagt Milly. Laut dem Artikel verließ Kayla Dugas, die damals einundzwanzig war, zu später Stunde eine Bar im Zentrum und fuhr eine halbe Meile vom Cutty Beach entfernt mit ihrem Wagen gegen einen Baum. Im Obduktionsbericht war von einem leicht über dem erlaubten Höchstwert liegenden Blutalkoholwert die Rede. »Und sie saß allein im Wagen.« Ihre Stimme klingt erleichtert.

»Aber es hat im weitesten Sinne was mit dem Cutty Beach zu tun«, sagt Aubrey, den Blick immer noch auf den Bildschirm geheftet.

»Ich weiß nicht, warum du so darauf fixiert bist. Dein Vater ist der Einzige, der den Strand jemals erwähnt hat«, sagt Milly. »Und der Unfall ist nicht am Strand passiert, sondern nur in der Nähe. Mehr Bezüge gibt es nicht.«

»Hmmm.« Aubreys Blick ist immer noch auf den Artikel gerichtet. »Hier steht, dass der Arzt, der nach dem Unfall ihren Tod festgestellt hat, Dr. Baxter gewesen ist.«

»Wer sonst?«, sagt Milly aufbrausend. »Wir sind hier auf Gull Cove Island. Er war ziemlich sicher der einzige
 Arzt auf der Insel.«

Aubrey dreht sich halb zu ihr um und sieht sie mit zusammengezogenen Brauen an. »Bist du wegen irgendwas … sauer

?«

»Ich bin nur … Ich meine, was soll das alles hier überhaupt?« Milly deutet auf das Lesegerät und den Schrank mit den Mikrofiches. »Was willst du eigentlich beweisen? Dass unsere Eltern irgendein Mädchen umgebracht
 haben und Mildred sie deswegen von der Insel gejagt hat?«

Aubrey blinzelt. »Ich versuche doch bloß zu verstehen, was passiert ist.«

»Warum fragst du Mildred nicht einfach?«, faucht Milly. »Wo ihr beiden euch doch so super versteht.«

»Tun wir doch gar …«

»Wir kommen zu spät«, unterbreche ich die beiden. Dieses Gespräch führt in keine gute Richtung, außerdem sind wir schon zu lange hier. »Die Trauerfeier beginnt in fünfzehn Minuten.«

»Ich warte draußen.« Milly wirbelt herum und rauscht mit wild hin und her schwingendem Pferdeschwanz Richtung Tür.

Aubrey schaut ihr mit verletztem und verwirrtem Ausdruck im Gesicht hinterher. »Was hat sie denn?«

»Komm schon, Aubrey. Das kannst du dir doch denken«, sage ich. Eigentlich schätze ich sie so ein, dass sie sich gut in andere Menschen einfühlen kann, aber sie sieht mich bloß ratlos an, bis ich es ihr erkläre. »Eure Großmutter hat Milly am Sonntag mehr oder weniger komplett ignoriert und sich die ganze Zeit nur mit dir oder mir unterhalten. Sie ist sich vorgekommen wie der letzte Dreck.«

»Hat sie dir das erzählt?«

»Das musste sie nicht.«

»Aber ihr ist Gran doch völlig egal!«, ruft Aubrey. »Sie nennt sie noch nicht mal Gran oder Granny oder Nanny, sondern redet immer von Mildred
.«

»Denkst du das wirklich?«, frage ich. »Denkst du wirklich, Milly würde jeden Tag diese kaputte Uhr tragen, wenn ihre Großmutter ihr so egal wäre? Wenn sie sich nicht wünschen würde, sie würde ihrer Großmutter etwas bedeuten?«

»Aber sie …« Aubrey beißt sich auf die Unterlippe. »Sie ist Milly
. Sie ist doch sowieso schon das gelungenste Enkelkind. Die beste Story von allen. Sorry, du zählst in dem Fall nicht …«

»Kein Problem.«

»JT
 ist ein Ekelpaket und ich … Von mir hat noch nie jemand gesagt, dass ich meinem Vater ähneln würde. Milly dagegen ist wunderschön, sie hat Glamour und Stil und …«

»Und nichts davon hat für Mildred irgendeine Bedeutung gehabt«, beende ich den Satz.

»Oh Gott.« Aubrey zieht ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich bin so eine Idiotin. Ich hab schon gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt, als wir in Kayla’s Boutique waren, aber erst jetzt, wo du es sagst, wird mir klar, dass du recht hast … Gran hat Milly wirklich überhaupt nicht beachtet.« Sie hebt hilflos die Schultern. »Ich war so glücklich, dass sie mich anscheinend mag. Mich?
 Ich meine … damit hätte ich niemals gerechnet.«

»Du kannst ja nichts dafür, dass sie ist, wie sie ist. Je mehr ich von eurer Großmutter mitbekomme, desto mehr glaube ich, dass JT die Sache vielleicht von Anfang an richtig eingeschätzt hat. Sie spielt gern Spielchen.« Ich beiße mir gerade noch rechtzeitig auf die Zunge, bevor mir rausrutscht, was mir seit Sonntag nicht mehr aus dem Kopf geht – dass Mildred sich viel mehr für Adam und Anders interessiert hat als für uns
. Eigentlich hat sie mit jeder ihrer Fragen versucht, uns durch die Blume irgendetwas über die beiden aus der Nase zu ziehen. Aber Aubrey braucht das nicht zu wissen; sie denkt sowieso, dass ihr Vater immer wichtiger sein wird als sie. »Oh-oh.« Ich deute auf die Uhr an der Wand. »Wir sollten langsam wirklich los. Die letzte Trauerfeier, auf der ich war, ist zwar schon eine Weile her, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es ganz schlechter Stil ist, wenn man zu spät kommt.« Ich strecke die Hand nach dem Lesegerät aus, um den Mikrofiche auszuwerfen, aber Aubrey hält mich davon ab.

»Warte. Ich will die Seite noch schnell ausdrucken.«

Ich trete ungeduldig von einem Bein aufs andere, während das Gerät ganze zehn Minuten braucht, um eine einzige Seite auszuspucken. Als wir aus der Bibliothek kommen, fehlt von Milly jede Spur, und ich frage mich mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, ob es nicht besser gewesen wäre, ihr hinterherzugehen, statt bei Aubrey zu bleiben. Auf dem Weg zur Kirche wirken wir in unseren dunklen Klamotten inmitten der Touristenhorden spürbar fehl am Platz. Als wir die St. Mary’s Church erreicht haben, werden wir am Eingangsportal von einer vertrauten Gestalt mit silbergrauen Haaren und 
kummervoller Miene begrüßt.

»Schön, dass ihr gekommen seid«, sagt Donald Camden.

Ich habe den Typen nicht mehr gesehen, seit er versucht hat, uns mit diesem Film-Job zu bestechen, was gefühlt Monate her ist. Er sieht älter und erschöpfter aus als bei unserer ersten Begegnung in dem Restaurant, mit dicken Tränensäcken unter den Augen, die mir damals nicht aufgefallen sind.

Aubrey blinzelt ihn an, als wäre er eine Fata Morgana. »Sind wir zu spät?«, fragt sie, und als Donald sie ratlos ansieht, fügt sie hinzu: »Ich hätte gedacht, dass Sie schon längst in der Kirche sitzen würden. Zusammen mit unserer Großmutter. Die Trauerfeier fängt doch um elf an, oder?« Sie verstummt und wird rot, aber Donald Camden hält ihr lächelnd seinen Arm hin.

»Ich führe die Trauergäste zu ihren Plätzen. Fred Baxter war einer meiner ältesten und engsten Freunde.« Der Satz klingt wie ein Echo, und es dauert einen Moment, bis ich wieder weiß, wo ich ihn zuletzt gehört habe. Auf den Stufen von Catmint House, ausgesprochen von Theresa in Bezug auf Mildred. Fred Baxter war einer ihrer ältesten und engsten Freunde.



Und da waren es nur noch zwei,
 denke ich, als Aubrey Donald Camdens Arm nimmt.

Sie späht in das Innere der Kirche. »Ich glaube, Milly ist schon da …«

»Das ist sie. Ich habe sie auf den letzten freien Platz am Ende einer Bankreihe gesetzt. Sie sagte, sie wäre allein hier.«

»Oh, okay.« Aubrey presst den Mund zu einer dünnen Linie zusammen. Donald Camden führt uns durch den Vorraum und dann im Kirchenschiff den Mittelgang entlang; trotz der leisen Orgelmusik im Hintergrund hallen unsere Schritte hörbar von den Wänden wider. Eine junge Frau in der ersten Bankreihe dreht sich nach dem Geräusch um, und ich sehe, dass es Hazel Baxter-Clement ist. Ich nicke ihr zu und verziehe mitfühlend das Gesicht, was sie mit einem angedeuteten Lächeln erwidert. Als Donald schließlich stehen bleibt, zeigt er zu meiner Überraschung auf eine der vorderen Bankreihen. Nachdem wir so spät dran waren, hätte ich nicht gedacht, dass wir so weit vorne sitzen würden. Die vier ganz in Schwarz gekleideten Trauergäste, die in der Reihe sitzen, rücken lautlos nach rechts auf, um uns Platz zu 
machen.

»Danke«, flüstert Aubrey und nimmt ihre Hand von Donald Camdens Arm. »Und … Es tut mir leid. Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie Ihren Freund verloren haben.«

»Nun hat er seinen Frieden«, sagt Donald leise und mit ernster Miene. »Und das ist letztlich alles, worauf wir am Ende hoffen können, oder?«






ALLISON,
 
18 Jahre, JULI 1996

Allison stand in ihrem Zimmer vor dem Spiegel und machte eine Art Bestandsaufnahme von sich. Sie sah so gut aus wie schon lange nicht mehr. Andererseits – welche Frau sah nicht schlagartig besser aus, sobald sie ein Ballkleid und Diamantschmuck trug? Sie hatte Sorge gehabt, in dem hellen Kleid noch blasser zu wirken, als sie es sowieso schon war, aber der besondere Farbton – ein bläulich schimmerndes Weiß, das an frisch gefallenen Schnee auf einem gefrorenen See erinnerte – brachte Farbe in ihre Wangen.

Sie hatte es problemlos überstreifen können und sofort gedacht: Na bitte. Du hast kein Gramm zugenommen. Du kannst nicht schwanger sein.
 Dann hatte ihr verräterisches Gehirn sie daran erinnert, dass ihre Periode nach wie vor nicht gekommen und ihr ständig leicht übel war.

Der Test, den sie in Mugg’s Pharmacy geklaut hatte, lag immer noch ungeöffnet zwischen ein paar Sweatshirts in ihrem Schrank. Zuerst wollte sie die Sommer-Gala heute Abend hinter sich bringen, morgen würde sie sich dann Gewissheit verschaffen.

Wahrscheinlich.

»Klopf-klopf!«, ertönte eine fröhliche Stimme vor der Tür, begleitet von lautem Hämmern. »Bist du angezogen?«

»Ja. Komm rein«, sagte Allison, worauf Archer die Tür aufriss und im Smoking und mit noch nicht gebundener Fliege in ihr Zimmer trat. Als er sie in ihrem Kleid sah, lächelte er.

»Wow. Schau dich an! Toller Klunker, den du da am Hals hängen hast. Hey, rate, was ich gefunden habe?« Archer schloss die Tür hinter 
sich und schwenkte eine Flasche mit einem grün-goldenen Etikett. »Einen Dom Pérignon, der auf rätselhafte Weise von seinen Kumpels getrennt wurde.«

Bei dem Gedanken an Alkohol breitete sich in Allisons Magen sofort die mittlerweile vertraute Übelkeit aus. »Kannst du nicht warten, bis wir dort sind?«

»Du weißt doch, was Langston Hughes über aufgeschobene Träume sagt«, entgegnete Archer, und als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: »Sie vertrocknen wie eine Rosine in der Sonne. Oder eitern wie …«

»Ich kenne das Gedicht«, fuhr Allison ihn an. »Ms Hermann war auch meine
 Englischlehrerin, falls du es vergessen hast. Ich wollte damit nur sagen, dass du dieses Jahr vielleicht ausnahmsweise mal versuchen könntest, dich ein bisschen zurückzuhalten, statt dich zum Idioten zu machen oder vor Mitternacht schon ins Koma zu fallen. Oder beides.«

»Autsch.« Archer senkte verletzt den Kopf.

»Mutter hat so viel Energie in die Vorbereitung der Gala gesteckt und ist dadurch wenigstens ein kleines bisschen aus ihrem Schneckenhaus rausgekommen. Also mach ihr das nicht kaputt, okay?«

»Ich mache überhaupt nichts kaputt
. Gott. Das nächste Mal reicht auch ein schlichtes Nein danke
.« Archer warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu, und Allison tat es auf der Stelle leid. Sie hatte keinen Grund, so auf ihren jüngsten Bruder loszugehen. Und keine Entschuldigung, außer dass ihre Nerven blank lagen. Aber dafür konnte Archer nichts.

»Ich meinte doch nur …«, begann sie, aber Archer war schon halb aus der Tür.

»Schon gut. Die Botschaft ist angekommen. Dom und ich haben ein Gespür dafür, wenn wir unerwünscht sind.«

Allison seufzte und ließ ihn ziehen. Sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie sagen sollte.

Nachdem sie noch etwas Lipgloss aufgetragen hatte – wirklich nur einen Hauch, weil ihr von dem Geruch mittlerweile auch schlecht wurde –, verließ sie ihr Zimmer und ging den Flur hinunter. Ihre Schritte lenkten sie beinah wie von selbst auf ein Zimmer zu, von dem sie sich normalerweise fernhielt. Die Tür war nur angelehnt, und sie klopfte leise an den Rahmen, worauf Anders ein ungeduldiges »Herein« 
rief.

Er stand vor dem großen Spiegel gegenüber von seinem Bett und war gerade damit beschäftigt, seine Fliege zu binden, als Allison eintrat. Bei ihrem Anblick zog er spöttisch eine Braue hoch. »Was verschafft mir die Ehre?«

Allison schloss die Tür hinter sich und setzte sich ans Fußende von Anders’ Bett. »Ich bin bloß nervös.«

»Hast du ihn schon gemacht?«, erkundigte er sich, ohne jede Einleitung.

Sie musste nicht fragen, was er meinte. »Nein.«

Er verdrehte die Augen. »Großer Gott, Allison. Wenn du weiter den Kopf in den Sand steckst, hast du ein Baby auf dem Schoß sitzen, bevor du dir überhaupt eingestanden hast, dass es ein Problem gibt. Ach, zur Hölle mit dieser Scheißfliege.« Anders riss sie sich vom Hals und fing noch mal von vorn an.

Allison sehnte sich verzweifelt danach, jemandem ihre Sorge, womöglich schwanger zu sein, anzuvertrauen, konnte sich aber nicht dazu durchringen, es ihrer Mutter, Archer oder einer ihrer Freundinnen zu erzählen. Sie hatte kurz mit dem Gedanken gespielt, es Matt zu sagen – vielleicht würde er dann auch endlich mal zurückrufen –, aber ihr Stolz hat es ihr verboten. Und so blieben ihr nur zwei Optionen: es weiter mit sich selbst ausmachen oder mit Anders darüber reden.

Ausgerechnet Anders, dem Empathie völlig fremd war. Aber vielleicht, dachte Allison, wäre er in der Lage, über sich hinauszuwachsen, wenn nur genügend auf dem Spiel stand.

»Ich habe Angst«, sagte sie.

Anders schnaubte und zupfte an seiner Fliege herum. »Ich hätte auch Angst, wenn ich kurz davor wäre, den Ryan-Genpool in diese Familie einzuschleppen. Unser gemeinsamer IQ würde auf Kretin-Level fallen.« Allisons Wangen fingen an zu brennen, und sie warf ihrem Bruder einen finsteren Blick zu, als er hinterherschob: »Ich verstehe nicht, wie du dich überhaupt auf diesen Neandertaler einlassen konntest.«

»Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Schultern. »Mach den verdammten Test, und falls es ein Problem gibt, kümmere dich darum. Und wenn dir das 
nächste Mal irgend so ein unterbelichteter Inselbewohner den Hof macht, schalte gefälligst deinen Kopf ein.«

Okay. Er war eindeutig nicht in der Lage, über sich hinauszuwachsen. »Du musst grade reden«, zischte Allison. »Der ach so über den Dingen stehende Anders Story, der sofort angerannt kommt, wenn Kayla bloß den kleinen Finger krümmt.«

Anders hatte es endlich geschafft, seine Fliege zu binden, und fuhr sich mit einer Hand durch die kurzen Haare, die er mit Gel stachelig gezupft hatte, weil ihm die dichten Wellen versagt geblieben waren, die sowohl Adam als auch Archer geerbt hatten. »Ich komme nirgendwohin angerannt
. Ich habe meinen Spaß. Und zwar ohne gleich jemanden zu schwängern. Du könntest also noch ein paar Dinge von mir lernen.«

»Hast du auch deinen Spaß gehabt, als Kayla dich wegen Matt abserviert hat?« Allison wusste, dass ihre Worte ins Schwarze getroffen hatten, als Anders verstummte und sich mit zusammengekniffenen Augen im Spiegel betrachtete. Einerseits wusste sie, dass sie es dabei belassen sollte, andererseits verschaffte es ihr eine tiefe Genugtuung, ihm genauso zuzusetzen, wie er ihr zugesetzt hatte. Und sei es nur für einen Moment. »Sie wird es ziemlich sicher wieder tun, nur damit du’s weißt. Ich habe sie diesen Sommer mehr als einmal dabei beobachtet, wie sie miteinander geflirtet haben. Ganz schön bitter, oder? Wir haben das alles hier zu bieten …«, sie machte eine Geste, die Anders’ großes Zimmer umfasste, »… aber wie es aussieht, interessieren sich die beiden nur füreinander.«

»Das wäre ein großer Fehler«, entgegnete Anders ruhig. Er nahm seine Smokingjacke von der Lehne seines Schreibtischstuhls und schlüpfte hinein. »Und jetzt verzieh dich.«

Schon auf dem Weg zur Tür bereute Allison es, nicht einfach den Mund gehalten zu haben. Anders würde für den Rest des Abends unausstehlich sein. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück und schloss hinter sich ab. Kurz zögerte sie, dann ging sie zielstrebig auf ihren Kleiderschrank zu, tastete zwischen den Sweatshirts nach dem Schwangerschaftstest, öffnete die Schachtel und holte das schmale Plastikstäbchen heraus.

Ergebnis in fünf Minuten!

Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte, ging sie 
ins Badezimmer. Es war nicht ganz einfach, das lange Ballkleid hochzuraffen, um zu pinkeln, aber auch nicht unmöglich. Anschließend legte sie das Teststäbchen auf den Toilettendeckel, wusch sich die Hände und wartete.

Es dauerte nicht mal eine Minute, da erschien die zweite Linie – genauso klar und kräftig wie die erste.

Allisons Magen hob sich, und die Übelkeit, die sie schon seit Wochen quälte, ließ sich nicht länger in Schach halten. Laut würgend übergab sie sich in die Schüssel, immer und immer wieder, bis sie Seitenstechen hatte und ihre Kehle rau war.

Als ihr Magen sich endlich beruhigt hatte, zog sie die Spülung, wickelte den Schwangerschaftstest dick in Toilettenpapier ein und warf ihn in den Müll. Mit einem schwindeligen Gefühl im Kopf drückte sie Zahnpasta auf ihre Zahnbürste und putzte sich drei Minuten lang die Zähne. Danach gurgelte sie mit einer Mundspülung, trug frischen Lipgloss auf, glättete ihre Haare und rückte den Anhänger ihrer Kette gerade.

Sie konnte sich den Luxus, loszulassen und sich einfach zu verkriechen, nicht leisten. Gleich würde der Wagen vorfahren und sie und ihre Brüder zur Gala bringen. Allison wusste nur allzu gut, welchen Eindruck von der Familie ihre Mutter nach außen vermitteln wollte: noch immer in tiefer Trauer um Ehemann und Vater Abraham Story – natürlich –, aber ungebrochen Seite an Seite stehend, eine sich endlos erstreckende strahlende Zukunft vor sich. Nicht verzagt, nicht abgewiesen, nicht verbittert – und definitiv nicht schwanger.

Allison stieg die breite, geschwungene Treppe ins Foyer hinunter, das als eine Art Ausstellungsraum für die Lieblingskunstwerke ihrer Mutter diente. Vor der neuesten Bronzeskulptur stand ein Mann, den Kopf zur Seite geneigt, als würde er darüber nachgrübeln, was sie darstellen sollte. Allison erkannte den Anwalt ihrer Mutter, Donald Camden, noch bevor er sich beim Klang ihrer sich nähernden Schritte zu ihr umdrehte.

»Es ist eine Mutter mit ihren Kindern.« Allison hob den Rock ihres Kleids etwas an, um die letzten beiden Stufen zu nehmen. »Mutter hat die Skulptur aus Paris einfliegen lassen.«

»Deine Mutter hat einen interessanten Geschmack«, sagte Donald diplomatisch und ließ den Blick wieder zu der abstrakten Skulptur 
wandern. »Allerdings muss ich gestehen, dass ich in dem Werk keine Familie erkennen kann.«

Was Allison nicht überraschte. Donald Camden war eingefleischter Junggeselle. Das Konzept Familie war ihm wahrscheinlich grundsätzlich nicht vertraut. »Bist du heute Mutters Ballpartner?«

»Ja, und es ist mir eine Ehre.« Donald deutete eine Verbeugung an.

Allison musste kurz die Lippen zusammenpressen, als erneut Übelkeit in ihr aufstieg, die aber zum Glück gleich wieder abebbte. Dann sah sie ihn mit ihrem schönsten Lächeln an und sagte: »Wir freuen uns alle auf den Abend.«

»Das solltet ihr auch«, sagte Donald feierlich. »Bei keiner Gelegenheit erstrahlt die Story-Familie in so hellem Glanz wie auf der Sommer-Gala.«
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MILLY

Ich kann einfach nicht widerstehen. Nachdem ich mich für die Sommer-Gala fertig gemacht habe, knipse ich ein Selfie von mir in meinem wie angegossen sitzenden Kleid und dem geliehenen Diamantschmuck – echte
 Diamanten,
 ist es zu fassen? – und schicke es meiner Mutter mit den Worten: Auf dem Weg zur Gala.


Sie antwortet sofort. Oh, Milly, das ist herrlich! Du siehst wunderschön aus! Wie geht es Mutter?


Ich starre einen Moment auf das Display. Das ist eine Fangfrage. Am Ende entscheide ich mich für: Wir hatten noch nicht so viel Gelegenheit, uns zu unterhalten.



Du musst mir alles haarklein erzählen, sobald du mit ihr gesprochen hast!
, schreibt Mom zurück.


Mach ich,
 tippe ich und lasse das Handy anschließend in eine der Taschen meines Kleids gleiten. Es ist das perfekteste Kleidungsstück, das ich je getragen habe – nicht nur, weil es ein Traum und wie für mich gemacht ist, sondern auch, weil es tiefe Taschen hat, in die ein Handy und ein Lippenstift passen, ohne die Silhouette zu zerstören.

Aubrey kommt aus dem Gemeinschaftsbad zurück, wo Brittany, die heute Abend als Kellnerin auf der Gala arbeitet, sie geschminkt hat, weil das Licht dort besser ist. Ich war ein bisschen besorgt, was das 
Ergebnis betrifft, weil Brittany bei sich selbst ein Faible für Smokey Eyes und gewagte Lippenstiftfarben hat, aber bei Aubrey hat sie sich zurückgehalten – getuschte Wimpern, ein Hauch Rouge auf den Wangen und Lipgloss. Das Make-up ist absolut perfekt, aber Aubreys Blick ist voller Zweifel, als sie mich ansieht. »Zu viel?«, fragt sie.

»Überhaupt nicht«, sage ich und denke mit einem schuldbewussten Stich, dass ich
 diejenige hätte sein sollen, die Aubrey schminkt. Ich hätte es ihr in Kaylas Boutique anbieten können, als ich gespürt habe, wie unwohl sie sich gefühlt hat. Aber an dem Tag war ich immer noch total wütend und aufgewühlt darüber, wie der Brunch bei Mildred abgelaufen ist.

Ich bin die ganze Woche lang bissig und gereizt gewesen, worauf Aubrey mit Rückzug reagiert hat, und jetzt ist da diese Distanz zwischen uns, und ich schaffe es irgendwie nicht, sie zu schließen. Obwohl ich es mir wünsche – und zwar viel mehr, als ich mir wünsche, Mildreds Lieblingsenkelin zu sein. Ich muss an den vergifteten Apfel aus »Schneewittchen« denken; Mildreds Zuneigung wäre wie ein mit Arglist überreichtes Geschenk, von dem ich sofort bereuen würde, es angenommen zu haben.

Warum tut es dann immer noch weh, dass ich es nicht haben kann?

Ich schiebe den Gedanken an unsere Großmutter ganz weit weg und sage zu Aubrey: »Du siehst wunderschön aus.«

Sie lächelt schüchtern. »Du auch. Bist du bereit?«

»So bereit, wie man nur sein kann.«

Auf einmal habe ich das Bedürfnis, nach ihrer Hand zu greifen, die Anspannung der letzten Woche abzuschütteln und den Teamgeist zu aktivieren, den wir vor dem Brunch gespürt haben. Ich habe keine Ahnung, wie wir den heutigen Abend sonst überstehen sollen, geschweige denn den restlichen Sommer. Aber bevor ich es tun kann, nimmt Aubrey ihre Clutch von der Kommode und läuft auf den Flur hinaus.

Jonah ist schon vorgefahren. Carson Fine hat uns heute Morgen darüber informiert, dass Mildred einen anderen Wagen schicken wird – einen, der für Passagiere in Ballgarderobe geeignet ist, mit genug Platz, dass die Kleider nicht zerknittern –, in den allerdings nur zwei Personen auf die Rückbank passen. »Ihr werdet getrennt fahren«, hat er gesagt. »Aubrey und Milly in einem Wagen und Jonah in einem anderen.«

»Warum kann ich nicht einfach vorne beim Chauffeur sitzen?«, hat Jonah gefragt.

Carson hat ein entsetztes Gesicht gemacht. »Als Mitglied der Familie Story? Unmöglich. Wie würde das denn aussehen?«

Die ganze Aktion ist total lächerlich, zumal unser Wohnheim zu Fuß gerade mal fünf Minuten vom Resort entfernt ist. Aber Mildred bekommt, was Mildred will. Und so wartet also eine funkelnde Limousine und ein Chauffeur in voller Uniform – weiße Handschuhe inklusive – auf uns, als wir nach draußen treten. »Miss Story. Miss Story-Takahashi«, begrüßt er uns mit einem knappen Nicken und öffnete den hinteren Wagenschlag. »Guten Abend.«

Ich muss mir ein Lachen verkneifen. »Guten Abend«, erwidere ich und steige ein. Das Innere des Wagens duftet unglaublich gut nach einer Mischung aus feinstem Leder und verschneitem Wald. Auf einer Konsole stehen zwei Gläser Champagner. Während ich den weiten Rock meines Kleids um mich herum drapiere, schließt der Chauffeur die Tür und führt Aubrey zur anderen Seite des Wagens.

Als ich halbwegs sicher bin, dass ich mir keine Knitterfalten in das Kleid sitzen werde, greife ich nach einem der Champagnergläser und nehme einen tiefen Schluck. Alles andere wäre unhöflich.

Aubrey schiebt sich vorsichtig neben mich auf die Rückbank und zieht die Brauen hoch, als sie das Glas in meiner Hand entdeckt. »Hältst du das für eine gute Idee?«, fragt sie.

Ich weiß – ich weiß
 –, dass sie das nur sagt, weil sie wegen heute Abend total nervös ist. Nicht weil sie mich verurteilt oder sich mir überlegen fühlt oder mir eins reindrücken will, wie es mir sofort durch den Kopf schießt. Ich trinke das Glas trotzdem halb leer, bevor ich kühl antworte: »Ich halte es sogar für eine großartige
 Idee.«

»Milly.« Auf ihrem offenen, sommersprossigen Gesicht liegt ein unglücklicher Ausdruck. »Ich finde das schrecklich.«

»Was findest du schrecklich?«, frage ich, obwohl ich genau weiß, was sie meint, ich finde es nämlich auch schrecklich. Aber irgendwie verleitet mich die Verbitterung, mit der ich ihr schon die ganze Woche über begegnet bin, dazu, den Kopf in den Nacken zu legen und das Glas ganz zu leeren. »Entspann dich. Wir gehen auf eine Party«, sage ich und stelle mein leeres Glas neben ihrem ab, das noch voll ist. Als ich ihr dabei einen Blick von der Seite zuwerfe, sehe ich, dass sie Tränen in den 
Augen hat.

Wieder spüre ich einen schuldbewussten Stich und diesmal greife ich nach ihrer Hand. »Nicht weinen«, sage ich und schiebe statt all der Worte, für die jetzt der richtige Moment wäre, nur ein »Sonst verschmiert deine Wimperntusche« hinterher.

Aubrey schnaubt. »Meine Wimperntusche
 ist mir egal.«

»Wir sind da«, verkündet der Chauffeur, und als ich mich verblüfft umdrehe, sehe ich, dass wir tatsächlich am Rand der Gartenanlage vor dem Seiteneingang des Resorts stehen. Das ist sogar noch schneller gegangen, als ich dachte.

»Tut mir leid …«, flüstere ich Aubrey zu, aber weiter komme ich nicht, weil plötzlich die Tür auf meiner Seite aufgerissen wird und Donald Camden in all seiner silberhaarigen, Smoking tragenden Pracht vor mir steht.

»Guten Abend, die Damen. Ich habe die Ehre, Sie zur Gala zu geleiten.« Er und der Chauffeur helfen uns aus dem Wagen, dann bietet er jeder von uns einen Arm an und führt uns nach drinnen. Auf dem Weg durch das Gebäude haben wir keine Chance, unser Gespräch fortzusetzen, weil wir mit Donald Camden höfliche Konversation betreiben müssen, was meine Anspannung noch verstärkt.

»Da wären wir.« Donald Camden bleibt an der geöffneten Flügeltür zum Ballsaal stehen. Aus seinem Inneren perlt Musik und Lachen. Elegant gekleidete Menschen stehen in Grüppchen zusammen und unterhalten sich angeregt. Funkelnde Kronleuchter tauchen die edle Tapete an den Wänden in einen satten goldenen Schein. Auf einer kleinen Bühne vor den bodentiefen Fenstern spielt leise ein Streichquartett und am anderen Ende des riesigen Saals sind gleichmäßig verteilte, festlich eingedeckte runde Tische aufgebaut. Meine Stimmung hebt sich für ein paar Sekunden – ich liebe Partys –, bis Donald Camden sagt: »Eure Großmutter hat mich gebeten, euch einzeln zu ihr zu bringen, damit sie vor dem Dinner mit jedem persönlich sprechen kann. Sie möchte gern mit dir anfangen, Aubrey.«


Natürlich möchte sie das.
 Ich verbeiße mir den Kommentar, aber Aubrey kann ihn mir vom Gesicht ablesen. »Vielleicht sollte Milly zuerst gehen«, sagt sie.

»Nein, kein Problem«, sage ich mit rauer Stimme und nehme die Hand von Donald Camdens Arm. »Ich mische mich so lange unter die 
Gäste.«

»Milly …«, sagt sie unglücklich, aber da führt der Alte sie schon in Richtung der Tische. Ich schnappe mir ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeilaufenden Kellners, nehme einen viel tieferen Schluck, als es für ein Mitglied der Story-Familie schicklich wäre, und bahne mir dann einen Weg durch den Saal.


Die Sommer-Gala.
 In meiner Fantasie war dieser Ball immer eine magische Veranstaltung – der absolute Inbegriff von Glamour. Ich habe es geliebt, mir die Fotos meiner Mutter in ihrem weißen Kleid anzuschauen und mir vorzustellen, ich wäre sie. Jetzt bin ich endlich hier und kann nur daran denken, dass sie an dem Abend damals hoffentlich nicht genauso unglücklich war, wie ich es jetzt gerade bin.

»Hi, Milly.« Eine leise Stimme reißt mich aus meinen düsteren Gedanken, und als ich den Kopf drehe, sehe ich Hazel Baxter-Clement neben mir, die müde und mitgenommen wirkt. Sie trägt ein dunkelrotes Kleid, hat die Haare hochgesteckt und hält ein volles Glas Champagner in der Hand.

»Hazel.« Ich greife nach ihrer anderen Hand. »Es tut mir so leid, dass ich keine Gelegenheit hatte, bei der Trauerfeier mit dir zu sprechen.« Die Beisetzung danach hatte nur im engsten Familienkreis stattgefunden. »Und es tut mir unglaublich leid wegen deinem Großvater. Er war so ein liebenswürdiger Mann.«

»Danke.« Hazel lächelt schwach. »Immerhin hat er ein langes Leben gehabt. Und seine Demenz hat sich kurz vor seinem Tod wieder verschlimmert …« Sie seufzt. »Mom sagt, vielleicht ist es ein Segen, dass er nicht durch das Endstadium dieser Krankheit gehen musste. Ich weiß es nicht. Ich wünschte einfach, er hätte friedlich einschlafen können.«

Mir fällt keine tröstliche Erwiderung ein, weil sie natürlich absolut recht hat. In einem Bach hinter dem eigenen Haus zu ertrinken, ist ein schrecklicher Tod. Schließlich entscheide ich mich für: »Ich habe ihn ja nur ein paarmal erlebt, aber ich konnte sehen, wie stolz er auf dich war. Und du hast dich so großartig um ihn gekümmert.«

Ihre Miene verdunkelt sich. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn an dem Morgen allein losziehen lassen und das hätte ich nicht tun sollen. Aber er hatte einen seiner besseren Tage und wollte sich mit einem Freund treffen, deswegen …«

Die Haut in meinem Nacken beginnt zu kribbeln. »Weißt du, mit wem er sich treffen wollte?«

»Nein. Ich wünschte, ich wüsste es. Ich habe ein bisschen herumgefragt, aber von den Leuten, die ihn gekannt haben, scheint es niemand gewesen zu sein. Es wäre einfach schön zu wissen, mit wem er den Morgen seines letzten Tages verbracht hat.«

Ich denke an den Brief, den Dr. Baxter Onkel Archer geschrieben hat. Es gibt Dinge, die ich dir schon vor langer Zeit hätte erzählen sollen.
 »Hat dein Großvater in letzter Zeit zufällig … ähm, meinen Onkel Archer erwähnt?«

Hazel blinzelt. »Du meinst … weil er angeblich auf die Insel zurückgekehrt ist?« Die ihr eigene Neugier gewinnt für einen Moment die Oberhand über ihre Trauer. »Stimmt das denn? Es gibt ein paar Leute, die steif und fest behaupten, sie hätten ihn letzten Freitag gesehen, aber seitdem ist ihm niemand mehr begegnet. Ich habe keine Ahnung, ob Granddad überhaupt davon gehört hat. Er hat jedenfalls nie etwas in diese Richtung gesagt. Habt ihr ihn denn gesehen? Archer, meine ich.«

Ich zögere. Es ist jetzt über eine Woche her, seit wir mit Onkel Archer gesprochen haben, und Aubrey ist davon überzeugt, dass er von der Insel abgehauen ist. Wir sind ein paarmal bei ihm vorbeigefahren, aber jedes Mal waren die Rollos unten und niemand hat aufgemacht. Also hat sie wahrscheinlich recht, und es ist okay, wenn ich Hazel den Gefallen tue, ihre Neugier zu befriedigen – vor allem nachdem sie so eine schwere Zeit hinter sich hat. »Ja, wir hatten Kontakt zu ihm. Sein Freund Rob Valentine hat ihn in einem kleinen Bungalow hinter seinem Haus wohnen lassen, aber …«

»Hazel, Schatz. Hier bist du!« Eine Frau, die wie eine Doppelgängerin mittleren Alters von ihr aussieht, tritt zu uns. »Einer von Granddads alten Kommilitonen würde dich gern kennenlernen. Er sitzt bei Mrs Story am Tisch. Darf ich dich kurz entführen?« Sie wirft mir ein entschuldigendes Lächeln zu, dann stutzt sie und beginnt übers ganze Gesicht zu strahlen. »Du meine Güte, wenn man von den Storys spricht …! Du musst Milly sein. Ich bin Katherine Baxter, Hazels Mutter. Ich habe ein schönes Foto von dir mit deiner Cousine und deinem Cousin in der Gull Cove Gazette
 gesehen, auf dem ihr nach der Trauerfeier meines Vaters gerade die Kirche verlasst.«

»Ja, genau. Hallo«, sage ich und schüttle ihre ausgestreckte Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Ihr Verlust tut uns allen wirklich unendlich leid.«

»Vielen Dank für deine Anteilnahme. Bitte entschuldige, dass ich einfach so in euer Gespräch reingeplatzt bin …«

»Das macht doch nichts«, versichere ich ihr schnell. Ich finde Hazel eigentlich sehr nett, aber es sind schon genügend Gerüchte über Onkel Archer in Umlauf, da brauche ich nicht noch welche hinzuzufügen. Womöglich habe ich sowieso schon viel zu viel gesagt, weshalb ich froh bin, den Rückzug antreten zu können, bevor ich am Ende noch mehr ausplaudere. »Ich wollte mich sowieso gerade auf die Suche nach meiner Cousine und meinem Cousin machen. Wir sehen uns bestimmt später noch.«

Im Umdrehen stoße ich beinahe mit einem Kellner zusammen, der eine Flasche Champagner in der Hand hat. Er schwenkt sie in Richtung meines fast leeren Glases. »Darf ich Ihnen nachschenken?«, fragt er, und als ich nicht sofort antworte, weil ich überlege, ob ich nicht schon genug habe, füllt er es einfach wieder auf.

Tja. Man muss mit den Wölfen heulen. Die an die Oberfläche perlenden Bläschen kitzeln meine Oberlippe, als ich einen Schluck nehme, dann schlendere ich weiter und lasse den Blick über die festlich gekleidete Menge gleiten. Nur wenige Meter vor mir entdecke ich einen vertrauten blonden Schopf: Reid Chilton, ebenfalls Towhee, Senatorinnen-Sohn – und der letzte Mensch, mit dem ich mich unterhalten möchte. Ich ändere abrupt die Richtung und stolpere gegen jemanden hinter mir.

Eine Hand greift stützend nach meinem Arm. »Hoppla. Sorry. Ich wollte gerade …« Es ist Jonah, der bei meinem Anblick verstummt und ein paarmal trocken schluckt, bevor er weiterspricht. »Äh … ich hab vergessen, was ich wollte, weil …« Er schluckt wieder. »Du siehst unglaublich aus, Milly.«

Ein warmes Kribbeln breitet sich in meiner Brust aus. »Danke. Du auch.« Das ist die Wahrheit. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass die besten Schneider von Gull Cove Island an seinen Smoking Hand angelegt haben, oder daran, dass Jonah wie dafür geschaffen ist, einen Smoking zu tragen. Seine dunklen Haare fallen ihm nicht wie sonst zerzaust in die Stirn, was ich eigentlich ziemlich süß finde, sondern sind 
nach hinten gekämmt. Ein Look, der seine markanten Gesichtszüge perfekt zur Geltung bringt. Ich proste ihm mit meinem Glas zu, bevor ich den nächsten Schluck nehme. »Hast du den Champagner schon probiert?«

»Nein. Ich hatte Kakao«, sagt er und zuckt mit den Schultern, als er meine hochgezogene Braue sieht. »Die Schokolade ist aus Frankreich eingeflogen und von Hand mit einer Prise Zimt und Muskat gemahlen worden. Und ein bisschen Chili, glaube ich. Hat Carson zumindest behauptet.«

»Und war er gut … der Kakao?«

»Der beste, den ich je getrunken habe«, sagt Jonah mit so viel Inbrunst, dass ich lächeln muss.

»Mildred weiß eben, wie man eine Party schmeißt. Das muss man ihr lassen.« Ich spüre, wie ich mich zum ersten Mal an diesem Abend entspanne, und lege ihm aus einem plötzlichen Impuls heraus eine Hand auf den Arm. »Ich bin froh, dass du hier bist.«

Jonah grinst schief und scheint sich zu freuen, wirkt aber gleichzeitig verwirrt. »Na ja, auf Anordnung von Mildred. Ich hätte schlecht wegbleiben können, oder?«

»Stimmt. Aber ich meine nicht nur heute Abend. Ich meine überhaupt. Dass du mit uns hier auf der Insel bist.« Jonah wirkt immer noch verunsichert, was wohl nicht weiter verwunderlich ist. Die Gedanken in meinem Kopf sind nicht so klar und prägnant, wie ich es mir in diesem Moment wünschen würde. »Was ich zu sagen versuche, ist … Ich bin froh, dass wir uns kennengelernt haben.«

Sobald die Worte draußen sind, fangen meine Wangen an zu brennen. Was ich da gerade gesagt habe, ist absolut untypisch für mich, und auch wenn ich es nicht direkt bereue
, es gesagt zu haben, weil ich es absolut so meine … ist das dritte Glas Champagner möglicherweise eins zu viel gewesen.

Jonahs tiefbraune Augen nehmen einen weichen Ausdruck an. »Ich bin auch froh, dass wir uns kennengelernt haben. Sehr froh.« Er befeuchtet seine Lippen, und plötzlich habe ich das Bedürfnis, die Bewegung seiner Zunge mit den Fingerspitzen nachzuzeichnen. Okay, das dritte Glas Champagner ist definitiv
 zu viel gewesen. Was mich allerdings nicht daran hindert, nach einem vierten zu greifen, als einer der Kellner an uns vorbeikommt. Jonahs Blick wandert zu meinem 
Glas, und er rückt eine seiner Manschetten zurecht, als er sagt: »Die Sache ist die …«

»Da bist du ja!«, unterbricht ihn eine Stimme hinter uns. »Ich habe schon überall nach dir gesucht, Milly. Hallo, Jonah.« Es ist Reid Chilton, der eine Butterfly
-Fliege um den Hals und ein schmieriges Lächeln im Gesicht trägt. Diese extragroße Fliege ist laut GQ
 dieses Jahr das absolute Must-have, und irgendwie hasse ich mich dafür, dass ich solche Sachen weiß. Das ist genau die Art von nutzlosem Wissen, das ich seit Jahren ansammle, während ich darauf warte, meine High-Society-Großmutter, der ich völlig gleichgültig bin, damit zu beeindrucken. Toller Witz, echt.

»Wie bitte?«, fragt Reid stirnrunzelnd. Jonah sieht mich auch fragend an, und mir wird klar, dass ich den letzten Satz laut ausgesprochen habe.

»Ich sagte, tolle Fliege
.«

Das habe ich zwar ganz offensichtlich nicht gesagt, aber sie sind beide zu höflich, um zu widersprechen. »Danke«, sagt Reid. »Aber die tollste Biene hier bist du. Niemand in diesem Saal kann dir auch nur annähernd das Wasser reichen.«


Kotz
, denke ich und erstarre innerlich. Habe ich das etwa auch wieder laut gesagt? Aber Reid lächelt mich weiter an, also atme ich erleichtert auf. »Ich glaube, wir sind heute Abend Tischnachbarn«, erklärt er. »Meine Mutter gehört auch zu den Gästen deiner Großmutter. Vielleicht hast du schon von ihr gehört. Senatorin Genevieve Chilton? Demokratin aus Massachusetts.«

»Meine Mutter ist auch Demokratin, aber aus New York«, sage ich. »Und sie ist weder Senatorin, noch gehört sie zu den Gästen meiner Großmutter.«

Jonah murmelt etwas, das nach Läuft ja super
 klingt, Reids Lächeln bekommt etwas Angestrengtes. »Die Geschichte deiner Familie ist ziemlich spannend«, sagt er.

Ich hatte nicht vor, noch mehr Champagner zu trinken, aber aus irgendeinem Grund hat sich das Glas in meiner Hand geleert, während Reid gesprochen hat. Seine Schuld, wenn er so ein Langweiler ist. »So kann man es auch ausdrücken, ja.« Das mondäne kleine Lachen, mit dem ich die Worte begleiten wollte, klingt eher nach einem Schnauben. Was ich so lustig finde, dass ich laut lospruste. Reid sieht mich irritiert 
an und Jonah greift hastig nach meinem Ellbogen.

»Meine Cousine und ich gehen mal kurz an die frische Luft«, sagt er, während ich immer noch vor mich hin kichere. Wer hätte gedacht, dass Reid so witzig
 ist? »Ist wirklich heiß hier drin. Kommst du, Milly?«

»Sicher.« Ich bemühe mich um einen hoheitsvollen Ton, scheitere aber schon am verwaschen klingenden S
.

»Dann sehen wir uns nachher beim Dinner«, verabschiedet sich Reid.

»Nicht, wenn ich es verhindern kann«, pruste ich erneut los, bevor Jonah mich hastig wegführt.

»Wie viel von dem Zeug hast du eigentlich schon getrunken?«, raunt er mir zu.

Zu viel. Was mir noch deutlicher bewusst wird, als sich der Saal um mich herum zu drehen anfängt. Wenn ich mit meinen Freundinnen unterwegs bin, trinke ich über den ganzen Abend verteilt vielleicht zwei Drinks – und nicht innerhalb kürzester Zeit vier Gläser Champagner auf leeren Magen. Oder waren es fünf?

»Ist doch egal«, nuschle ich. »Mildred findet mich sowieso scheiße.«

»Das stimmt nicht.«

»Doch. Sie mag Aubrey lieber als mich. Sie mag sogar dich lieber als mich, dabei bist du
 …«, ich ramme ihm den Zeigefinger in die Brust, »… noch nicht mal mit ihr verwandt!«

»Schscht«, zischt Jonah und steuert mich an einer Gruppe von Männern vorbei, die alle aussehen wie Klone von Donald Camden – silberhaarig, rotgesichtig und distinguiert schmunzelnd, während sie schwere Kristallglastumbler mit Whiskey in der Hand schwenken. Ich will meine Entdeckung mit Jonah teilen – Schau dir nur die ganzen Donalds an!
 –, aber der lässt mich gar nicht zu Wort kommen. »Du darfst ihr nicht so viel Macht über dich geben, Milly«, sagt er leise und eindringlich. »Ich glaube nicht, dass deine Großmutter ein besonders guter Mensch ist. Vielleicht war sie es mal, aber jetzt nicht mehr.«

Wir stehen mittlerweile vor einem breiten goldfarbenen Vorhang, und als Jonah ihn zur Seite zieht, taucht dahinter eine Balkontür auf. Jonah schiebt sie auf und mir strömt herrlich kühle Luft entgegen. Nachdem wir nach draußen getreten sind und Jonah die Tür hinter uns geschlossen hat, haben wir so viel Privatsphäre, wie man sie auf diesem 
Ball nur haben kann.

Ich lehne mich an die steinerne Brüstung und streiche mir mit fahrigen Bewegungen die Haare aus dem Gesicht. Es ist eine klare Nacht, mit einem sternenübersäten Himmel wie aus blauschwarzem Samt. »Und? Amüsierst du dich auf dieser ach so illustren Party meiner Großmutter?«, frage ich.

»Du
?«, gibt Jonah zurück.

»Absolut.« Ich muss mir auf die Lippen beißen, um nicht wieder loszulachen. »Ist komplett Teil des Plans gewesen, mich hemmungslos zu betrinken. Mission erfüllt.«

»Du brauchst bloß ein bisschen frische Luft.« Jonah klingt nicht überzeugt.

Ich drehe den Kopf, um ihn anzusehen. Das reicht, um den Balkon in ein Karussell zu verwandeln, und ich greife nach der Brüstung, um mich festzuhalten. Als ich ins Leere fasse, schließt Jonah seine Hand um meinen Arm, damit ich nicht umkippe. »Der Boden von diesem Balkon ist total … abschüssig, kein Wunder, dass man da das Gleichgewicht verliert«, sage ich ernst und er nickt.

»Genau dasselbe habe ich gerade auch gedacht.«

»Ist ja auch schon ziemlich alt, die Hotelanlage«, sinniere ich weiter. »Müsste dringend mal modernisiert werden.«

Jonah räuspert sich. »Milly, hör mal, wo wir hier gerade eine Minute unter uns sind … Es gibt da etwas, das ich dir sagen möchte. Und zwar geht es um den eigentlichen Grund, warum ich hier bin.«

Mir ist immer noch schwindelig, und Jonah strahlt eine so beruhigende Stabilität aus, dass ich die Arme um seinen Nacken schlinge, um mich an ihm festzuhalten. Viel besser. »Weil ich jemanden brauche, der mich stützt?«

»Nein.« Jonah lacht leise. »Auch wenn ich absolut nichts dagegen habe, wenn du dich an mir festhältst, im Gegenteil. Die Sache ist die …« Er verstummt und fährt sich wieder mit der Zunge über die Lippen. Diesmal gebe ich meinem Impuls nach, nehme eine Hand von seinem Nacken und zeichne mit den Fingerspitzen den Schwung seiner Unterlippe nach. Seine Nackenmuskeln spannen sich an, aber er weicht nicht zurück. »Du machst es mir nicht gerade einfach, mich zu konzentrieren.«

»Und du redest zu viel.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und 
streiche mit meinen Lippen hauchzart über seine.

Als ich den Kopf etwas nach hinten neige, um Jonah anzusehen, betrachtet er mich einen Moment mit leicht zusammengekniffenen Augen, dann nimmt er mein Gesicht in beide Hände und zieht mich an sich. »Ich hab’s versucht«, murmelt er, bevor er seinen Mund auf meinen legt. Sein Kuss ist warm und forschend, und in mir steigt ein so intensives und unerwartetes Verlangen auf, dass ich wie paralysiert bin. Nicht dass ich das hier nicht will, natürlich will ich es, schließlich bin ich diejenige, die damit angefangen hat. Aber bis gerade eben habe ich nicht gewusst, wie sehr
 ich es will. Meine Arme schlingen sich wieder um seinen Nacken, meine Finger graben sich in seine Haare und mein Herz hämmert in meiner Brust. Jonahs Zunge gleitet zwischen meine Lippen, und er schmeckt so unglaublich gut nach Schokolade und exotischen Gewürzen, dass ich alles um mich herum vergesse.

»Oh mein Gott!«

Eine geschockte Stimme lässt uns erschrocken auseinanderfahren, und in dem Bruchteil der Sekunde, die es dauert, bis Jonah und ich uns voneinander gelöst haben, werde ich komplett nüchtern. Sein Blick hält meinen fest, und ich sehe meine eigene Frage darin gespiegelt: Was haben wir hier gerade getan?


Offensichtlich sind wir nicht die Einzigen, die sich das fragen. Als ich mich umdrehe, sehe ich Donald Camden in der zur Seite geschobenen Balkontür stehen, der uns mit offenem Mund anstarrt. Neben ihm steht Aubrey, deren Gesicht gerötet ist. Und hinter ihnen stehen lauter Leute, die uns ebenfalls anstarren.

Unter anderem meine Großmutter.
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AUBREY

Zum ersten Mal verstehe ich, warum entsetzliche Unfälle immer so viele Schaulustige anziehen. Ich halte es kaum aus, Milly und Jonah anzuschauen, schaffe es aber auch nicht, nicht
 hinzuschauen.

Zumal ich mich dafür verantwortlich fühle.

Ich habe gewusst, was in Milly vorgegangen ist, als Donald Camden mich zu Grans Tisch geführt hat. Während der Unterhaltung mit Gran habe ich die ganze Zeit versucht, Milly im Auge zu behalten, sie aber irgendwann aus dem Blick verloren. Einige Zeit später habe ich dann gesehen, wie sie mit Jonah auf den Balkon verschwunden ist, und als Gran Donald Camden schließlich gebeten hat, Jonah zu ihr zu bringen, habe ich ihm gesagt, dass er nach draußen gegangen ist, und angeboten, ihn holen zu gehen. Worauf Gran geantwortet hat: »Mir würde ein bisschen frische Luft auch nicht schaden, Donald und ich werden dich begleiten.«

Tja, und jetzt stehen wir hier.

Ich sollte irgendwas sagen. Keine Ahnung, was, aber alles wäre besser als das entsetzte Schweigen von ungefähr zweihundert geladenen Gästen in Abendkleidern und Smoking, die denken, sie hätten eine längst verloren geglaubte Cousine und einen längst verloren geglaubten Cousin ersten Grades gerade beim Rummachen erwischt. Tatsächlich wäre 
das jetzt der ideale Zeitpunkt, alle Anwesenden darüber aufzuklären, dass die beiden nicht
 Cousine und Cousin sind. Aber ich habe keine Ahnung, wie ich das auf die Schnelle gut in Worte fassen soll, und bevor ich es überhaupt versuchen kann, ertönt schon Grans Stimme.

»Ich fürchte, das habe ich nun davon, dass ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört habe«, sagt sie frostig. »Eure Eltern sind auf ganzer Linie eine Enttäuschung gewesen und ihr seid keinen Deut besser.« Diese Pauschalaussage bringt meine Wangen zum Brennen, aber meine Großmutter ist noch nicht fertig, sondern heftet ihren vernichtenden Blick auf Jonah. »Es sollte mich also eigentlich nicht überraschen, dass Anders’ Sohn derart verkommen
 ist.«

Jonah, der völlig benommen gewirkt hat, seit er und Milly sich voneinander gelöst haben, wacht schlagartig auf, als Onkel Anders’ Name fällt. Ein hasserfüllter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, bevor er von Milly wegtritt, durch die Balkontür auf Mildred zugeht und vor ihr stehen bleibt. »Tja, dann wird dich bestimmt auch nicht überraschen, was ich dir von Anders
 ausrichten soll«, sagt er. Obwohl seine Stimme leise und voll unterdrückter Wut ist, trägt sie mühelos durch den Ballsaal, in dem immer noch Totenstille herrscht. »Er hasst dich wie die Pest und hat dich immer schon gehasst.«

Alle im Saal schnappen kollektiv nach Luft und Grans Gesicht färbt sich dunkelrot. Ich starre Jonah ungläubig an, denke halb, dass ich ihn falsch verstanden haben muss. Die Situation ist schon schrecklich genug, wieso um alles in der Welt sollte er noch mehr Öl ins Feuer gießen? Neben mir atmet Donald Camden scharf ein und sieht aus, als würde er Jonah am liebsten packen und über die Balkonbrüstung werfen.

Der Balkon
. Gott. Milly steht immer noch ganz allein dort und ist wie erstarrt. Ich will mich gerade an Donald Camden vorbeischieben und zu ihr, als eine andere Stimme das leise Stimmengemurmel um uns herum übertönt.

»Das ist eine niederträchtige Lüge. Aber was soll man auch anderes erwarten von einem Hochstapler
.«

Ich drehe mich um, kann aber nicht erkennen, wer gesprochen hat. Gran versteift sich und greift nach Donald Camdens Arm. In ihren geweiteten Augen liegt ein entsetzter Ausdruck. »Geh«, raunt er ihr 
leise zu. »Ich kümmere mich darum.« Und Gran … geht tatsächlich. Dreht sich abrupt um und läuft so schnell, wie ihr Kleid es erlaubt, in Richtung ihres Tischs zurück.

Ein Mann tritt zwischen den Gästen hervor und hält inne, als er Donald Camden sieht. Er ist schlank, nicht sehr groß, hat aber trotzdem etwas seltsam Beeindruckendes an sich und vibriert förmlich vor unterdrückter Energie. Seine dunklen Haare lichten sich vorne schon leicht und sein schmales Gesicht hat etwas von einem Frettchen. Ich erkenne ihn auf den ersten Blick wieder.

»Hallo, Donald«, sagt er und schiebt grinsend die Hände in die Taschen seiner Smoking-Hose. »So sieht man sich wieder.«

»Was zur Hölle hast du hier zu suchen, Anders?«, knurrt Donald Camden. »Wer hat dich reingelassen?«

»Die Security hier ist auch nicht mehr das, was sie mal war«, sagt Onkel Anders achselzuckend. »Aber du solltest mir dankbar sein, dass ich hier ein paar Dinge richtiggestellt habe, bevor die gesamte Ballgesellschaft bei dem Gedanken an ein inzestuöses Verhältnis zwischen Cousine und Cousin einen Nervenzusammenbruch erlitten hätte. Dieser Junge da«, er nickt in Jonahs Richtung, »ist nicht mein Sohn. Mein Sohn ist er
 hier. JT!«, ruft er, und eine weitere Gestalt tritt zögernd aus der Menge. Auch wenn Onkel Anders seinen Namen nicht genannt hätte, hätte ich meinen wirklichen Cousin überall erkannt. Er ist seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass er statt des arroganten Grinsens einen verschlagenen Ausdruck im Gesicht hat. »Darf ich vorstellen – mein Sohn Jonah Theodore Story.«

»Heilige Scheiße«, haucht jemand in mein Ohr, als im Ballsaal atemloses Getuschel laut wird. Ich drehe den Kopf und sehe Brittany in ihrem Kellnerinnen-Outfit neben mir stehen. Als ich nach ihrem Arm greife, bin ich fast dankbar, tatsächliche Haut unter meinen Fingern zu spüren, weil sich das alles so sehr nach einem Traum anfühlt, dass es mich nicht überrascht hätte, wenn ich ins Leere gegriffen hätte. »Jonah ist nicht … Jonah?«, sagt sie.

»Doch. Also ja, aber auch nein«, antworte ich. »Es ist kompliziert.«

»Dann sind er und Milly gar nicht …« Brittany nickt vor sich hin, während ihr Blick zwischen Jonah und JT hin und her wandert. »Natürlich«, murmelt sie. »Jetzt macht alles auch viel mehr Sinn.«

»Was in Herrgottsnamen bezweckst du mit diesem Auftritt, Anders?«, fragt Donald.

»Ich?« Onkel Anders presst sich eine Hand auf die Brust. »Gar nichts. Ich befürchte allerdings, dass ihr nach Strich und Faden betrogen worden seid. Von Mutters Enkelkindern ist mein Sohn JT der Einzige, der ein Gewissen hat.« Mir wird fast schlecht, als Onkel Anders fortfährt. »Vermutlich gehen alle hier davon aus, dass meine Mutter ihre Enkel auf die Insel eingeladen hat. Aber das ist ein gewaltiger Irrtum, und wie ich sehe, bin ich gerade rechtzeitig gekommen, um ihn aufzuklären.«

Jetzt hat er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit des kompletten Saals und schlachtet sie genüsslich aus. »Mein Bruder Archer«, er seufzt tief, »hat die Kinder unter falschem Vorwand hierhergeholt und gehofft, sich so wieder in die Gunst unserer Mutter schleichen zu können. JT hat die Einladung als Einziger – ich wiederhole: als Einziger
 – ausgeschlagen. Daraufhin hat Archer kurzerhand einen Ersatz für ihn gesucht. Ich hatte von alldem nicht die leiseste Ahnung, bis ich in der Zeitung ein Foto des Sohns unserer Nachbarn gesehen habe, wie er mit Milly und Aubrey nach der Trauerfeier von Fred Baxter die Kirche verlässt. ›Was in drei Teufels Namen hat Jonah North mit deinen Cousinen zu tun?‹, habe ich JT gefragt, und dann ist uns klar geworden, was passiert sein musste.«

Ich kneife einen Moment frustriert die Augen zu. Aufgeflogen wegen eines Artikels in der Gull Cove Gazette
. Wir hätten wissen müssen, dass unsere Eltern die Lokalzeitung natürlich im Auge behalten würden. In dem Moment, in dem Onkel Anders das Foto gesehen hat, wird er sofort begriffen haben, dass JT ihn hinters Licht geführt hat. Es hat mit Sicherheit nicht lange gedauert, bis er ihn dazu gebracht hat, ein umfassendes Geständnis abzulegen – nicht nur, was den Deal mit Jonah angeht, sondern auch, was er durch uns erfahren hat –, nämlich, dass Onkel Archer hinter der Einladung gesteckt hat. Von da an hat es nur noch ein paar weitere Lügen gebraucht, um uns ans Messer zu liefern und sich und seinen Sohn als Unschuldsengel darzustellen, in der Hoffnung, doch noch eine Chance zu bekommen, den Streit mit Gran beizulegen.

Sein Plan scheint tatsächlich aufzugehen. Die Leute um uns herum hängen an Anders’ Lippen und tuscheln aufgeregt hinter vorgehaltener 
Hand.

»Sie verlogenes Stück Scheiße.« Jonah spuckt die Worte förmlich aus. »Ziehen hier diese Show ab und versuchen den kompletten Saal zu manipulieren, genau wie Sie meine Eltern manipuliert haben. Ihr Sohn
 hat mir Geld geboten, damit ich mich für ihn ausgebe, und er …«

»Ich bitte dich, Jonah«, unterbricht Anders ihn mit einem Lächeln, mit dem es ihm gelingt, sowohl schmerzerfüllt als auch geduldig zu wirken. »Man sollte wissen, wann es Zeit ist, die Waffen zu strecken. Niemand hier wird dir auch nur ein Wort glauben.«

»Aber er hat recht!« Ich lasse Brittany los und schließe die Hand um den Unterarm von Donald Camden, damit er mich ansieht. »Ich meine, Jonah North. Er hat recht. JT hat ihn dafür bezahlt. Und dass Onkel Archer uns hierhergeholt hat, haben wir erst letzte Woche erfahren. Er ist …« Ich verstumme, weil Donald Camden mich so finster ansieht, dass ich mir ziemlich sicher bin, gerade alles nur noch schlimmer gemacht zu haben.

»Ernsthaft, Aubrey? Du bist doch Aubrey, oder?« Onkel Anders bedenkt jetzt mich mit seinem abschätzigen Lächeln. »Du gibst also zu, dass du gewusst hast, dass dieser Junge nicht dein Cousin ist und dass Archer euch hergeholt hat, hast es aber nicht für nötig gehalten, deine Großmutter darüber aufzuklären? Und jetzt willst du den Leuten hier allen Ernstes einreden, ich wäre derjenige, der lügt? Ich bitte dich.« Sein Lächeln wird aalglatt. »Ich kann verstehen, warum du bei der ganzen Sache mitgemacht hast. Dein Vater ist eine harte Nuss. Ist nicht so einfach, sich seine Liebe zu verdienen, habe ich recht?«

Die Worte saugen mir alle Luft aus der Lunge. Obwohl Onkel Anders mich nicht mehr gesehen hat, seit ich ein kleines Kind war, weiß er genau, wohin er zielen muss. Und gleichzeitig dreht er alles so hin, als würde ihn und JT keine Schuld treffen, und stellt uns als geldgeile Betrüger hin. Aber das Schlimmste ist, dass das, was er von sich gibt, nicht weniger absurd ist als das, was tatsächlich passiert ist.

»Wo ist Mutter?« Anders blickt sich stirnrunzelnd um, als ihm klar wird, dass in seinem Publikum die wichtigste Person fehlt. »Sie muss erfahren, dass sie zumindest ein Enkelkind hat, für das Aufrichtigkeit und Respekt keine Fremdwörter sind.«

»Deine Mutter ist zum Glück gegangen, bevor sie auch nur eine Sekunde von diesem Trauerspiel mit ansehen musste. Und ich habe 
mehr als genug gehört.« Donald hebt die Hand und schnippt mit den Fingern. »Es ist Zeit, dass ihr verschwindet.« Wie aus dem Nichts tauchen vier Männer in dunklen Anzügen auf, von denen zwei sich rechts und links von Onkel Anders postieren und ihn an den Armen packen.

»Was soll die Scheiße, Donald?«, brüllt er und läuft vor Wut rot an. »Ich bin gerade dabei, dir den Arsch zu retten
.«

»Seinen Sohn auch«, sagt Donald zu den beiden anderen Sicherheitsleuten. »Und den anderen Jungen. Schafft sie alle hier raus.«

Um uns herum bricht Chaos aus. Ein Durcheinander aus hektischen Bewegungen und aufgebrachten Schreien. Onkel Anders wehrt sich gegen die Männer, die ihn zum Ausgang zerren. »Fahr zu Hölle, Donald! Das hier ist mein Zuhause, nicht deins! Meins
!«, brüllt er. Weitere Männer in dunklen Anzügen erscheinen, die JT und Jonah umzingeln und Richtung Ausgang ziehen, während Milly das Ganze mit ausdruckslosem Blick verfolgt.

Oh Gott. Milly.

Sie steht immer noch auf dem Balkon. Ich dränge mich durch die Menge zu ihr. Als ich ihre glasigen Augen sehe, weiß ich, dass die Mischung aus Schock und Champagner sie ihren Schneid und ihre Schlagfertigkeit gekostet hat. An jedem anderen Abend hätte Milly Onkel Anders die Stirn geboten. Als ich nach ihrer Hand greife, starrt sie darauf hinunter, als wäre sie ein Fremdkörper, den sie noch nie gesehen hat.

»Ich hätte es mir denken können.« Ihre Stimme klingt belegt. »Ich bin so dämlich
.«

»Bist du nicht.« Ich streiche ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Was hättest du dir denken können?«

»Dass das Jonahs Eltern gewesen sind.«

»Was?« Ich verstehe sie immer noch nicht. »Kannst du es mir vielleicht auf Kindergartenniveau erklären?«, frage ich in der Hoffnung, dass sie dazu nicht zu betrunken ist.

Milly presst sich die Handballen an die Stirn, als würde ihr das helfen, ihre Gedanken zu sortieren. »Ich hab im Providence Journal
 einen Artikel über Anders gelesen, in dem stand, mehrere Anleger hätten seinetwegen ihr ganzes Geld verloren. Darin war von einem 
Familienvater die Rede, der wegen der Sache Konkurs anmelden musste und … Gott.
 Er hieß Frank North. Aber ich hab die Verbindung nicht hergestellt.« Ihre Züge verhärten sich und in ihren Augen glimmt ein Funken ihres alten Kampfgeists auf. »Weil Jonah es mir nicht erzählt hat. Weil er es uns
 nicht erzählt hat. Die ganze Zeit über, in der wir ihn gedeckt haben, in der wir niemandem verraten haben, wer er wirklich ist, hat er weiter sein Spielchen mit uns gespielt und uns verschwiegen, dass er einen massiven Hass auf unsere Familie hat.«

»Ohhh«, hauche ich. Jonahs Bemerkung von eben fällt mir plötzlich wieder ein – Genau wie Sie meine Eltern manipuliert haben.
 In der Hitze des Gefechts habe ich sie nur am Rande registriert, aber jetzt ergibt sein ganzes Verhalten auf einmal viel mehr Sinn. Kein Wunder, dass er rotgesehen hat, als der Name Anders
 gefallen ist. »Auf Onkel Anders, meinst du?«

»Auf uns wahrscheinlich auch.« Milly verschränkt fest die Arme vor der Brust. »Er hat uns benutzt, hat sich hinter uns versteckt und auf den richtigen Moment gewartet, um sich an unserer Familie zu rächen – auf einen Moment wie heute Abend, wo er uns in aller Öffentlichkeit demütigen konnte. Und ich habe ihm die perfekte Vorlage geliefert … oder?«

»Nein«, widerspreche ich entschieden. »So was würde er nicht tun.« Als Milly schweigt, drücke ich ihren Arm. »Milly, komm schon. Selbst wenn Jonah ein komplettes Arschloch wäre – was ich nicht glaube –, so ein guter Schauspieler ist er nicht. Du hast ihn im Nullkommanichts durchschaut, weißt du nicht mehr?«

»Tja, in dem Punkt ganz offensichtlich nicht«, sagt sie tonlos.

Während ich noch nach Worten suche, um sie zu trösten, beugt sich Donald Camden mit wutverzerrtem Gesicht zu uns nach draußen.

»Geht ins Wohnheim zurück und bleibt auf eurem Zimmer. Um euch werde ich mich morgen kümmern.«
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JONAH

In all den Szenarien, die ich mir ausgemalt hatte, wie meine Abreise aus Gull Cove Island aussehen könnte, sind nie zwei Typen in dunklen Anzügen vorgekommen, die in einem Wohnheimzimmer hinter mir stehen und mich beim Packen meiner Sachen beaufsichtigen.

»Bin ich jetzt verhaftet oder so was?«, frage ich.

Anzugmann Nr. 1 lacht schnaubend. Beide sind blond und um die dreißig, aber dieser hier ist größer und breiter gebaut als der andere. In seiner Hand baumelt eine Hülle, in der mein geliehener Smoking steckt. Kaum im Zimmer angekommen, haben sie mich aufgefordert, ihn auszuziehen. Immerhin haben sie währenddessen draußen auf dem Flur gewartet. »Wir sind keine Cops, Kleiner. Unser Job ist es, dafür zu sorgen, dass du das Gelände des Resorts verlässt und im Ort in einem Hotel eincheckst. Von dort aus kannst du dann alles Weitere mit deinen Eltern regeln – oder wer auch immer für dich verantwortlich ist. Mrs Story erwartet, dass du die Insel bis morgen Nachmittag verlassen hast. Was danach mit dir passiert, ist nicht unser Problem.«

Ich ziehe den Reißverschluss meiner Sporttasche zu, was für Anzugmann Nr. 2 das Signal ist, mich wieder am Arm zu packen. »Okay, dann wollen wir mal«, sagt er.

»Ich komme ja schon«, gebe ich zurück und mache mich von ihm 
los. »Aber vorher würde ich gern schnell eine Nachricht schreiben. Ich soll doch meinen Eltern – oder wer auch immer für mich verantwortlich ist –
 Bescheid geben, oder?«

In seinem ausdruckslosen Gesicht bewegt sich nicht der kleinste Muskel. »Von mir aus. Aber mach’s kurz.«

Während ich mein Handy aus der Tasche ziehe, schiebt er mich in den Flur hinaus und schließt die Tür hinter uns. Das Licht im Zimmer war viel gedämpfter als die grelle Neonbeleuchtung hier draußen, und ich muss ein paarmal blinzeln, bis die dunklen Punkte vor meinen Augen verblassen und den Blick auf ein halbes Dutzend neugierige Gesichter freigeben. Jeder Towhee, der heute Abend nicht arbeiten muss oder an der Sommer-Gala teilnimmt, steht auf dem Flur Spalier, um meinem unrühmlichen Abgang beizuwohnen. Klar. Auf einer Insel, die gerade mal zwölf Quadratkilometer groß ist, verbreiten sich Neuigkeiten wie Lauffeuer.

»Leb wohl, Jonah«, ruft Reid Chiltons Zimmergenosse. »Falls du überhaupt
 so heißt.«

»Verschwindet wieder in eure Zimmer«, blafft Anzugmann Nr. 2. »Die Show ist zu Ende.«

Niemand hört auf ihn. Ich halte den Blick auf das Display meines Handys gesenkt und scrolle durch meine Favoritenliste. Nicht, um meinen Vater zu informieren. Darum kümmere ich mich später. Stattdessen tippe ich auf Millys Namen.


Es tut mir leid
, schreibe ich. Ich hab’s komplett verbockt.


Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie das heute Abend abgelaufen ist, wird mir schlecht. In der Sekunde, in der Donald Camden in meinen Kuss mit Milly geplatzt ist, war meine Zeit als Jonah Story offiziell abgelaufen. Das war mir sofort bewusst und ich war in gewisser Hinsicht sogar erleichtert darüber. Ich hätte sofort in diesem Moment nach Millys Hand greifen und verkünden müssen, dass ich Jonah North und nicht ihr Cousin bin. Und zwar so laut, dass alle, die sie geschockt und angewidert angestarrt haben, ihre geballte negative Energie umgehend dahin gelenkt hätten, wo sie hingehörte – auf mich. Anschließend hätte ich mich dann dem gestellt, was auch immer passiert wäre. Vielleicht hätten Milly und ich es ja sogar gemeinsam durchgestanden. Wenn ich ehrlich bin, war das etwas, das ich mir insgeheim gewünscht habe, seit sie mir mein Portemonnaie geklaut und 
mich enttarnt hat.

Stattdessen habe ich voll in den Anders-Story-Rachefantasie-Modus geschaltet. Dabei hatte ich eigentlich schon an dem Tag, an dem wir in Catmint House zum Brunch waren, beschlossen, dass ich mich von meinem Ursprungsplan verabschieden muss. Der Preis, Milly und Aubrey in diese ganze hässliche Geschichte mit hineinzuziehen, ist mir zu hoch gewesen. Aber als Mildred mich heute Abend so gedemütigt hat, habe ich rotgesehen und mich wieder von Bitterkeit überwältigen lassen. Was Milly gegenüber total unfair und beschissen gewesen ist und noch nicht mal funktioniert hat
. Erreicht habe ich damit nur, dass ich Anders eine Steilvorlage dafür geliefert habe, seine Lügen zu verbreiten.

Tief in Gedanken versunken steige ich in den vor dem Wohnheim wartenden Wagen und bemerke erst, dass wir im Ortskern angekommen sind, als ich die hellen Lichter am Hafen sehe. Wir stehen vor einem roten Backsteingebäude. Anzugmann Nr. 1 sitzt am Steuer und Anzugmann Nr. 2 telefoniert. »Alles geregelt«, sagt er ins Handy und dreht sich dann zu mir um. »Das ist das Hawthorne Hotel. Dein Zuhause für heute Nacht. Du kannst dir für maximal fünfzig Dollar was zu essen aufs Zimmer bestellen und kriegst ein Ticket für eine einfache Fahrt mit der Fähre morgen. Die früheste geht um sieben, die letzte um vier Uhr nachmittags. Die Zeit kannst du dir aussuchen. Alles klar?«

»Und wenn ich sie verpasse?«, frage ich.

»Davon würde ich dir abraten«, antwortet er im selben monotonen Tonfall, in dem er schon die ganze Zeit redet. »Und jetzt schwing deinen Hintern aus dem Wagen, damit wir dich einchecken können.«

Anzugmann Nr. 1 bleibt bei laufendem Motor im Wagen sitzen, als wir aussteigen und in die Lobby des Hawthorne Hotels treten. Falls die Frau an der Rezeption es seltsam findet, dass ein Typ im dunklen Anzug um neun Uhr abends ein Zimmer für einen Jugendlichen klarmacht, lässt sie sich nichts anmerken. »Sie haben Zimmer 215«, sagt sie, den Blick auf den Bildschirm vor sich geheftet. »Der Aufzug ist links am Ende des Flurs. Sie können auch hier rechts die Treppe nehmen. Brauchen Sie Hilfe mit Ihrem Gepäck?«

Ich rücke den Riemen meiner Tasche auf der Schulter höher. »Nein danke.«

»Einen Zimmerschlüssel oder zwei?«, fragt sie.

»Nur einen«, antwortete Anzugmann Nr. 2.

Sie reicht mir mit einem strahlenden Lächeln eine Schlüsselkarte. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt bei uns!«

Ich bedanke mich und wende mich mit Anzugmann Nr. 2 auf den Fersen zum Gehen. Genau in dem Moment öffnet sich die Eingangstür, und ich bleibe abrupt stehen, als ich Anders und JT sehe, die in die Lobby treten. Sie sind allein, werden nicht wie ich von Security-Typen überwacht, was mein Blut erneut zum Kochen bringt.

»Verlogene Bastarde«, zische ich.

Anders Story wirkt völlig entspannt und mit sich im Reinen. Niemand würde auf die Idee kommen, dass er gerade vom Sicherheitspersonal gezwungen worden ist, die Party seiner eigenen Mutter zu verlassen. Er schaut an mir vorbei zu einer silbernen Schale mit Pfefferminzbonbons, die auf der Empfangstheke steht, und nimmt sich eines. »Ich habe meine Chance genutzt, Jonah«, sagt er, wickelt das Bonbon aus und steckt es sich in den Mund. »Die Einzige, die du und JT mir gelassen habt.«

Ich werfe JT, der sich feige im Windschatten seines Vaters versteckt, einen finsteren Blick zu. »Die ganze Sache ist deine
 Idee gewesen.«

JT zuckt mit den Schultern. Noch ein paar Jahre
, denke ich, dann wird er genauso abgebrüht sein wie sein Vater.
 »Selbst schuld, wenn du so dämlich bist, deine Deckung auffliegen zu lassen. Dass du dich auf einer Trauerfeier von Reportern fotografieren lässt und mit meiner Cousine rummachst, ist nicht Teil der Abmachung gewesen. So gesehen ist alles deine Schuld.«

»So gesehen ja«, sage ich und hefte den Blick wieder auf Anders. »Ich hätte bei der Sache niemals mitgemacht, wenn Sie meine Eltern nicht in den Bankrott getrieben hätten. Sie sind ein dreckiger Lügner und
 ein Betrüger, der hart arbeitende Menschen um ihr Geld bringt.«

Statt alles abzustreiten, wie ich es von ihm erwartet hätte, zuckt er bloß mit einer Schulter und zerkaut demonstrativ langsam seinen Pfefferminzdrop. »Deine Eltern sind erwachsen und können selbst entscheiden, was sie mit ihrem Geld anstellen. Hör endlich auf, immer die Schuld auf andere zu schieben. Das ist erbärmlich.«

»Das reicht jetzt.« Anzugmann Nr. 2 greift nach meinem Arm. 
»Ich hab auch noch was anderes zu tun. Aufzug oder Treppe?«

»Ich kann allein gehen«, sage ich und versuche mich aus seinem Griff zu befreien.

Vergeblich. Die Hand von Anzugmann Nr. 2 ist wie ein Schraubstock. »Meine Anweisung lautet, dich bis ins Zimmer zu bringen, und genau das tue ich«, sagt er ruhig. »Also – Aufzug oder Treppe?«

»Treppe«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, weil es nur eine Sache gibt, die noch schlimmer wäre, als vor Anders’ und JTs Augen auf mein Zimmer abgeführt zu werden, nämlich unter ihren feixenden Blicken auf den Aufzug zu warten.

Anzugmann Nr. 2 und ich gehen schweigend die Treppe hoch und treten durch eine Tür in einen leeren Flur. Wir müssen nicht lange suchen – Zimmer 215 liegt direkt neben dem Treppenhaus und gegenüber vom Getränkeautomaten. Wahrscheinlich das lauteste und deswegen billigste Zimmer hier. Nachdem ich die Schlüsselkarte eingesteckt habe und ein grünes Licht aufblinkt, sehe ich über die Schulter.

»Bitte sagen Sie mir, dass sich unsere Wege hier trennen.«

»Das tun sie.« Anzugmann Nr. 2 gestattet sich die Andeutung eines amüsierten Grinsens. Der heutige Abend scheint für ihn eine lustige Abwechslung von der langweiligen Routinearbeit gewesen zu sein. »Viel Glück, Kleiner.«

Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, seufze ich erleichtert auf. Endlich allein. In der Hoffnung, dass Milly oder Aubrey mir geschrieben haben, hole ich mein Handy aus der Hosentasche. Fehlanzeige. Ich überlege, Milly noch mal eine Nachricht zu schicken, verwerfe den Gedanken aber, weil ich ihr nicht auf die Nerven gehen will. Wenn sie mit mir reden wollen würde, hätte sie mittlerweile reagiert.

Das Zimmer ist nicht so luxuriös wie die Suiten im Gull Cove Resort, aber komfortabler als unsere Wohnheimzimmer. Die Einrichtung besteht aus zwei Einzelbetten mit blau-weiß gestreifter Bettwäsche, einem kleinen Schreibtisch am Fenster und einem großen Flachbildfernseher, der fast eine ganze Wand einnimmt. Die Klimaanlage summt laut und ist so kalt eingestellt, dass es mich fröstelt. Das Badezimmer ist sauber und einladend und meine verspannten 
Schultermuskeln melden Bedarf nach einer heißen Dusche an. Ich sollte langsam mal meinen Vater anrufen, aber der Anruf kann auch noch fünf Minuten länger warten.

Es werden zwar eher zwanzig Minuten, aber ich beglückwünsche mich trotzdem zu meiner fantastischen Idee, zuerst zu duschen. Im Bad schaltet mein Körper auf Autopilot und führt Bewegungen durch, die er schon unzählige Male durchgeführt hat. Eine Weile lang gelingt es mir sogar, so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Aber irgendwann ist jedes einzelne der kleinen Kosmetikfläschchen aufgebraucht und das Badezimmer in heißen Dampf gehüllt, und es ist Zeit, den schützenden Kokon der Duschkabine zu verlassen. Schweren Herzens trockne ich mich ab. Carson Fine hat gestern unsere Sachen waschen und bügeln lassen, sodass ich tatsächlich etwas Sauberes zum Wechseln habe. Meine Jogginghose scheint ein bisschen zu viel Wäschestärke abgekriegt zu haben und ist total steif, aber darüber rege ich mich jetzt nicht auf.

Als ich mir schließlich noch ein frisches T-Shirt übergezogen habe, weiß ich, dass meine Schonfrist endgültig abgelaufen ist. Ich setze mich ans Fußende eines der Betten und brüte einen Moment darüber nach, wie ich das Gespräch beginnen soll. Okay, Dad, hör zu. Es geht um diesen tollen Sommerjob …


Vielleicht sollte ich das Ganze mit einer Textnachricht einleiten. Als ich meine Messenger-App öffne, stutze ich kurz, als ich sehe, dass er mir bereits vor ein paar Stunden eine Nachricht geschickt hat. In der Vorschau steht Hey Jonah, heute beim Insolvenzgericht …
 Ich stöhne. Vor lauter Aufregung um die Sommer-Gala habe ich völlig vergessen, dass die Anhörung meiner Eltern auf heute verlegt wurde. »Ein Unglück kommt selten allein«, murmle ich vor mich hin und öffne die Nachricht. Typisch Dad: Er hat mal wieder einen ellenlangen Text in eine einzige Chatblase getippt, statt ihn auf mehrere kurze aufzuteilen.

Hey Jonah, heute beim Insolvenzgericht ist es besser gelaufen als erwartet. Wie es aussieht, werden deine Mom und ich das Empire doch nicht schließen müssen. Das ist natürlich noch nicht das Ende der Fahnenstange, aber zum ersten Mal seit Langem spüren wir so was wie Zuversicht. Enzo arbeitet mittlerweile bei Home Depot. Wir haben regelmäßig Kontakt zu ihm und hoffen, dass wir ihn noch in diesem Jahr zurückholen können. Versuch dir nicht zu sehr den Kopf zu 
zerbrechen, okay? Genieß dein Wochenende. Wir sprechen dann die Tage.

Ich werfe das Handy aufs Bett, vergrabe den Kopf in den Händen, stoße ein tiefes, zitterndes Seufzen aus und presse die Handballen auf meine brennenden Augen. Ich hatte mir verboten, Hoffnung zu haben … aber Mom und Dad haben nie aufgehört zu hoffen. Meine Eltern haben alles darangesetzt, dem Insolvenzverwalter zu beweisen, dass sie ihre Gläubiger bezahlen und das Geschäft trotzdem weiterführen können – und wie es aussieht, ist es ihnen gelungen, ihn zu überzeugen.


Hör endlich auf, die Schuld immer auf andere zu schieben.
 Anders Story mag ein gewissenloses Arschloch sein, aber in dem einen Punkt hat er vielleicht nicht ganz unrecht. »Sie können leider nicht beweisen, dass es Betrug gewesen ist, und werden Ihr Geld nicht zurückbekommen«, hat der Anwalt meinen Eltern gesagt. »Ihnen bleibt nur eine Möglichkeit – sich selbst am Schopf zu packen, sich aus diesem Sumpf herauszuziehen und Ihr Leben weiterzuleben.« Meine Eltern haben das lange Zeit nicht wahrhaben wollen, genauso wenig wie ich. Es war ein gutes
 Gefühl, auf jemanden wütend sein zu können. Aber das hat niemandem etwas gebracht und nichts an der Situation verändert. Mir zieht es wieder den Magen zusammen, als ich an Milly denke und daran, wie anders der Abend heute hätte laufen können, wenn ich mich von dieser ganzen sinnlosen Wut in mir früher befreit hätte.

Mitten in meine düsteren Gedanken hinein klopft es an der Tür. »Ach bitte«, stöhne ich, ohne den Kopf zu heben. »Was denn noch?« Es klopft wieder, lauter diesmal. »Immer mit der Ruhe«, rufe ich und muss bei dieser Hommage an Enzo sogar ein kleines bisschen grinsen. Als ich die Tür öffne, rechne ich damit, dass Anzugmann Nr. 2 sich vergewissern will, dass ich nicht zum Fenster raus ausgebüxt bin, aber vor mir steht jemand anderes.

Im ersten Moment hätte ich ihn fast nicht erkannt. Er ist rasiert, trägt ein ordentliches langärmliges T-Shirt und Jeans und sein Blick ist klar. Nur sein Lächeln wirkt müde.

»Hey, Jonah«, sagt Archer. »Kann ich reinkommen?«

Archer hat die Minibar geplündert, bevor wir uns zum Reden 
hingesetzt haben, und jetzt stehen vier kleine Fläschchen vor ihm auf dem Schreibtisch aufgereiht. Nur eins ist geöffnet, der Wodka, von dem er bisher zwei kleine Schlucke genommen hat. »Ich entschuldige mich dafür, vor dir zu trinken«, sagt er. »Ich versuche alles, um mich wieder auf Spur zu bringen, aber einen kalten Entzug schaffe ich nicht, erst recht nicht, wenn mir ein paar schwierige Gespräche bevorstehen. Sonst würde ich bloß riskieren, komplett rückfällig zu werden.« Sein Blick zuckt zu der Reihe der Fläschchen. »Ich habe nicht vor, die alle zu trinken. Eigentlich sogar höchstens das hier. Aber es hat etwas Tröstliches zu wissen, dass ich es könnte.«

»Kein Problem«, sage ich. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?« Die Sitzmöglichkeiten im Zimmer sind begrenzt, weshalb ich mich auf eins der Betten gesetzt habe und Archer sich an den Schreibtisch.

»Ich habe immer noch Freunde im Resort«, sagt er. »Ich habe sie zwar nicht verdient, aber sie sind trotzdem noch da.« Er reibt sich über sein schmales, knochiges Gesicht, das ohne den Rübezahlbart immer noch fremd aussieht. »Nur damit ich alles richtig verstehe – ich bin heute Abend nämlich mit einer Menge neuer Informationen konfrontiert worden: Du bist nicht mein Neffe, korrekt?«

»Korrekt«, bestätige ich. Er sieht mich mit einem bedauernden Lächeln an, als würde er sich wünschen, ich wäre es, und dann brechen alle Dämme und die ganze schmutzige Geschichte strömt aus mir heraus. Als ich mit Erzählen fertig bin, nimmt er einen kleinen Schluck Wodka.

»Ich muss zugeben, du als Anders’ Sohn, das hat nie wirklich gepasst.«

»Das höre ich ständig«, sage ich. »Warst du heute Abend auf der Gala?«

»Oh, nein. Ich war definitiv nicht eingeladen. Aber ich weiß, was los war und dass mein Bruder auch hierher zurückgekehrt ist und dort war.« Wieder ein kleiner Schluck. »Ich muss mich unbedingt bei Milly und Aubrey melden. Soweit ich weiß, sind sie noch im Wohnheim. Ich will mich vergewissern, dass sie okay sind. Und mich entschuldigen«, fügt er mit belegter Stimme hinzu. »Was auch der eigentliche Grund dafür ist, warum ich hier bin. Bei dir möchte ich mich nämlich auch entschuldigen. Nachdem ihr an dem Abend bei mir wart, bin ich mehr oder weniger abgetaucht. Es hat mir ziemlich zugesetzt, als ich am nächsten Tag diesen Artikel über mich in der Gull Cove Gazette

 gelesen habe. Ich hatte das Gefühl, alles versaut zu haben, und bin panisch geworden. Und wenn ich panisch werde, tja … dann neige ich dazu, den kleinen Rest Selbstkontrolle zu verlieren, den ich habe.«

Archer sieht aus, als würde er nach einem weiteren Schluck Wodka lechzen, verkneift ihn sich aber. »Ich hab euch hergeholt und euch dann hängen lassen. Das war total verantwortungslos von mir. Ihr seid praktisch noch Kinder
. In den letzten Wochen – oder eigentlich in den ganzen letzten zwanzig Jahren – habe ich mich geweigert, mich wie der Erwachsene zu verhalten, der ich bin und sein sollte, und es tut mir wahnsinnig leid, dass ihr deswegen heute diesen schrecklichen Abend durchmachen musstet.«

Ich lasse seine Worte einen Moment sacken. »Das ist eine ziemlich … umfangreiche Entschuldigung.«

Der Schatten eines Lächelns huscht über sein Gesicht. »Ich hatte das Gefühl, eine Menge abdecken zu müssen.«

»Schon okay. Dafür hab ich gelogen und mich als dein Neffe ausgegeben, ich würde also sagen, wir sind quitt.« Archer greift wieder nach dem Wodkafläschchen. Ich überlege kurz, dann frage ich: »Konntest du denn vor seinem Tod mit Dr. Baxter noch über den Brief sprechen, den er dir geschrieben hat?«

Archer zögert, bevor er den nächsten Schluck nimmt. »Nein. Ich war an dem Tag zu fertig, um irgendwohin zu gehen.«

»Hast du irgendeine Vorstellung, was er dir sagen wollte?«

Archer seufzt schwer. »Ich hab nicht die leiseste Ahnung.«

»Und wie geht’s jetzt weiter? Bleibst du bei Rob im Bungalow wohnen?«

»Ja, aber nicht mehr lange. Ich hab seine Freundschaft schon genügend strapaziert. Ich brauche nur noch ein paar Tage, um mich auf die Reihe zu kriegen, dann ist es auch für mich Zeit, die Insel zu verlassen …« Er seufzt erneut. »Und ins echte Leben zurückzukehren, was auch immer das sein soll.«

Mir schießt plötzlich ein Gedanke durch den Kopf und ich richte mich abrupt auf. »Kann ich mitkommen?«

Archer blinzelt. »Wie bitte?«

»Ob ich mit zu dir kommen kann? In den Bungalow, meine ich. Ich hab meine Eltern noch nicht angerufen. Die wissen also noch nicht, 
dass ich den Job verloren habe. Und ich … ich würde sonst was dafür geben, wenigstens noch einmal mit Milly reden zu können.« Wieder sehe ich ihr erstarrtes Gesicht vor mir, nachdem ich verbal auf ihre Großmutter losgegangen bin, und spüre, wie meine Wangen sofort anfangen zu brennen. »Ich muss mich bei ihr entschuldigen.«

»Das Bedürfnis kann ich gut nachvollziehen«, entgegnet Archer vorsichtig. »Aber das kannst du doch auch später von zu Hause aus machen, wenn die Gemüter sich etwas beruhigt haben. Ich glaube, es ist besser für dich, wenn du wie geplant morgen abreist.«

»Bitte. Nur für ein, zwei Tage.«

Er sieht mich ernst an. »Jonah, für den Fall, dass ich mich noch nicht klar genug ausgedrückt habe: Ich bin Alkoholiker.«

»Ich weiß«, sage ich.

»Auf jemanden wie mich ist kein Verlass. Ich kann keine Verantwortung für dich übernehmen.«

»Ich bin bald achtzehn.« Na ja, in zehn Monaten, aber immerhin. »Ich trage selbst die Verantwortung für mich. Das tue ich schon, seit ich hier bin.« Als Archer zögert, schiebe ich hinterher: »Komm schon. Oder willst du, dass deine Mutter schon wieder ihren Willen bekommt, wie immer, wenn sie Donald Camden vorschickt, um jemanden von Gull Cove Island zu verbannen?«

»Tja.« Um Archers Mundwinkel spielt die Andeutung eines Lächelns. »Eins muss ich dir lassen: Du weißt, wie man Überzeugungsarbeit leistet.«
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MILLY

Als Aubrey und ich das Büro von Carson Fine betreten, fühle ich mich bestens gerüstet. Es ist eher kein gutes Zeichen, dass wir so früh hierher bestellt wurden, aber ich habe drei Tassen Kaffee getrunken und trage das rote Kleid meiner Mutter. Keine Ahnung, was genau man uns vorwerfen wird, aber ich habe nicht vor, kampflos aufzugeben.

Leider ist der Mann, der hinter dem Schreibtisch sitzt, nicht der nette Gästebetreuer mit dem Faible für maritim gemusterte Krawatten, sondern …

»Setzt euch«, sagt Donald Camden und verzieht den Mund zu einem Lächeln, das eher an ein Zähnefletschen erinnert. »Sprechen wir über gestern Abend.«

Gott. Gestern Abend.
 Schon beim Gedanken daran könnte ich kotzen. Nachdem Jonah von der Security abgeführt worden ist, sind Aubrey und ich von zwei uns völlig unbekannten Frauen in unser Wohnheimzimmer gebracht worden, wo ich sofort in einen komatösen Schlaf gefallen bin, sobald Aubrey mich aus meinem Kleid befreit hatte. Nach dem ganzen Champagner, den ich intus hatte, wahrscheinlich kein Wunder. Als ich irgendwann aufgewacht bin, hatte ich zwei Nachrichten von Onkel Archer auf dem Handy, der sich – Überraschung! – doch noch auf der Insel aufhält, und sechs von Jonah.

Es tut mir leid.

Ich hab’s komplett verbockt.

Ich hätte das niemals sagen sollen.

Können wir reden?

Ich will mich bei dir entschuldigen.

Und dir alles erklären.

Ich hab darauf nur geschrieben: Bist du hierhergekommen, um dich an Onkel Anders zu rächen? Es reicht, wenn du mit Ja oder Nein antwortest.


Er hat praktisch noch in derselben Sekunde reagiert. Ja.


Danach hat er noch ein paar Nachrichten geschickt, die ich aber nicht gelesen habe. Was das Lügen betrifft, könnte er mühelos als echter Story durchgehen, was heißt, dass ich ihm sowieso nichts glauben kann.

Ich bin immer noch fassungslos, dass ich in Bezug auf Jonah und die von Anders um ihr Geld gebrachte Familie North nicht sofort eins und eins zusammengezählt habe. Und fassungslos, dass ich ihn … Nein, stopp. Ich habe jetzt keinen Platz für solche Gedanken in meinem Kopf, sondern muss mich auf die Auseinandersetzung mit Donald Camden konzentrieren.

Der Aubrey und mich gerade mit unverhohlener Gereiztheit ansieht und offenbar darauf wartet, dass wir endlich Platz nehmen. Wir bleiben stehen. »Onkel Anders ist ein Lügner …«

»Stimmt«, unterbricht mich Donald Camden. »Und ihr seid kein Stück besser. Wir werden die Angelegenheit wie folgt regeln: Ihr seid mit sofortiger Wirkung von eurer Arbeit im Gull Cove Resort entbunden. Ihr bekommt euren Lohn ausbezahlt, und zwar für die kompletten Sommerferien, was meiner Ansicht nach mehr als großzügig ist.« Bei dem Wort großzügig
 werden seine Lippen schmal. »Ihr habt drei Tage Zeit, euch mit euren Eltern zu besprechen und eure Rückreise zu planen, für die ihr ein einfaches Fährticket erhaltet, das ihr heute, morgen oder spätestens Dienstag einlösen könnt. Allerdings wünscht Mrs Story, dich vor eurer Abreise noch einmal zu sehen, Aubrey.« Er heftet den Blick auf sie, und ich spüre, wie sie neben mir erstarrt. »Um dreizehn Uhr wird am Eingang des Resorts ein Wagen auf dich warten, um dich nach Catmint House zu bringen.«

»Wie bitte?«, sagt sie genau in dem Moment, in dem ich sage: 
»Und was ist mit mir?«

»Mrs Story möchte Aubrey allein sprechen – sie fungiert sozusagen als Stellvertreterin für sämtliche Enkelkinder. In Anbetracht des Schadens, den ihr angerichtet habt, habe ich ihr von weiterem Kontakt mit euch abgeraten. Aber sie hat darauf bestanden, Aubrey noch einmal zu sehen.«

»Als Stellvertreterin
?«, wiederhole ich und werfe Aubrey einen kurzen Seitenblick zu. Ihr scheint es vor Schock die Sprache verschlagen zu haben. »Was soll das heißen? Warum darf ich nicht mitkommen?«

»Dazu hat sich eure Großmutter nicht geäußert. Aber wenn ich eine Vermutung äußern darf, würde ich sagen, dass du dich mit dem, was du dir gestern geleistet hast … disqualifiziert hast.«

»Disqualifiziert? Was ist das hier für ein Scheißspiel?« Ich brülle die Worte förmlich heraus, womit ich mich wahrscheinlich erst recht ins Aus katapultiere.

»Ich will das nicht«, sagt Aubrey leise.

»Das bleibt natürlich dir überlassen«, entgegnet Donald Camden. »Der Wagen wird um dreizehn Uhr da sein und fünfzehn Minuten warten.«

»Und wenn wir uns weigern?«, sage ich. »Die Insel zu verlassen, meine ich.«

Es verschafft mir einen winzigen Hauch von Genugtuung, als ich sehe, wie Donalds Fassade Risse kriegt und ein überraschter Ausdruck über sein Gesicht huscht. »Wenn ihr euch weigert, die Insel zu verlassen? Nun, das wäre … also … euch bleibt gar nichts anderes übrig, als zu gehen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ach ja? Da bin ich aber anderer Meinung. So wie ich das sehe, können Sie uns vielleicht in Mildreds Auftrag aus ihrem Resort werfen. Aber keiner von Ihnen beiden kann irgendetwas dagegen tun, wenn wir beschließen, auf der Insel zu bleiben.«

Aubrey wirft mir einen nervösen Blick zu und Donald Camden findet seine Fassung wieder. »Wie bereits gesagt, steht euch das Zimmer im Wohnheim des Resorts nur noch bis Dienstagmorgen zur Verfügung. Danach werdet ihr eure Schlüssel aushändigen und von da an keinen Zugang mehr zum Gebäude haben.«

»Es gibt auch noch andere Hotels«, sage ich.

»Von denen die meisten im Besitz eurer Großmutter sind«, erwidert Donald Camden. »Abgesehen davon ist die großzügige Abfindung daran gebunden, dass ihr den von Mrs Story gestellten Bedingungen zustimmt.«

»Wir wollen ihr Geld nicht«, sage ich. »Richten Sie ihr aus, dass sie es behalten kann.« Erst als die Worte raus sind, wird mir klar, dass ich ohne nachzudenken auch in Aubreys Namen gesprochen habe. Dabei weiß ich, dass es ihrer Familie finanziell viel schlechter geht als meiner, zumal jetzt auch noch die Scheidung ihrer Eltern droht. Aber als ich ihr einen entschuldigenden Blick zuwerfe, nickt sie bekräftigend.

Donalds Gesicht färbt sich dunkelrot. Ein wunderschöner Anblick. Er sagt nur: »Ihr habt keine andere Wahl, als nach Hause zu fahren. Auf der Insel werdet ihr nirgendwo anders unterkommen.«

»Bestens. Dann müssen Sie sich ja keine Sorgen machen, nicht wahr?« Und damit wirble ich auf dem Absatz herum und steuere, gefolgt von Aubrey, auf die Tür zu. Einen besseren Abgang werde ich nicht bekommen – vor allem deshalb, weil er verflucht noch mal recht hat.

Während wir im Stechschritt durch den Flur gehen, greift Aubrey nach meinem Arm. »Das hast du nicht wirklich ernst gemeint, oder?«, flüstert sie hektisch. »Dass wir auf der Insel bleiben?«

»Nein«, seufze ich. »Ich wollte ihn bloß nicht das letzte Wort haben lassen, aber es stimmt leider, was er gesagt hat. Wir werden hier nirgendwo anders eine Unterkunft finden.« Ich hole mein Handy heraus, um meiner Mutter zu schreiben, was passiert ist. Genau in diesem Moment erscheint eine Nachricht von Onkel Archer auf dem Display. Ich will sie gerade ungeduldig wegdrücken, da fange ich an zu lesen und halte Aubrey anschließend grinsend das Handy hin. »Oder vielleicht ja doch. Hast du Lust auf eine Spritztour? Zufälligerweise habe ich ganz vergessen, die Schlüssel vom Jeep zurückzugeben.«

Eine Stunde später sitzen wir mit Onkel Archer im Wohnzimmer seines Bungalows hinter Robs Haus und haben uns gegenseitig auf den neusten Stand gebracht. Leider hat er einen unerwarteten Mitbewohner, der die Insel eigentlich schon längst

 hätte verlassen sollen.

Onkel Archers Entschuldigung habe ich angenommen, Jonah dagegen mit einem einzigen Blick gestoppt, bevor er überhaupt dazu ansetzen konnte, sich zu entschuldigen. Jedes Mal, wenn ich daran denke, wie er mich gestern Abend auf dem Balkon stehen gelassen hat, um seine Rachepläne gegen Onkel Anders, die er die ganze Zeit über wohlweislich für sich behalten hat, in die Tat umzusetzen, fühlt es sich an, als würde jemand mit einem Messer in meinem Herz herumstochern.

»Dann fahrt ihr also zurück nach Hause?«, fragt Jonah.

»Uns bleibt wohl nichts anderes übrig«, antworte ich kühl. Als ich mir Onkel Archers Bungalow als Fels in der Brandung vorgestellt habe, auf dem wir vorübergehend Zuflucht suchen könnten, war mir nicht klar gewesen, dass wir ihn mit Jonah würden teilen müssen.

»Was hat deine Mutter zu der ganzen Sache gesagt?«, fragt mich Onkel Archer. Er sieht Aubrey an. »Und dein Vater?«

Er sieht viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Vor ihm steht ein halb gefüllter Becher mit irgendeiner farblosen Flüssigkeit, von der er immer wieder einen kleinen Schluck nimmt, und seine Hände zittern, aber davon abgesehen wirkt er vollkommen klar.

»Die wissen noch gar nichts davon«, antworte ich für uns beide. »Und das soll fürs Erste auch so bleiben.« Als Onkel Archer die Stirn runzelt, füge ich hinzu: »Wir wollen zuerst wissen, was Mildred in dem Gespräch, zu dem sie Aubrey bestellt hat, zu sagen hat.«

Aubrey seufzt unglücklich. »Du
 willst das wissen, ich würde am liebsten gar nicht hingehen.«

In dem Moment klopft es an der Tür und Onkel Archer sieht sich erstaunt um. »Wer kann das sein?«

»Vielleicht Onkel Anders, der Lust auf eine nächste Runde hat.« Ich werfe Jonah einen bösen Blick zu. Er hat immerhin so viel Anstand, rot zu werden, und ich hasse mich selbst dafür, dass ich das auch noch irgendwie süß finde.

»Oh Gott«, stöhnt Onkel Archer, als er aufsteht und sich auf den Weg zur Tür macht. »Hoffentlich nicht. Ich gebe hier gerade wirklich alles, um bei der Sache zu bleiben, und das würde mich … oh … Hi.« Er tritt verwirrt zurück und gibt den Blick auf Hazel frei. »Bist du …? Kennen wir uns?«

»Nein, aber …« Sie drückt sich einen braunen Umschlag an die Brust, und ihr Gesicht hellt sich etwas auf, als sie mich, Aubrey und Jonah entdeckt. »Ich weiß, wer Sie sind, und ich kenne die drei dort. Ich bin Hazel Baxter-Clement. Dr. Baxters Enkelin?«

»Ach so, dann … komm doch rein.« Falls Onkel Archer überrascht darüber ist, dass Hazel wusste, wo sie ihn finden würde, lässt er es sich nicht anmerken. Da ich diejenige bin, die ihr erzählt hat, wo er wohnt, hoffe ich, dass er nicht weiter darüber nachdenkt, sondern einfach davon ausgeht, dass ihr Großvater es ihr erzählt hat. »Setz dich«, sagt er und zeigt auf die Couch. »Es tut mir sehr leid, was passiert ist. Fred war ein wunderbarer Mann.«

»Danke. Seinetwegen bin ich auch hier.« Hazel kommt ein paar Schritte in den Raum, während Archer die Tür schließt, bleibt dann aber neben der Couch stehen, statt sich in die Lücke zu quetschen, die Aubrey und ich für sie frei gemacht haben. »Ich … ich wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.«

Onkel Archer sieht sie besorgt an. »Alles in Ordnung?«

»Ich weiß es nicht.« Hazel nestelt an dem Band, das um den Umschlag gewickelt ist. »Ich habe das hier gestern im Schreibtisch meines Großvaters gefunden. Auf dem Umschlag steht mein Name, aber … es geht um Sie.«

Aubrey und ich sehen uns an, als Onkel Archer fragt: »Um mich?«

»Na ja, gewissermaßen. Ja. Es ist, ähm …« Sie öffnet den Umschlag und zieht ein Blatt Papier heraus. »Vielleicht lese ich es einfach kurz vor.« Sie räuspert sich. »›Liebe Hazel, ich bin sehr stolz darauf, was für eine wundervolle junge Frau du geworden bist. Du hast ein großes Herz, gehst rücksichtsvoll mit deinen Mitmenschen um und arbeitest hart für das, was du erreichen möchtest. Du bist eine Enkeltochter, wie ich sie offen gestanden nicht verdient habe. Es gibt Dinge, von denen du nicht weißt.‹« Ihre Stimme stockt, und sie schluckt schwer, bevor sie fortfährt. »›Ich habe Angst davor, mich den Konsequenzen meines Handelns zu stellen, aber noch mehr Angst habe ich davor, dass ich mich schon bald nicht mehr daran erinnern werde. Also fange ich vielleicht mit etwas an, das möglicherweise schon wiedergutgemacht wurde. Ich habe Archer Story großes Unrecht angetan.‹«

Sie schweigt. Alle im Raum halten die Luft an. Ich habe jedenfalls definitiv aufgehört zu atmen, während ich darauf warte, dass Hazel weiterliest. Irgendwann halte ich es nicht mehr aus und dränge: »
Was
 für ein Unrecht?«

»Ich weiß es nicht«, sagt Hazel. »An der Stelle endet der Brief.«

Ich stöhne und Onkel Archer fährt sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Kurz bevor dein Großvater starb, wollte er sich mit mir treffen«, erzählt er Hazel. »Leider habe ich es nicht rechtzeitig geschafft, mich bei ihm zu melden. Ich habe keine Ahnung, worüber er mit mir sprechen wollte oder was er glaubt, mir angetan zu haben. Was mich betrifft, hat es nie irgendein Problem gegeben. Er war der Hausarzt unserer Familie und ist immer nett zu mir gewesen, Punkt. Darf ich?« Er deutet auf den Brief und Hazel reicht ihn ihm. Onkel Archer überfliegt ihn stirnrunzelnd. »Und bevor du das gelesen hast, hat er dir gegenüber nie irgendwas in diese Richtung erwähnt?«

»Nein.« Hazel schüttelt den Kopf. »Er hat überhaupt nie über Sie gesprochen. Aber da ist noch etwas anderes.« Sie zieht einen dünnen Hefter heraus. »Das lag auch noch in der Schublade.«

Onkel Archer nimmt den Hefter und liest, was auf dem Deckblatt steht. »Ein Obduktionsbericht?«

»Ja. Er ist ungefähr fünfundzwanzig Jahre alt.« Ich horche auf, als Hazel hinzufügt: »Vierundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Er betrifft eine Frau namens Kayla Dugas.«

»Kayla?«, sage ich und sehe Aubrey an. »Die Schwester von Oona?«

Onkel Archer hebt den Blick. »Ihr kennt Oona?«

»Wir haben bei ihr unsere Kleider für die Sommer-Gala gekauft«, erkläre ich. »Dabei sind wir ins Gespräch gekommen, und sie hat uns von ihrer Schwester erzählt und dass sie mal mit Onkel Anders zusammen war. Das fing wohl während der Highschool an und ging mit Unterbrechungen auch noch weiter, als er aufs College wechselte. Sie ist dann bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und zwar ungefähr zu der Zeit, als ihr enterbt wurdet. Das ist uns aufgefallen.« Ich werfe Aubrey einen Blick von der Seite zu und werde rot, als ich daran denke, wie ätzend ich in der Bibliothek zu ihr war. »Das heißt, Aubrey
 ist es aufgefallen.«

Onkel Archer starrt mit zusammengezogenen Brauen auf den Hefter. »Es lag keine Notiz oder so was dabei? Keine Erklärung, warum er wollte, dass du oder ich das hier sehen?«

»Nichts«, sagt Hazel.

»Vielleicht sollte ich lieber Oona anrufen«, sagt er. »Wenn es jemanden gibt, den das hier etwas angeht, dann sie, nicht mich. Wobei ihre Familie damals eigentlich eine Kopie erhalten haben müsste.«

»Was ist mit dem Zeitpunkt, Onkel Archer?«, fragt Aubrey. »Ihr habt den ›Ihr wisst, was ihr getan habt‹-Brief von Donald Camden kurz nach Kaylas Unfall bekommen, oder?«

»Davor«, sagt er. »Ich kann mich nicht an das genaue Datum erinnern, aber es war ein doppelt harter Schlag. Zuerst dieser Brief und dann ist auch noch Kayla verunglückt. Wir sind zu ihrer Beerdigung auf die Insel gekommen, und Mutter hat sich geweigert, uns zu empfangen.«

»Hm.« Aubrey kaut auf ihrer Unterlippe. »Ich hatte den Gedanken, dass beides vielleicht irgendwie zusammenhängen könnte. Dass irgendetwas an Kaylas Tod Gran so sehr aufgebracht hat, dass sie euch enterbt hat.«

»Nein.« Archer sieht verwirrt aus und kann ihr offensichtlich nicht folgen. »Der Zeitpunkt ist reiner Zufall gewesen. Und ehrlich gesagt hat Mutter nie viel von Kayla gehalten. Sie hat sich gewünscht, dass Anders ein ›passendes‹ Mädchen in Harvard kennenlernt. Was ja dann auch irgendwann passiert ist.« Archer dreht sich wieder zu Hazel. »Ist sonst noch irgendwas bei den Sachen deines Großvaters gewesen, das an dich oder mich adressiert war?«

»Nein. Ich hab jedenfalls nichts gefunden. Tja, ich muss jetzt auch leider wieder los.« Hazel seufzt und steckt den Brief in den Umschlag zurück. »Wir packen gerade Granddads Sachen zusammen.«

»Wäre es okay, wenn ich den hier behalte?« Onkel Archer hält den Obduktionsbericht hoch. »Ich würde ihn gern Oona zeigen. Vielleicht fällt ihr etwas auf, das ich übersehen habe.«

»Natürlich«, sagt Hazel. »Okay, dann … bis bald.« Sie klemmt sich den Umschlag unter den Arm und schlüpft an Archer vorbei aus der Tür.

Aubrey zupft mich am Ärmel. »In spätestens zehn Minuten sollten wir auch los«, sagt sie. »Sonst verpassen wir den Wagen, den Gran schickt. Es sei denn, du willst lieber hierbleiben.«

»Nein, ich fahre mit«, sage ich.

»Kommt ihr danach wieder hierher?«, fragt Jonah.

»Eher nicht«, antworte ich kühl. Ein winziger Teil von mir registriert, dass ich genau wie meine Mutter klinge, wenn sie jemanden dafür abstraft, dass er sie enttäuscht hat. Der Rest von mir ist immer noch zu wütend, um sich darum zu scheren.

»Milly, bitte«, sagt Jonah mit leiser, drängender Stimme und beugt sich vor. »Können wir vielleicht einfach kurz reden?«

Onkel Archer räuspert sich. »Ich mache Kaffee … falls sonst noch jemand einen will?« Er steuert Richtung Küche.

»Ja, ich!« Aubrey – die Verräterin – springt auf und folgt ihm.

Immerhin ist Jonah klug genug, sich nicht neben mich auf den frei gewordenen Platz zu setzen. »Es tut mir leid, Milly«, sagt er. »Ich hätte dir von meinen Eltern und Anders erzählen sollen. Und das kannst du jetzt glauben oder nicht, aber ich hatte tatsächlich vor, es dir …«

»Ich glaube es nicht
«, unterbreche ich ihn.

»Ich hatte vor, es dir auf der Gala zu erzählen«, spricht er weiter. »Und als wir draußen auf dem Balkon standen, hab ich es sogar versucht, aber du … ähm …« Er zupft am Kragen seines Shirts. »Du wolltest über andere Dinge reden.«

Hitze steigt mir in die Wangen. Meine Erinnerung an den Abend ist zwar ziemlich verschwommen, aber leider nicht verschwommen genug, um mich vergessen zu lassen, dass ich auf dem Balkon weniger geredet,
 sondern eher betrunken rumgestolpert bin und Jonah angegraben habe. »Okay, aber der Versuch ist ganz schön spät gekommen, findest du nicht? Du hättest uns das von Anfang an erzählen sollen. Aubrey und ich hätten es verdient gehabt, nachdem wir dich die ganze Zeit gedeckt haben. Aber du hast es nicht erzählt, weil dir deine Rache
 wichtiger war.« Ich hebe den Blick, damit er mir in die Augen schauen und sehen kann, wie wütend ich bin. »Es wundert mich, dass du überhaupt bis zur Gala gewartet hast. Du hättest deinen Rachefeldzug auch schon bei dem Brunch mit Mildred in Catmint House starten können.«

»Das hatte ich auch vor«, sagt Jonah, und ich verstumme überrascht. »Kannst du dich noch daran erinnern, wie sie mich gefragt hat, wie es Anders geht? Ich hatte mir genau überlegt, was ich sagen würde. Aber dann konnte ich es nicht. Wollte
 es nicht. Ich hatte keine Lust mehr, Anders in die Scheiße zu reiten. Weil ich wusste, dass ich dich damit genauso in die Scheiße reiten würde, und der Preis war mir 
zu hoch.«

Ich ignoriere die Wärme, die sich in meiner Brust ausbreitet. »Darüber scheinst du dir gestern Abend keine Gedanken gemacht zu haben.«

»Ich hab es total vermasselt.« Jonah zuckt hilflos mit den Schultern. »Die ganze Situation war der totale Albtraum und ich … ich hab völlig die Beherrschung verloren. Du weißt nicht, wie das ist, wenn jemand wie Anders …«

»Nein, das weiß ich nicht«, unterbreche ich ihn und stehe auf. »Weil du es mir nämlich nicht erzählt hast.« Gott. Ich will es ihm nicht immer und immer wieder unter die Nase reiben, aber ich kann auch nicht damit aufhören. »Zuerst hast du mir vorgespielt, du wärst ein anderer als der, der du bist, und als ich dich bei dieser
 Lüge erwischt habe, hast du mich weiter angelogen, indem du mir nicht gesagt hast, warum du wirklich hier bist.« Ich hebe eine Hand, bevor er protestieren kann. »Etwas zu verschweigen, ist dasselbe wie lügen. Du hast ein paar Halbwahrheiten von dir gegeben und mich in dem Glauben gelassen, wir wären … Freunde …« Meine Stimme bricht bei diesem Wort, und plötzlich schießen mir Tränen in die Augen, was der absolute Horror ist. Ich weine nie. Schließlich bin ich die Tochter von Allison Story.

Jonah steht auf und greift nach meinen Händen. »Wir sind
 Freunde«, sagt er beschwörend. »Freundschaft ist sozusagen das Minimum, was ich für dich empfinde. Du bedeutest mir so viel, Milly, du hast keine Ahnung …«

Ich ziehe meine Hände genau in dem Moment weg, in dem Archer und Aubrey wieder ins Wohnzimmer kommen. »Nein, habe ich tatsächlich nicht. Weil du – ich sage es noch mal – mir nichts davon erzählt hast.«

Aubrey verzieht entschuldigend das Gesicht und reicht mir einen Pappbecher mit einer milchig braunen Flüssigkeit. »Kaffee zum Mitnehmen für dich, Milly. Tut mir leid, aber wenn wir jetzt nicht gehen …«

»Kein Problem.« Ich wische mir über die Augen. »Von mir aus können wir sofort los.«

Onkel Archer kommt auf mich zu, legt einen Arm um mich und drückt mich kurz an sich. Fast so, als wüsste er, dass das das Äußerste 
an körperlicher Berührung ist, was ich im Moment ertrage. Er führt mich ein paar Schritte von den anderen weg und beugt sich zu mir vor.

»Es ist okay, wütend zu sein, Milly«, flüstert er. »Du hast alles Recht dazu. Aber vergiss darüber nicht, dass es auch gut ist, verzeihen zu können, okay? Wenn es etwas gibt, von dem ich mir wünsche, die Story-Familie hätte mehr davon, dann ist es diese Fähigkeit.«






ALLISON,

 18 Jahre, AUGUST 1996

»Jetzt mach schon.« Anders rammte Allison gereizt den Ellbogen in die Seite. Die beiden saßen in Arabella’s Coffee Shop an einem Fensterplatz und hatten freien Blick auf das Blumengeschäft Brewer Floral, das gleich gegenüber auf der anderen Straßenseite lag. »Es sind nur ein paar Schritte. Er ist allein. Also bring es endlich hinter dich. Deswegen bist du schließlich hergekommen.«

Allison schluckte schwer, während sie beobachtete, wie Matt Pflanzentöpfe in Regale sortierte. Sie konnte selbst kaum glauben, was sie im Begriff war zu tun, aber dann fragte sie ihren Bruder … »Kommst du mit?«

»Großer Gott«, stöhnte Anders. »Ganz sicher nicht. Ich hab dich hergefahren. Mein Job ist erledigt. Zieh mich nicht noch weiter in diese Sache mit rein.«

Allison hielt den Blick fest auf Matt geheftet, während ihr Bauch sich vor Angst und Anspannung immer wieder krampfartig zusammenzog. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. An manchen Tagen war sie sich sicher, dass eine Abtreibung die einzig richtige Lösung war. An anderen spielte sie mit dem Gedanken, das Baby zu bekommen, aber wie geplant aufs College zu gehen und es nach der Geburt zur Adoption freizugeben, natürlich alles ohne das Wissen ihrer Mutter. Manchmal dachte sie sogar ernsthaft darüber nach, es zu behalten. Warum eigentlich nicht? Ihr standen aufgrund ihrer Herkunft Möglichkeiten offen, von denen die meisten Menschen nur träumen konnten.

Das Einzige, worüber sie sich nicht den Kopf zerbrach, war, ob sie es Matt sagen sollte oder nicht. Dieses Problem ging sie beide etwas an. 
Sie hatte nicht vor, allein damit fertigzuwerden.

»Ich …« Allison verstummte, als Matt aus dem Laden trat und die Tür hinter sich abschloss. »Vergiss es. Er geht sowieso gerade. Ich muss es ein andermal versuchen.« Die Erleichterung, die sie durchströmte, verwandelte sich blitzartig in Panik, als sie sah, in welche Richtung Matt steuerte. »Er kommt hierher
. Oh Gott. Ich kann ihm das nicht mitten im Café sagen.« Sie glitt von ihrem Hocker und zog Anders am Arm.

»Sei nicht albern«, zischte er und machte sich von ihr los. »Es ist sowieso zu spät. Wenn du jetzt gehst, läufst du ihm direkt in die Arme. Also reiß dich zusammen und frag ihn, ob er kurz einen Spaziergang mit dir macht.«

»Okay. Ja. Gute Idee«, sagte Allison, als Matt auch schon ins Café trat. Obwohl sie genau in seiner Blickrichtung standen und er sie sehen musste
, ging er wortlos an ihnen vorbei.

»Matt …?«, rief Allison. Wieder krampfte sich alles in ihr schmerzhaft zusammen. Hätte sie es doch nur schon hinter sich gebracht.

Er drehte sich zögernd um. »Oh, hey, Allison. Hab gar nicht mitgekriegt, dass du da bist.«

»Bullshit«, knurrte Anders wenig hilfreich.

Allison wäre am liebsten im Erdboden versunken, war mit einem Mal aber fest entschlossen, es über die Bühne zu bringen. »Meinst du, wir könnten, ähm, vielleicht einen kurzen Spaziergang machen?«, fragte sie Matt.

»Ist gerade schlecht«, sagte er. »Ich wollte eigentlich nur zwei Kaffee zum Mitnehmen holen und muss danach gleich weiter.«

»Und wenn ich dich einfach ein Stück begleite?«

Matt seufzte. »Hör zu, Allison … Es hat Spaß gemacht mit dir auf Robs Party, aber mehr war nicht dahinter. Bloß Spaß. Deswegen … hör auf, mich ständig anzurufen, okay?« Allison fühlte sich so gedemütigt, dass sie ihn nur stumm anstarren konnte, als er auch noch hinterherschob: »Ich bin nicht an dir interessiert.«

»Du
 bist nicht an ihr interessiert?« Anders lachte hart. »Das ist wirklich gut. Du solltest meiner Schwester dankbar dafür sein, dass sie dich überhaupt beachtet hat, du debiler Hinterwäldler.«

In Matts Kiefer zuckte ein Muskel. »Wenn ich so ein debiler 
Hinterwäldler bin, Anders – dann verrate mir doch mal, warum Kayla sich für mich entschieden hat statt für dich?«

Anders Augen wurden schmal. »Sie hat sich nicht für dich entschieden. Ihr habt bloß einmal was miteinander gehabt. Komm drüber weg.«

»Wir haben nicht bloß einmal
 was miteinander gehabt«, sagte Matt. »Wir sind zusammen. Schon seit Wochen. Ist dir etwa noch nicht aufgefallen, dass sie auf deine Anrufe nicht mehr reagiert?«

Allison warf Anders einen verstohlenen Blick zu. Der angespannte Zug um seinen Mund war kaum wahrnehmbar, aber sie sah ihn und wusste, dass Matt mit seinen Worten ins Schwarze getroffen hatte. Aber Anders wäre lieber gestorben, als ihm das zu zeigen. »Ich führe keine Strichliste darüber, wie oft Kayla mich anruft«, sagte er überheblich. »Früher oder später kommt sie sowieso wieder zu mir zurückgekrochen, wie immer, und bleibt, solange wir Spaß miteinander haben.«

»Sie wird ganz sicher nie wieder … Ach, weißt du was?« Matt schüttelte angewidert den Kopf. »Ich hab keine Lust, mich auf deine Spielchen einzulassen. Du bildest dir ein, du hättest einen Besitzanspruch auf andere, nur weil du Geld hast, aber da irrst du dich gewaltig. Die Leute auf dieser Insel geben einen verfluchten Dreck auf Anders Story. Oder auf irgendeinen anderen Story«, fügte er hinzu, und Allison schoss ein Schwall heiß glühende Scham in den Bauch. Warum scherte er sie mit Anders über einen Kamm? Was hatte sie ihm je getan, außer ihn nett zu finden?

»Du liegst so dermaßen falsch, dass es fast schon zum Lachen ist«, sagte Anders.

»Wenn du meinst. Ich bin jedenfalls raus.« Matt drehte sich um und ging – ohne die beiden Kaffees und ohne Allison auch nur noch eines Blickes zu würdigen.

»Was für ein Arschloch
«, zischte sie, als sich die Tür hinter Matt schloss. Sie war so gekränkt und verletzt, dass es körperlich wehtat.

»Endlich sind wir mal einer Meinung«, sagte Anders.

Das änderte allerdings nichts daran, dass sie nach wie vor
 mit Matt sprechen musste. Den Blick durchs Fenster auf seinen Rücken geheftet, griff sie nach ihrer Tasche und wollte ihm gerade hinterher, als er plötzlich die Arme ausbreitete und ein Mädchen auffing, das von 
der anderen Straßenseite auf ihn zugerannt kam. Kayla Dugas.


Ich wollte nur zwei Kaffee zum Mitnehmen holen,
 hatte Matt gesagt. Oh Gott. Die beiden hatten ein Date.

Matt und Kayla küssten sich auf offener Straße, direkt vor ihren Augen. Als würde Matt absichtlich eine Show abziehen. Allison hörte, wie Anders neben ihr schwer atmete. »Los, komm mit«, sagte er finster. »Ich hab es mir anders überlegt. Ich kann es kaum erwarten, rauszugehen und ihm zu sagen, dass er dich geschwängert hat.«

»Nicht!«, flüsterte Allison panisch. »Ich will nicht, dass Kayla es mitbekommt.«

Im selben Moment drehte Kayla sich um und sah zum Café, als hätte sie Allison gehört, was unmöglich sein konnte. Aber sie hatte sie definitiv gesehen
. Einen Arm um Matts Nacken geschlungen warf sie einen dramatischen Luftkuss in Allisons und Anders’ Richtung, bevor sie sich wieder Matt zuwandte und ihn extra leidenschaftlich küsste.

Allison hatte ihren Bruder noch nie so wütend gesehen. Sein Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an, als er mit gefährlich leiser Stimme sagte: »Das wird ihr noch leidtun.«

»Lass uns einfach gehen.« Allison hängte sich ihre Tasche über die Schulter und schrie leise auf, als ihr Blick auf ihre Beine fiel. Unter ihrer sandfarbenen Shorts lief an ihrem rechten Schenkel Blut hinunter. »Was …« Sie drehte sich zum Hocker, wollte schauen, ob sie sich an irgendetwas Spitzem die Haut aufgeritzt hatte, als plötzlich ein heftiges Stechen durch ihren Unterleib fuhr und sie sich vor Schmerz krümmte. In dem Moment begriff sie, was gerade passierte.

Ihre Bauchkrämpfe hatten nichts mit Matts miesem Verhalten zu tun …

Die Blutungen hielten eine Woche an. Als sie schließlich einen ganzen Tag lang ausgeblieben waren, machte Allison abends einen weiteren Schwangerschaftstest. Nur eine einzige Linie wurde sichtbar. Sie hätte erleichtert sein sollen – und würde es wahrscheinlich auch bald sein –, aber alles, was sie fühlte, war Leere.

Im nächsten Moment drangen Stimmen zu ihr herauf und sie ging nach unten. Durch die halb offene Tür sah sie ihre Mutter, Donald 
Camden, Dr. Baxter und Theresa Ryan um den Küchentisch sitzen, auf dem eine Flasche Wein stand. Allison blieb im Flur stehen, als Donald sein Glas hob. »Auf dich, Mildred, und auf deinen unbezwingbaren Willen.« Dann stießen sie alle miteinander an und Donald griff nach Mutters Hand und küsste sie.

Allison runzelte die Stirn. Anders’ neueste Theorie, die er nicht müde wurde, mit seinen Geschwistern zu teilen, lautete, dass sowohl Dr. Baxter als auch Donald Camden angefangen hatten, ihrer Mutter, die jetzt eine wohlhabende Witwe war, nachzustellen. Dass Dr. Baxter verheiratet war, hatte Anders als Argument nicht gelten lassen. »Wozu gibt es Scheidungen?«, entgegnete er. »Und erzählt mir nicht, dass er das niemals machen würde. Klar würde er, und zwar schneller, als seine Frau bis drei zählen könnte.«

Archer warf jedes Mal ein: »Selbst, wenn du recht hättest – Mutter ist nicht interessiert«, worauf Anders nur sagte: »Steter Tropfen höhlt den Stein.«

Allison räusperte sich, stieß die Küchentür ganz auf und ihre Mutter strahlte. »Ach! Hallo, Liebes. Ich habe dich gar nicht kommen hören. Setz ich zu uns.«

Allison wollte jetzt nicht allein sein und hätte gern jemanden um sich gehabt, aber sie wollte nicht lächeln und so tun müssen, als wäre nichts. Sie wünschte sich verzweifelt, ihre Mutter wäre allein gewesen, dann hätte sie ihr endlich ihr Herz ausschütten können. »Ich hab die Jungs gesucht«, sagte sie. »Weißt du, wo sie stecken?«

»Archer ist mit Freunden aus. Adam und Anders sind zum Strand.«

Und hatten zweifellos eine der fünfhundert Dollar teuren Flaschen aus dem Whisky-Bestand ihres Vaters mitgenommen. »Dann gehe ich zu ihnen runter«, sagte Allison.

Als ihre Mutter jetzt lächelte, sah sie fast wieder aus wie früher. Es tat ihr sichtlich gut, unter Menschen zu sein, auch wenn es nur ihre drei ältesten Freunde waren. »Nimm dir einen Pulli mit. Es ist kühl draußen.«

»Mach ich.«

Allison verließ das Haus und steuerte auf den Outdoor-Aufzug zu, der zu den extravaganten Errungenschaften ihres Vaters gehörte, auf die er sehr stolz war, weil der Lift der Familie den langen, steilen 
Abstieg über den gewundenen Pfad an den Strand hinunter ersparte. Auf dem Weg nach unten surrte der Aufzug leise. Seine Türen öffneten sich mit einem weichen Zischen, als er angekommen war. Allison trat nach draußen und lief durch den Sand auf die kleine geschützte Bucht zu, wo ihre Brüder am liebsten saßen, wenn sie ungestört trinken wollten.

Sie hörte sie, noch bevor sie sie sah.

»… könnten dafür sorgen, dass sie beide gefeuert werden«, sagte Adam gerade.

Anders schnaubte. »Wen interessiert es, ob sie ihre mies bezahlten Jobs verlieren? Mich nicht.« Ein Klirren ertönte. Ihre Brüder konnten nicht wie normale Menschen einfache Plastikbecher mit an den Strand nehmen – nein, es mussten Kristallschwenker sein. Die sie im Übrigen regelmäßig dort liegen ließen, bis Allison sie irgendwann im Sand fand und wieder einsammelte. »Nein. Sie haben eine schlimmere Bestrafung verdient.«

»Was er Allison angetan hat, war echt beschissen«, sagte Adam, und Allison erstarrte. Bitte nicht,
 dachte sie. Bitte, lass ihn nicht von Matt sprechen. Lass Anders es ihm nicht erzählt haben.


»Sie hätte diesen Loser erst gar nicht ranlassen sollen«, sagte Anders abfällig.

Er hatte es ihm erzählt. Hatte ihm alles
 erzählt. Natürlich. Allison hätte am liebsten ihren Kopf – oder noch lieber den von Anders – gegen einen Felsen gerammt.

»Dass er es überhaupt gewagt hat, sie anzurühren«, sagte Adam. Was sie tat, ging ihn zwar nichts an, aber sein brüderlicher Beschützerinstinkt ließ trotzdem ein warmes Gefühl in ihr aufsteigen. Bis er weiterredete. »Als wäre ihm gar nicht klar, dass unsere Familie in einer völlig anderen Liga spielt. Ich meine, stell dir vor, Mutter würde sich ein uneheliches Enkelkind mit ihrer Assistentin
 teilen. Das wäre ein ganz übler Start für die nächste Generation gewesen. Zum Glück ist die Sache vom Tisch.«

Allison schloss die Augen, um wütende Tränen zurückzudrängen. Sie hätte es wissen müssen, aber es tat trotzdem weh, dass Adam sogar ihre Fehlgeburt nur im Zusammenhang mit seinen eigenen Interessen sehen konnte.

»Und die Sache ist noch nicht vom Tisch«, sagte Anders. »Er hat 
sich wieder an meine herumhurende Freundin rangepirscht.«

»Dass du immer so eingleisig denken musst.« Adam gähnte.

Allison hatte genug gehört. Sie kehrte zum Aufzug zurück, aber kurz bevor sie außer Hörweite war, wehte noch Anders’ Stimme zu ihr.

»Die Welt wäre besser dran ohne sie.«
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AUBREY

»Auf in den nächsten Kampf«, murmelt Milly, als der Chauffeur mit dem Bentley in die Hauptstraße biegt, die zum Catmint House führt.

»Danke, dass du mitkommst«, sage ich. »Ich bin wahnsinnig nervös.«

»Klar. Allerdings glaube ich nicht, dass sie mich reinlassen wird. Sie hat ausdrücklich gesagt, dass sie nur
 dich sehen will.«

»Ich weiß. Aber warum darf immer nur sie die Anweisungen geben?«

Milly verzieht den Mund. »Wahrscheinlich, weil sie die Kohle hat.«

Meine Cousine wirkt ruhig und gefasst, seit wir von Onkel Archer weg sind, und weigert sich über etwas anderes als das Treffen mit Mildred zu sprechen. Aber sie hat so eine tiefe Traurigkeit an sich, die mir das Herz bricht und mich dazu bringt, es noch mal zu versuchen. »Meinst du nicht, dass Jonah …«

Milly schaut aus dem Fenster. »Noch nicht. Okay?«

Ich betrachte ihr Profil. Für mich kam es nicht überraschend, dass sie und Jonah sich auf der Sommer-Gala geküsst haben – höchstens, dass es nicht schon früher passiert ist. Ich nehme es ihm auch nicht übel, dass er uns seine Rachepläne gegen Onkel Anders verschwiegen 
hat. Ich habe meine eigenen Geheimnisse gehabt, als ich hierhergekommen bin, und weiß nicht, ob ich Milly so schnell von meinem Vater und Coach Matson erzählt hätte, wenn sie nicht das Telefonat mit meinem Vater mitbekommen hätte. Die Geheimnisse der Storys haben etwas an sich, das sie für ihre Träger gefährlich macht. Sie schleichen sich ins Herz und in die Seele und graben sich dort so tief ein, dass die Vorstellung, sie ans Tagelicht zu holen, sich anfühlt, als würde man dadurch einen Teil von sich selbst verlieren. Dass Jonah sich im Verlauf seines Rachefeldzugs gegen Onkel Anders in Milly verliebt hat, macht ihn im Grunde viel mehr zu einem von uns, als es eine Geburtsurkunde je tun könnte.

Aber ich kann verstehen, dass Milly das anders sieht.

Wir verfallen beide in Schweigen, und ich checke mein Handy, während der Wagen geschmeidig die Küstenstraße entlanggleitet. Ich habe eine neue Nachricht von meinem Vater – in der er mir schreibt, wie undankbar ich bin und wie enttäuscht er von mir ist – und ein Update von meiner Mutter, die mir mitteilt, was mein Vater mir verschweigt: Coach Matson hat ihre Schwangerschaft öffentlich gemacht. Mom erwähnt zwar nicht, ob sie auch enthüllt hat, wer der Vater ist, aber das braucht sie nicht. Ich weiß, wie schnell sich so was in unserer Stadt herumspricht.

Oh, und es wird ein Junge.


Ich hoffe, es ist okay, dass ich dir das sage,
 schreibt Mom. Du bist so schwer zu erreichen, und ich wollte nicht, dass du es von jemand anderem erfährst.


Schuldgefühle steigen in mir auf. Sie hat recht; seit ich aufgehört habe, mit Dad zu sprechen, habe ich auch auf keinen der Anrufe meiner Mutter mehr reagiert. Nicht weil ich auf sie wütend wäre – das bin ich nicht. Nicht mal ein winziges bisschen –, sondern weil es für mich unglaublich erleichternd war, hier zu sein und mich von dieser ganzen schrecklichen Geschichte mit Dad und Coach Matsons Schwangerschaft abzulenken. Letzte Woche ist so viel passiert, dass ich es beinahe geschafft habe, gar nicht mehr daran zu denken.

In Oregon ist es gerade Vormittag, kurz vor zehn. Das heißt, dass Mom im Krankenhaus ihren Dienst angetreten hat und die nächsten Stunden nicht auf ihr Handy schauen wird. Ich feuere trotzdem eine Reihe von Nachrichten ab:

Danke, dass du es mir erzählt hast.

Es tut mir leid, dass ich so schlecht zu erreichen war. Hier ist verdammt viel los.

Ich melde mich, sobald ich kann, und erkläre dir alles.

Und nur damit du es weißt: Egal, welche Entscheidungen du triffst: Ich stehe auf deiner Seite.

Im übertragenen Sinn und wortwörtlich.

Wenn du zum Beispiel ausziehen willst, komme ich mit dir mit.

LIEBEND GERN.

Tut mir leid, dass ich das nicht schon früher gesagt habe.

Hab dich superlieb.

Genau in dem Moment, in dem ich auf Senden tippe, vibriert mein Handy, und ich starre ungläubig aufs Display. Thomas. »Soll das ein Witz sein oder was?«, murmle ich leise.

»Wer ist es?«, fragt Milly. Ich halte ihr das Handy hin und sie zieht eine Grimasse. »Gott. Und? Gehst du dran?«

»Warum nicht«, seufze ich. »Dann reiße ich heute eben sämtliche Pflaster auf einmal ab. Hi, Thomas.«

»Hey, Sportsfreund.« Das Wort macht mich sofort gereizt. Ich fand es immer schon total bescheuert, dass Thomas mich Sportsfreund
 nennt, als wäre ich einer seiner Volleyball-Teamkollegen. »Sag mal, stimmt das? Hat dein Dad echt deine Schwimmtrainerin geschwängert?«

Wir nähern uns dem Tor von Catmint House. Der Chauffeur kommt zum Stehen und zieht die Karte, die er zum Öffnen braucht, hinter der Sonnenblende hervor. Er wird gleich unfreiwillig Zeuge eines unschönen Gesprächs werden, aber was soll’s. »Hast du mich das gerade im Ernst
 gefragt?«, sage ich zu Thomas.

»Komm schon, Sportsfreund. Das ist … keine Ahnung, total krank, oder?«

»Ich freu mich auch, von dir zu hören, Thomas. Hier läuft alles super, danke, dass du fragst. Und was hast du
 den ganzen Sommer über so getrieben?«

Milly, die mir gegenübersitzt, grinst, als Thomas zu einem langatmigen Monolog ansetzt. Es überrascht mich nicht, dass er meinen Sarkasmus für echtes Interesse hält. »Wow, Thomas«, unterbreche ich ihn schließlich. »Das ist toll. Schön, dass der Job bei 
Best Buy dir so viel Spaß macht. Aber warum hast du mich eigentlich angerufen?«

»Na ja, um zu fragen, ob dein Dad …«

»Vergiss es.« Zum ersten Mal, seit ich Thomas kenne, reißt mir der Geduldsfaden. »Ich hab schon verstanden, dass du gern exklusive Infos aus erster Hand hättest. Aber falls du es noch nicht gemerkt hast: du und ich – wir sind Geschichte.«

»Echt?«, sagt Thomas unsicher. Nicht so, als würde es ihn traurig machen, sondern eher, als wäre er überrascht.

»Ja, echt. Du hast, seit ich hier bin, auf keine einzige meiner Nachrichten mehr reagiert.«

»Na ja, ich hatte viel um die Ohren«, rechtfertigt er sich. »Außerdem hast du genauso wenig reagiert, als ich
 dir dann welche geschickt habe.«

»Stimmt.« Ich muss daran denken, was Oona in ihrem Laden gesagt hat. Dating im digitalen Zeitalter scheint kompliziert zu sein.
 »Weil mir zu dem Zeitpunkt klar war, dass wir miteinander fertig sind.«

»Dann willst
 du also Schluss machen?«

»Du nicht?«

»Na ja, doch«, sagt er. »Eigentlich sogar schon seit einer Weile. Aber ich dachte nicht, dass du
 es willst.«

Wir könnten uns jetzt darüber streiten, wie scheiße es von ihm war, mich so hängen zu lassen, aber dafür habe ich gerade einfach weder die Zeit noch die Nerven. Und es spielt auch keine Rolle. Seit ich auf der Insel bin, ist mir klar geworden, was meine Beziehung zu Thomas in Wirklichkeit war: eine Geschichte, die in der achten Klassen begonnen hat und ein paar Monate später wieder hätte enden sollen, nämlich ab dem Zeitpunkt, zu dem er anfing, mich wie ein lästiges Anhängsel zu behandeln. Aber die Geschichte ging weiter, weil mir irgendwas an dieser Rolle vertraut
 war. Weil ich daran gewöhnt war, mich unwichtig zu fühlen.

»Cool«, sage ich zu Thomas, als der Chauffeur den Bentley vor dem Haus zum Stehen bringt. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben, und wünsch dir noch einen schönen Restsommer.« Ich drücke ihn weg und Milly sieht mich anerkennend an und beginnt leise zu klatschen.

»Lass uns einen Moment innehalten und die Tatsache würdigen, dass du in der Kunst, anderen Leuten am Telefon die Meinung zu 
geigen, unglaubliche Fortschritte gemacht hast«, sagt sie grinsend.

Ich deute eine Verbeugung an. »Vielen Dank.«

»Wenn Sie mir bitte erlauben würden, Ihnen die Tür zu öffnen, Miss Story«, sagt der Chauffeur und verzieht keine Miene, als er es tut, während Milly auf der anderen Seite ohne seine Hilfe aussteigt.

»Dann lass uns mal rausfinden, was Mildred will«, sagt sie und hakt sich bei mir unter, als wir auf die schiefergraue breite Treppe zugehen. Wir sind noch nicht ganz oben angekommen, da geht auch schon die Tür auf und Theresa steht vor uns.

»Hallo, Aubrey … und Milly.« Ihr freundliches Lächeln verblasst. »Mrs Story erwartet dich schon, Aubrey. Bitte komm rein.« Sie tritt zur Seite, stellt sich uns aber sofort wieder in den Weg, als Milly gemeinsam mit mir an ihr vorbeiwill. »Du nicht, Milly. Die Einladung gilt nur für Aubrey.«

»Ups, tut mir leid«, sagt Milly liebenswürdig. »Wir waren uns sicher, dass das ein Missverständnis gewesen sein muss.«

»War es nicht«, sagt Theresa frostig. »Du kannst im Wagen warten. Es wird nicht lange dauern.

Puh. Das klingt nicht gut.

Milly schenkt ihr ein entwaffnendes Lächeln. »Schauen Sie sich das Spiel an? Vielleicht kann ich Ihnen ja Gesellschaft leisten, bis Aubrey zurück ist.« Theresa wirkt ratlos und Milly fügt hinzu: »Der Doubleheader? Yankees gegen Red Sox? Das erste Spiel hat schon angefangen.«

»Baseball interessiert mich nicht«, entgegnet Theresa ungehalten. »Ich muss dich jetzt bitten zu gehen. Kommst du, Aubrey?«

Ich werfe Milly einen hilflosen Blick zu, als Theresa mich praktisch ins Haus zerrt und ihr die Tür vor der Nase zuknallt. »Mrs Story ist auf der Terrasse«, sagt Theresa zu mir. Als wir nach draußen treten, kommt es mir vor wie ein Déjà-vu: Gran sitzt, genau wie bei unserem Brunch, unter einem hellen Sonnenschirm, sieht wie aus dem Ei gepellt aus und nippt an ihrem Tee.

»Hallo, Aubrey«, begrüßt sie mich. »Bitte nimm Platz.«

»Ich bin gleich hier nebenan, Mildred«, sagt Theresa, bevor sie die Glastür hinter mir zuschiebt.

Ich setze mich mit pochendem Herzen auf den Stuhl, der am weitesten von Gran entfernt steht. Offen gestanden bin ich selbst 
ziemlich beeindruckt davon, wie leicht es mir gerade gefallen ist, mit Thomas fertigzuwerden. Leider bedeutet das nicht, dass ich für diese
 Situation besser gewappnet wäre als vorher. Auf dem Tisch steht ein großes Tablett mit einer Kanne Wasser mit Eis, einer Teekanne, einer Thermoskanne aus Edelstahl, die vermutlich Kaffee enthält, einem Kännchen Milch und einer Schale mit Zucker. Nichts zu essen.

Gran deutet auf das Tablett. »Nimm dir bitte Tee. Oder Kaffee, falls dir das lieber ist.«

»Kaffee«, murmle ich. Aber ich weiß nicht, wie die Thermoskanne funktioniert – sie hat einen von diesen komischen Verschlüssen, die man auf eine bestimmte Art runterdrücken und gleichzeitig drehen muss, damit sie aufgehen. Gran sieht schweigend zu, wie ich mich abmühe, ohne mir ihre Hilfe anzubieten. Als ich es endlich geschafft habe und mir einschenken will, schießt der Kaffee so schnell heraus, dass meine Tasse sofort überläuft. Wir tun beide so, als hätten wir es nicht bemerkt.

»Du fragst dich bestimmt, warum ich dich hierher gebeten habe.« Gran nimmt einen kleinen Schluck von ihrem Tee. Der Hut, den sie heute trägt, ist kleiner als die, die sie sonst aufhat. Ein brauner Fedora, der farblich zu ihrem karierten Kostüm passt und leicht schräg auf ihrem Kopf sitzt, sodass er ihr rechtes Auge fast verdeckt. Ihre Handschuhe sind hellbraun statt wie sonst weiß. Sie sieht aus wie eine Spionin aus dem Zweiten Weltkrieg, die gerade auf Heimaturlaub ist.

»Ja.« Ich trinke einen großen Schluck von meinem Kaffee, um Platz für Milch zu machen, und kann mich nur knapp davon abhalten, ihn wieder auszuspucken – er ist kochend heiß
. Meine Zunge brennt wie Feuer, meine Augen tränen, und ich verbrühe mir die Kehle, als ich ihn trotzdem todesmutig herunterschlucke.

»Und vermutlich fragst du dich auch, warum ich nur dich und nicht auch deine Cousine und deinen Cousin zu diesem Gespräch eingeladen habe. Nun, du scheinst mir ein vernünftiges Mädchen zu sein, Aubrey. Milly macht mir einen eher labilen Eindruck, und was euren Cousin angeht …« Ihre Miene verdunkelte sich. »JT hat eindeutig die Charakterlosigkeit seines Vaters geerbt.«

In meine Nervosität mischt sich Überraschung. »Dann glaubst du ihm und Onkel Anders also nicht?«

»Ich glaube keinem von euch.« Gran nimmt noch einen Schluck 
Tee und stellt ihre Tasse anschließend vorsichtig auf der Untertasse ab. Sie verschränkt die Hände unter ihrem Kinn und mustert mich so forschend, dass ich den Blick senken muss. »Ich hätte euch gleich wieder wegschicken sollen, nachdem ihr auf der Insel angekommen seid. Donald und Theresa haben mir dringend dazu geraten und sie hatten recht. Aber ich war neugierig auf euch. Besonders
 auf dich.« Ich schaue wieder auf und zucke innerlich zusammen. Sollte ich mir je eingebildet haben, Gran würde mir deshalb so viel Aufmerksamkeit schenken, weil sie mich von ihren Enkelkindern am liebsten mag, dann weiß ich jetzt, dass ich komplett falschgelegen habe. Sie sieht mich an, als würde sie mich aus tiefstem Herzen hassen. »Adam hat in meinen Erinnerungen immer einen speziellen Platz eingenommen. Über die Jahre habe ich mich oft gefragt, ob du wohl wie er bist.«

Mein verbrannter Gaumen ist staubtrocken. »Ich glaube nicht, dass ich das bin.«

»Nein.« Grans Blick bleibt fest. »Er muss sehr stolz auf dich sein.«


Irrtum,
 denke ich, spreche es aber nicht laut aus.

Als ich nichts erwidere, seufzt sie schließlich leise und ergreift selbst wieder das Wort. »Jedenfalls ist meine Neugier jetzt gestillt, und ich möchte dir gern Folgendes sagen: Dass ich vor vierundzwanzig Jahren die Verbindung zu meinen Kindern abgebrochen habe, ist unumkehrbar. Es war ein Fehler, euch zu erlauben, in mein Leben zu treten, und ich werde diesen Fehler kein zweites Mal machen. Natürlich kann ich euch nicht dazu zwingen, die Insel zu verlassen, aber ich hoffe sehr, ihr tut es. Das hier ist mein Zuhause und ihr seid hier nicht willkommen.«

Es ist nicht so, als wäre ich nicht auf so etwas in der Art vorbereitet gewesen, weshalb ich nicht ganz verstehe, warum ihre Worte mich so hart treffen. Vielleicht liegt es daran, dass ich nie so deutlich ausgesprochen gehört habe, wie ich mich als Mitglied der Familie Story immer gefühlt habe. Du bist nicht willkommen.


Während Gran wieder an ihrem Tee nippt, ringe ich um eine angemessene Antwort. Am Ende sage ich einfach das, was ich denke: »Willst du uns noch nicht mal ein bisschen besser kennenlernen? Interessiert es dich nicht, wie unsere Eltern – deine Kinder – jetzt sind?«

Der Blick meiner Großmutter ist kühl und abschätzig. »Hältst du 
deinen Vater für einen Mann, der es wert ist, dass man ihn kennt?«, fragt sie.

Ich spüre in meiner Tasche förmlich das Gewicht meines Handys, in dem all die Beweise dafür gespeichert sind, warum er es nicht wert ist. Mein Vater ist ein Lügner, der meine Mutter betrogen hat und der sich selbst immer – ohne
 Ausnahme – an erste Stelle gesetzt hat. Aber dann muss ich an das Foto von ihm und Gran denken, das im Sweetfern hängt: wie liebevoll sie ihre Hand an seine Wange geschmiegt hat, das strahlende Lächeln auf ihren Gesichtern. So strahlend, wie er mich nie angelächelt hat – ganz egal, wie sehr ich mich angestrengt habe, ihm zu gefallen. »Er hätte so ein Mann sein können«, sage ich.

Gran schenkt sich Tee nach. »Wir leben aber nicht in einer Welt, in der es eine Rolle spielt, wie irgendetwas hätte sein können
. Wir leben in einer Welt, die so ist, wie sie ist.«

»Eine Welt, die du gemacht
 hast«, gebe ich zurück und bin von meiner Direktheit mindestens genauso überrascht wie sie.

Meine Großmutter mustert mich einen Moment lang schweigend. »Ich hatte keine andere Wahl. Wie gesagt, halte ich dich für vernünftig, weshalb ich annehme, dass du das verstehst.«

»Vernünftig«, wiederhole ich. Das Wort hängt schwer zwischen uns in der Luft, und ich weiß genau, was sie in Wirklichkeit damit meint: fügsam.
 Ich bin diejenige, von der sie glaubt, dass sie keinen Ärger machen wird – die nicht wie JT versuchen wird, sie zu manipulieren, oder ihr wie Milly die Stirn bietet. Ich bin die sichere Bank, das Mädchen, das brav schluckt, was immer sie mir erzählt, und es pflichtschuldig an die anderen weitergeben wird. Mit einem Mal steigt das dringende Bedürfnis in mir auf, ihr das Gegenteil zu beweisen und mich eben nicht
 still und leise davonzuschleichen. »Verstehe«, sage ich. »Aber bevor ich gehe, würde ich dann doch gern noch etwas wissen.« Sie zieht ihre perfekt geschwungenen Brauen hoch. »Ist an den Umständen, unter denen Kayla Dugas damals ums Leben gekommen ist, irgendetwas ungewöhnlich gewesen?«

Ich wünschte, Milly wäre hier und könnte den Ausdruck auf Grans Gesicht sehen. Sie starrt mich völlig geschockt an und stellt ihre Tasse so abrupt ab, dass Tee auf ihre Handschuhe schwappt. »Woher …«, flüstert sie kaum hörbar, während sie sichtlich um Fassung ringt. Dann fängt sie sich. »Wovon um alles in der Welt sprichst du?«

Ich zögere, weil ich mir nicht sicher bin, wie viel ich preisgeben soll. Ich möchte weder Hazel noch Onkel Archer in Schwierigkeiten bringen. Um Zeit zu schinden, greife ich nach der Thermoskanne. Weil ich aber vor lauter Nervosität nicht richtig hinschaue, greife ich daneben und stoße sie um, worauf sich ihr kochend heißer Inhalt über den Tisch ergießt.

»Großer Gott!« Meine Großmutter stößt einen Schrei aus, springt auf, reißt ihre Handschuhe herunter, die das meiste abgekriegt haben, und hält ihren Rock von ihrem Körper weg.

»Oh nein!« Nachdem ich vor Schreck einen Moment in Schockstarre verfallen bin, stehe ich auf und halte ihr meine Serviette hin. »Um Gottes willen. Das tut mir so leid! Das wollte ich nicht!«

»Mildred?« Die Terrassentür geht auf und Theresa tritt nach draußen. »Was ist passiert?« Als sie die Lage erfasst hat, stürzt sie auf den Tisch zu, hält eine Serviette in die Kanne mit Eiswasser und legt sie dann um Grans Hände. »Hast du dich verbrüht?«

»Möglich.« Grans Stimme klingt gepresst.

»Lass uns reingehen, damit ich mir das genauer anschauen kann.« Theresa sieht mich streng an. »Aubrey, du findest den Weg nach draußen auch ohne meine Hilfe. Geh bitte. Sofort
.«

»Okay.« Ich schlucke. Grans Gesicht ist eine schmerzverzerrte Maske. »Es tut mir wirklich unendlich leid.«

Theresa führt Gran ins Haus, und ich versuche, denselben Weg zurückzugehen, den wir gekommen sind, biege aber anscheinend irgendwo falsch ab, denn ich lande in einem Raum, der wie eine Bibliothek aussieht, mit Bücherregalen bis unter die Decke und einem massiven Schreibtisch vor der großen Fensterwand. Gleich neben der Tür steht ein Beistelltisch mit Intarsien, auf dem unterschiedliche Vasen und hübsch gemusterte Schalen arrangiert sind. Als ich den Blick darüber gleiten lasse, entdecke ich etwas auf einem kleinen Kupfertablett – eine dünne silberfarbene Karte, die exakt aussieht wie die, die der Chauffeur benutzt hat, um das Tor zu öffnen, das auf das Gelände von Catmint House führt.

Ohne lange nachzudenken, tue ich, was Gran niemals von mir erwarten würde, und stecke sie ein.
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JONAH

Am Sonntagnachmittag um siebzehn Uhr steht offiziell fest, dass ich die Fähre zurück nach Hyannis verpasst habe. Ich habe keine Ahnung, was in Bezug auf das große Ganze als Nächstes passieren wird, aber im Hier und Jetzt veranstalten wir gerade eine kleine Grillparty. Was sich so banal normal anfühlt, dass es angesichts der Dinge, die wir in den letzten vierundzwanzig Stunden erlebt haben, total schräg ist. Aber, hey. Es ist Sommer und wir müssen was essen.

»Ich bin kein besonders guter Koch.« Archer wendet gerade Burgerpatties auf einem Gasgrill, den er im Gartenschuppen gefunden und nach ein paar Anlaufschwierigkeiten in Gang gesetzt hat. »Aber bei den Dingern hier kann man kaum was falsch machen.«

Milly und Aubrey sind auch da. Efram hat sie im Resort-Jeep hergefahren. Carson Fine hat dann von den beiden doch noch die Schlüssel zurückgefordert, was ihn im ersten Moment aussehen ließ, als würde er mit Donald Camden unter einer Decke stecken, hätte er sie nicht sofort anschließend Efram gegeben, damit er die beiden herbringen kann. Ich hätte mich von Carson gern noch persönlich verabschiedet. Alles in allem war er ein ziemlich cooler Chef.

Efram hat Archers Einladung zum Essen ausgeschlagen. »Scheint mir eher was für den engsten Familienkreis zu sein«, hat er gesagt und 
mir ein schiefes Grinsen zugeworfen. »Und für Pseudofamilienmitglieder. Aber danke für das nette Angebot.« Bevor er gefahren ist, hat er mir noch geholfen, die Stühle, die über den ganzen Garten verteilt herumstanden, auf die Terrasse zu tragen. Milly schweigt mich zwar immer noch an, sitzt aber immerhin neben mir, und ich bilde mir irgendwie ein, dass sie nicht mehr ganz so viel Kälte in meine Richtung verströmt wie noch vor ein paar Stunden.

Das Törchen im Zaun schwingt klappernd auf und eine Frau tritt in den Garten. Sie hat dunkle Haare, ist wahrscheinlich ein bisschen jünger als Archer und trägt einen großen, mit Alufolie umwickelten Topf in den Händen. »Oona!«, ruft Archer. »Schön, dass du gekommen bist. Du hättest aber doch nichts mitbringen müssen.«

Die Frau stellt den Topf auf den schmiedeeisernen Tisch und zuckt lächelnd die Achseln. »Sicher ist sicher. Ich hab mir ein bisschen Sorgen gemacht, was du den armen Kids vorsetzen willst.«

»Ich gebe hier mein Bestes«, sagt Archer mit gespielter Empörung und lässt prompt einen der Burger ins Gras fallen, als er versucht, ihn besonders lässig zu wenden.

Oona schüttelt den Kopf und strahlt Milly und Aubrey an. »Hallo, schön euch zwei wiederzusehen. Es hat mir total leidgetan, als ich gehört habe, was auf der Gala passiert ist.« In mir steigen sofort wieder Schuldgefühle auf, als sie sagt: »Das habt ihr beiden nicht verdient.«

Ich wappne mich vor einem weiteren tödlichen Blick von Milly, aber der bleibt zu meinem Erstaunen aus. Sie wirft ihre Haare zurück und lacht. »Wenigstens haben wir bei unserem Rausschmiss fantastisch ausgesehen.«

Oona setzt sich auf einen der Stühle und sieht mich an. »Hallo. Du musst Jonah sein.«

»Der bin ich«, antworte ich und bin ihr sehr dankbar, als sie es bei diesem einen Satz in meine Richtung belässt.

Sie beugt sich vor und greift nach dem Stein, mit dem wir den Obduktionsbericht beschwert haben, damit er nicht vom Tisch geweht wird. »Ist es das, was du mir zeigen wolltest?«, fragt sie Archer.

»Ja, genau.« Er bugsiert vorsichtig einen Burger auf eine Brötchenhälfte, die neben dem Grill auf einem Teller liegt. »Tut mir leid, wenn das jetzt ein bisschen morbide ist, aber ich wollte ihn dir so schnell wie möglich zukommen lassen. Keine Ahnung, warum Dr. 
Baxter vorhatte, ihn mir zu geben.« Er wiederholt das Prozedere mit einem zweiten Burger. »Aubrey war heute Nachmittag bei meiner Mutter und hat erzählt, sie hätte ganz merkwürdig reagiert, als sie Kaylas Namen erwähnt hat.«

»Inwiefern merkwürdig?«, fragt Oona. Sie klappt den Obduktionsbericht auf und überfliegt ihn.

»Na ja.« Aubrey fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich hab sie gefragt, ob an den Umständen, unter denen Kayla ums Leben gekommen ist, etwas ungewöhnlich gewesen wäre, und hatte das Gefühl, als wäre sie … ich weiß nicht … als wäre sie nicht wirklich überrascht.
 Ich meine, nicht so überrascht, wie man es wäre, wenn man so eine Frage zum allerersten Mal hört. Eher so, als wäre sie erschrocken, dass ich ihr diese Frage stelle. Aber bevor sie antworten konnte, hab ich aus Versehen heißen Kaffee über sie geschüttet.«

»Das ist wirklich seltsam«, sagt Oona, die immer noch auf den Bericht schaut. »Genau wie das hier.«

Archer stellt den Grill ab und beginnt, Teller mit den fertigen Hamburgern zu verteilen. »Was meinst du?«, fragt er.

»Hier steht, Kayla hätte Lorazepam im Blut gehabt. Davon stand in dem Bericht, den wir damals bekommen haben, nichts.«

»Lora-was?«, frage ich, bevor ich in meinen Burger beiße.

»Lorazepam. Ein Beruhigungsmittel, glaube ich.« Oona runzelt nachdenklich die Stirn, worauf Milly sofort ihr Handy rausholt und Google öffnet.

»Ja, genau. Ein Beruhigungsmittel«, bestätigt sie.

Die Falten zwischen Oonas Augenbrauen vertiefen sich. »Das verstehe ich nicht. Kayla hat gern getrunken – an dem Abend des Unfalls hatte sie leider auch etwas intus –, aber sie hat sicher keine Medikamente genommen. Ich weiß nicht, wo sie so was überhaupt hätte herhaben sollen. Und warum steht das nur in dieser
 Version des Berichts, aber in unserem war nichts davon zu lesen?«

»Was, wenn …« Milly zögert und zupft an ihrem Hamburger-Brötchen. Außer mir hat noch niemand angefangen zu essen. »Was, wenn es ihr jemand gegeben hat? Das Beruhigungsmittel, meine ich.« Sie wirft Oona, die blass wird, einen besorgten Blick zu. »Und wenn Dr. Baxter es vertuscht hätte? Er hat doch irgendwas von einem ›großen Unrecht‹ gesagt, oder?«

»Das er angeblich mir

 angetan hat«, sagt Archer. »Und ich bin … Ich meine, ich habe Kayla gemocht, natürlich, aber wenn irgendeinem von uns Unrecht angetan worden sein soll, dann Anders. Er war am Boden zerstört, als er von dem Unfall erfahren hat. Obwohl sie ihm noch kurz vorher mal wieder den Laufpass gegeben hatte.«

»Daran kann ich mich erinnern.« Oonas Hand zittert, als sie den Obduktionsbericht auf den Tisch legt. »Sie hat ihn damals über Thanksgiving in Harvard besucht und war völlig aufgelöst, als sie zurückkam. Sie wollte mir nicht erzählen, was los ist, hat nur immer wieder gesagt, dass sie mit Mrs Ryan reden muss.«

»Mrs Ryan?«, fragt Milly stirnrunzelnd. »Theresa Ryan, meinst du? Die Assistentin unserer Großmutter?«

Oona nickt. »Ja. Ich habe keine Ahnung, was sie von ihr wollte. Die beiden hatten eigentlich nichts miteinander zu tun. Kayla war kurz mit Theresas Sohn zusammen, aber …« Sie verzieht den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Das war nicht die Art von Beziehung, wo man sonntags mit den Eltern des Partners zu Mittag isst.«

»Moment mal.« Milly sieht aus, als würde ihr Gehirn jeden Moment explodieren. »Mrs Ryan hat einen Sohn
?«

»Hatte«, korrigiert Archer sie. »Er hieß Matt, ist aber auch schon tot. Er ist im selben Jahr wie Kayla gestorben.«

»Anders war also mit Kayla zusammen, die auch was mit Matt hatte, und jetzt sind … Kayla und Matt beide tot?« Milly sieht Archer mit großen Augen an. »Wie ist Matt gestorben?«

»Er ist am Cutty Beach ertrunken«, sagt Archer. Aubrey gibt einen erstickten Laut von sich. Erst als Archer die Hand ausstreckt, um ihr auf den Rücken zu klopfen, merkt er, dass sie sich nicht verschluckt haben kann, weil sie ihren Burger noch gar nicht angerührt hat. »Was ist denn los, Aubrey?«

»Cutty Beach?«, krächzt sie. »Mein Dad, er … er hat in seinem Buch über diesen Strand geschrieben. Und meine Mom hat gesagt, dass er ihn nie gemocht hat.«

»Kann man verstehen. Matts Tod war extrem traumatisch«, sagt Archer. »Es ist auf einer Strandparty passiert. Wir waren an dem Abend alle dort. Das Wetter war total stürmisch. Alle hatten getrunken, und niemandem ist aufgefallen, dass Matt nicht mehr da war, bis es … zu spät war. Wir haben überall nach ihm gesucht, und Allison hat sich so 
große Sorgen gemacht, dass sie darauf bestanden hat, die Polizei zu rufen, die dann wiederum die Küstenwache verständigt hat und … tja. Sie haben die ganze Nacht nach ihm gesucht, Matts Leiche aber erst am nächsten Tag gefunden. Es war schrecklich.« Er fährt sich übers Gesicht. »Wie sind wir jetzt noch mal darauf gekommen? Ich hab den Faden verloren.«

»Ich weiß es auch nicht mehr genau«, sagt Oona, die mittlerweile noch blasser ist als vorher. »Aber ich fürchte, mir ist der Appetit vergangen. Die Vorstellung, dass Kayla von jemandem unter Drogen
 gesetzt worden sein könnte …«

»Wir wissen nicht, ob es so war«, unterbricht Archer sie. »Wir wissen nur, dass Fred Baxter anscheinend zwei Versionen des Obduktionsberichts besaß. Vielleicht ist diese Version hier ja falsch.«

»Vielleicht.« Oona schüttelt niedergeschlagen den Kopf. »Ich habe mich all die Jahre über wegen Kaylas Tod immer schuldig gefühlt. Ich wusste ja, dass es irgendetwas gab, das ihr zugesetzt hat, aber statt zu versuchen, ihr zu helfen, war ich wütend auf sie, weil sie so viel getrunken hat. Und als sie dann bei dem Unfall ums Leben gekommen ist …«

Archer sieht Oona mitfühlend an, aber sein Blick wirkt gleichzeitig auch müde. »Es gibt nichts, was du hättest tun können. Niemand kann einen Menschen vom Trinken abhalten, wenn er sich einmal dazu entschlossen hat.«

Sie hebt den Blick und hält seinen fest. Um ihre Lippen spielt ein trauriges Lächeln. »Vielleicht nicht. Aber man könnte es ja wenigstens versuchen, nicht wahr?«
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MILLY

Nachdem Oona gegangen ist, döst Onkel Archer auf dem Futon ein, und Aubrey, Jonah und ich räumen draußen auf. Viel zu tun gibt es nicht, außer den Grill zu schrubben und die benutzten Pappbecher und -teller wegzuschmeißen. Als wir fertig sind, macht Jonah sich auf die Suche nach einer Mülltonne und Aubrey und ich kehren auf die Terrasse zurück.

»Ich hab keine Lust, auf diesen Dingern zu hocken«, sagt Aubrey und wirft den schmiedeeisernen Stühlen einen widerwilligen Blick zu. »Die sind total unbequem. Warte, bin gleich wieder da.« Sie verschwindet im Haus und kommt eine Minute später mit einer großen, weichen Decke zurück. Nachdem ich ihr geholfen habe, sie auf dem Rasen auszubreiten, strecken wir uns nebeneinander darauf aus und starren zu den Sternen empor.

»Eigentlich ist es ziemlich schön hier«, sage ich und unterdrücke ein Gähnen. »Schade, dass wir wegmüssen.«

»Ja.« Aubrey seufzt. Sie stupst mich leicht mit den Fingerknöcheln an. »Du wirst mir fehlen.«

In meiner Kehle bildet sich ein Kloß. »Du mir auch.« Wir schweigen eine Weile, jede in ihre eigenen Gedanken versunken, bis sich in meine irgendwann eine ganz praktische Frage schleicht. »Hast 
du eigentlich schon darüber nachgedacht, wie wir heute Abend zum Wohnheim zurückkommen?«, sage ich.

Aubrey kichert. »Nicht wirklich. Wir könnten Efram eine Nachricht schicken, ob er uns abholt.« Sie denkt kurz nach. »Oder wir bleiben einfach hier. Im Bungalow gibt es ein Gästezimmer.«

»Wir haben keine Schlafsachen dabei«, halte ich dagegen.

Sie zupft an ihren weiten Shorts. »Ich hab damit kein Problem.«

Seitlich von uns raschelt etwas im Gras, und als ich träge den Kopf drehe, sehe ich Jonahs Sneakers auf uns zukommen. Ich schaue zu ihm hoch und er bleibt zögernd stehen und fragt: »Ist das hier eine reine Cousinen-Veranstaltung?«

Ich setze mich auf und streiche mir die Haare zurück – eine meiner instinktiven Flirtgesten, was wohl bedeutet, dass mein Unterbewusstsein nicht mehr sauer auf Jonah ist. Und ich bin es vielleicht auch nicht mehr. »Nein. Schon okay. Setz dich ruhig.«

Er hockt sich neben mich und Aubrey, die sich ebenfalls aufrichtet. Dabei rutschen ihr das Handy und eine scheckkartengroße silberne Karte aus der Tasche. Sie steckt nur das Handy wieder ein, die Karte übersieht sie. Ich greife danach und halte sie ihr hin. »Hier, die ist dir auch rausgefallen.«

»Oh. Danke.« Obwohl es mittlerweile dunkel und der Mond die einzige Lichtquelle ist, sehe ich, wie sie eine Grimasse zieht. »Hab ganz vergessen, dass ich die ja eingesteckt hatte.«

»Eingesteckt?«, frage ich, als ich den schuldbewussten Unterton in ihrer Stimme wahrnehme.

»Ja, also … Das ist die Schlüsselkarte, mit der man das Tor zu Catmint House öffnet. Glaube ich. Sie sieht jedenfalls genau wie die aus, die der Chauffeur benutzt hat. Ich hab sie bei Gran mitgehen lassen, als Mrs Ryan mir gesagt hat, dass ich gehen soll.«

»Du hast was
?«, frage ich ungläubig und Jonah fängt an zu lachen.

»Krass, Aubrey«, sagt er. »Dir hätte ich als Allerletztes irgendwelche Rachegelüste zugetraut. Was hast du vor? Willst du nachts bei ihr einsteigen und das Haus leer räumen?«

»Ehrlich gesagt, hatte ich keinen Plan«, gibt Aubrey zu. »Ich hab sie auf einem Tisch liegen sehen und einfach mitgenommen.« Sie steckt die Karte wieder ein und rekelt sich. »Was für ein schräger Tag. Und Abend.«

»Ich komme kaum mit bei den ganzen Sachen, die wir heute erfahren haben«, sagt Jonah.

»Findet ihr es nicht auch verdächtig, dass wir letztlich immer wieder bei Anders landen?«, frage ich. Als wir vorhin aufgeräumt haben, musste ich die ganze Zeit daran denken, wie mein Onkel gegrinst hat, als er auf der Sommer-Gala die ganzen Lügen erzählt hat. Fast so, als hätte er es genossen.

Eigentlich rechne ich damit, dass Jonah mir zustimmt, so sehr wie er ihn hasst. Stattdessen sagt er: »Wir landen aber auch immer wieder bei Theresa Ryan. Und im Gegensatz zu Anders hat sie die Insel nie verlassen. Sie war die ganze Zeit über hier. Und hatte genug Gelegenheit, eurer Großmutter Dinge einzuflüstern.«

Ich rutsche auf der Decke herum, um ihn anzusehen. »Was willst du damit sagen?«

»Vielleicht ist sie gar nicht so ruhig und gefasst, wie sie sich gibt. Vielleicht hat der Tod ihres Sohnes sie so aus der Bahn geworfen, dass sie Kayla Dugas etwas angetan und Dr. Baxter dann dazu gebracht hat, es zu vertuschen. Und vielleicht hat eure Großmutter davon erfahren, war aber von Theresa schon zu abhängig, um etwas zu unternehmen. Sie hatte schon jede Verbindung zu ihren Kindern abgebrochen, wer hätte sich sonst um sie kümmern sollen?« Als er mein zweifelndes Gesicht sieht, zuckt er mit den Achseln. »Ist auch nicht viel schräger als alles andere, was in den letzten zwanzig Jahren hier passiert ist, oder?«

In dem Punkt muss ich ihm recht geben. »Okay, aber warum sollte Mrs Ryan Kayla etwas angetan haben?«

»Da fragst du mich zu viel«, sagt Jonah. »Aber eure Großmutter hat die Fassung verloren, als Aubrey ihren Namen erwähnt hat, richtig? Also scheint da irgendwas nicht zu stimmen.«

Aubrey versucht erfolglos ein herzhaftes Gähnen zu unterdrücken. »Ich bin völlig erledigt, Leute. Mir fallen gleich die Augen zu. Ist es okay für dich, wenn wir einfach hierbleiben, Milly? Ich höre, wie das Gästebett nach mir ruft. Es ist ein Doppelbett, wir können es uns teilen. Ich trete dich auch nicht, versprochen.«

»Klar.« Ich streiche über mein rotes Kleid. Nicht ideal, um darin zu schlafen, aber für die eine Nacht wird es schon gehen.

»Ich kann dir was von mir leihen«, sagt Jonah, der mein Zögern 
anscheinend bemerkt hat. »Meine Sachen sind alle frisch gewaschen«, schiebt er schnell hinterher.

»Okay, cool«, sage ich und Aubrey steht mit einem erleichterten Seufzen auf.

»Dann gute Nacht und bis morgen.«

Ich schaue ihr hinterher, bis sie die Schiebetür aufgezogen hat und ins Haus geschlüpft ist, und drehe mich dann mit einem kleinen Lächeln zu Jonah. »Danke, dass du mir was von dir leihst. Die Aussicht, in dem Kleid zu schlafen, das ich schon den ganzen Tag anhabe, war nicht besonders prickelnd.«

»Zumal es außerdem auch noch ein Familienerbstück ist«, sagt Jonah. Ich sehe ihn überrascht an. »Na ja, das Kleid gehört deiner Mutter, oder?«

Ich lache überrascht auf. »Stimmt. Aber woher weißt du das?«

»Du hast es uns erzählt. An dem Tag, als wir hier ankamen. Du hattest es auf der Fähre an.«

»Und daran kannst du dich noch erinnern?«

»Ich kann mich noch an viel mehr erinnern«, sagt Jonah. »Du hattest eine Sonnenbrille auf, obwohl es geregnet hat. Du hast mich praktisch in einem Atemzug als J.-Crew-Model und als einen an Verstopfung leidenden Gnom bezeichnet.« Ich pruste leise, weil ich schon schlechtere Sprüche auf Lager hatte. »Dann hast du uns allen Gin Tonic besorgt und versucht, uns dazu zu bringen, ein paar Geheimnisse auszuplaudern. Ich hatte drei. Das erste war, dass ich nicht euer Cousin bin. Das zweite, dass dein Onkel meine Eltern in den Bankrott getrieben hat und ich die absurde Idee hatte, es ihm heimzuzahlen.«

»Das ist überhaupt nicht absurd«, sage ich leise. »Wenn du es mir erzählt hättest, hätte ich dir vielleicht sogar dabei geholfen.«

»War ein Fehler, es nicht getan zu haben. Aber …« Er sieht mich plötzlich so durchdringend an, dass ich zu atmen vergesse. »… ich habe noch ein drittes Geheimnis, das ich dir gern sagen würde. Nämlich, dass ich dich für das schönste Mädchen gehalten habe, dem ich je begegnet bin. Wie du siehst«, sagt er und streicht mit dem Daumen über meinen, »kann ich mich an alles erinnern.«

Seine Worte und seine Berührung lösen ein warmes Prickeln auf meiner Haut aus, aber ich ziehe die Hand zurück. »Du willst dich bestimmt nicht auf eine Story einlassen«, sage ich. »Wir sind alle 
komplett hoffnungslose Fälle.«

Er lächelt schief. »Genau wie ich. Ich hab es ja nicht mal geschafft, anderen erfolgreich vorzutäuschen, einer von euch zu sein. Was dazu geführt hat, dass wir von der Sommer-Gala geworfen wurden und ich euch mit reingezogen habe. Das tut mir echt leid, Milly.«

Was hat Onkel Archer heute Nachmittag zu mir gesagt? Vergiss nicht, dass es auch gut ist, verzeihen zu können, okay? Wenn es etwas gibt, von dem ich mir wünsche, die Story-Familie hätte mehr davon, dann ist es diese Fähigkeit.
 Mir wird plötzlich klar, dass er damit vielleicht nicht nur gemeint hat, dass wir lernen sollten, anderen zu verzeihen – etwas, das Mildred nie gekonnt hat. Nach dem Gespräch zwischen ihm und Oona vorhin denke ich, dass er auch davon gesprochen hat, dass man lernen muss, sich selbst
 zu verzeihen. Aber dafür muss man sich erst einmal eingestehen, dass man etwas falsch gemacht hat.

»Daran bin ich mit schuld«, sage ich. »Ich hab mich dir in einer Situation, in der du mir einfach nur helfen wolltest, an den Hals geworfen. Onkel Anders wäre sowieso auf der Gala aufgetaucht, um uns mit einem großen Auftritt einen Strich durch die Rechnung zu machen. Aber die ganze Sache wäre viel weniger peinlich gewesen, wenn ich dich nicht mitten auf der Party meiner Großmutter geküsst hätte.«

Jonah grinst. »Weißt du was? Das ist der einzige Teil des Abends, den ich nicht
 bereue.«

Mein Puls beschleunigt sich, als ich die Hand ausstrecke und mit den Fingern den Saum seines T-Shirts nachzeichne. »Ich auch nicht … na ja, bis auf die Überdosis Champagner. Und das Publikum.«

»Tja, jetzt gerade ist niemand hier.« Die Berührung seines Daumens, der sanft über meinen Wangenknochen streicht, schickt mir einen Schauder über den Rücken. »Ich meine nur. Für den Fall, dass du zufällig Lust hast, es noch mal zu probieren.«

Und das habe ich.
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AUBREY

Kaum bin ich im Gästezimmer unter die Decke geschlüpft, spüre ich, dass ich es nicht schaffen werde, gleich einzuschlafen. Das passiert mir manchmal, wenn ich total übermüdet bin; plötzlich habe ich den toten Punkt überwunden und kriege kein Auge zu, obwohl ich mir nichts mehr wünsche. Aber ich will auch nicht wieder nach draußen gehen, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass Milly und Jonah gerade lieber allein sein würden.

Ich nehme mein Handy vom Nachttisch. Es hat kaum noch Akku und mein Ladegerät liegt im Wohnheim. Wahrscheinlich schaffe ich gerade noch einen Anruf damit. Ich sollte mich bei Mom melden, um ihr zu erklären, was passiert ist, und damit wir meine Rückreise organisieren können. Das wird sicher kompliziert. Mein Rückflugticket nach Oregon ist für Ende August ausgestellt, und ich habe keine Ahnung, ob man es einfach so umbuchen kann.

Aber tief in mir drin pocht ein beständiger Groll, der von meiner Übermüdung noch angefeuert wird und mich dazu bringt, schnell eine andere Nummer anzutippen, bevor ich es mir wieder anders überlege. Ich bin sogar froh, als er drangeht. »Das nenne ich mal eine Überraschung«, sagt er.

»Hi, Dad.« Ich knautsche das dünne Kissen etwas zusammen, 
damit ich mich aufsetzen und anlehnen kann. »Ich muss dir was sagen, was schon lange in mir gärt. Ich bin unfassbar wütend auf dich, weil du Mom betrogen hast – und dann auch noch mit meiner Trainerin. Ich finde, du solltest dich bei mir entschuldigen. Wenn du das tun würdest – und es auch ernst meinen würdest –, könnte ich vielleicht anfangen, dir zu verzeihen.«

»Du hast keine Ahnung, wie komplex die Situation ist«, sagt mein Vater. Das ist zwar genau das, was ich erwartet habe, aber sein selbstgerechter Tonfall macht mich trotzdem fertig. »Um eine Ehe am Leben zu halten, braucht es zwei Menschen, und deine Mutter …«

»Nicht«, unterbreche ich ihn, was ich noch vor einem Monat niemals gewagt hätte. Es fühlt sich verdammt gut an. »Du hast kein Recht, ihr die Schuld dafür zu geben.«

»Wenn du mir nicht zuhören willst …«

»Stimmt. Will ich nicht«, unterbreche ich ihn erneut und bin innerlich plötzlich ganz ruhig. Mein Herz klopft gleichmäßig, statt zu hämmern, wie das letzte Mal, als ich mit ihm gesprochen habe. »Was habt ihr Gran angetan?«

»Wie bitte?«

»Was habt ihr Gran angetan, dass sie euch enterbt hat?«

»Ich habe es dir schon hundertmal gesagt.« Seine Stimme klingt bitter. »Nichts haben wir ihr angetan. Verflucht noch mal. Gar nichts.«

»Das glaube ich dir nicht.« In meinem Kopf sind zwei Bilder; das eine zeigt ihn und Gran wie auf dem Foto im Sweetfern, als sie ihn voller mütterlicher Liebe und Stolz anstrahlt. Auf dem anderen sehe ich Gran, wie ich sie heute Nachmittag auf der Terrasse erlebt habe, mit schmerzlich verzogenem Gesicht – und zwar, noch bevor ich den heißen Kaffee über sie geschüttet habe. Hältst du deinen Vater für einen Mann, der es wert ist, dass man ihn kennt?
 »Was war mit Kayla Dugas?«

»Woher zum Teufel weißt du, wer Kayla Dugas ist?«, fragt er.

»Hier auf der Insel reden ständig Leute über sie.«

»Sie ist betrunken gegen einen Baum gefahren«, sagt Dad. Er klingt ungeduldig und gereizt, aber nicht erschüttert. Also versuche ich es mit einer anderen Taktik.

»Was ist am Cutty Beach passiert?«

Einen Moment lang ist es still am anderen Ende. »Was ist … wo
 
passiert?« Er schnaubt. »Du stehst heute Abend wirklich komplett neben dir, Aubrey. Du musst völlig übermüdet sein. Wahrscheinlich ist es das Beste, du legst jetzt auf und gehst schlafen.«

»Du hast einen Strand namens Cutter Beach
 in dein Buch eingebaut. Das ist der einzige Ort auf Gull Cove Island, über den du je geschrieben hast. Warum? Hat es etwas damit zu tun, dass Matt Ryan dort ertrunken ist?«

Dad holt scharf Luft. »Woher weißt du …? Jetzt reicht es mir aber. Reiß dich mal zusammen, Aubrey. Ich habe keine Ahnung, warum du plötzlich auf jahrzehntealten Tragödien herumreitest, aber die Sache mit Matt damals war ein schrecklicher Unfall und hat nichts mit meiner Mutter zu tun.«

»Ich glaube, da täuschst du dich.« Ich weiß nicht, warum
 ich diese Ahnung habe, spüre nur etwas an den Rändern meines Bewusstseins nagen, das mir sagt, dass es so ist, auch wenn es sich weigert, sich mir vollständig zu offenbaren. In einem Punkt hat mein Vater recht: Ich bin
 völlig übermüdet. Genau wie vorhin im Garten werden meine Lider schwer, aber ich zwinge mich dazu, klar und deutlich zu sprechen, als ich sage: »Warum willst du mir nicht sagen, was passiert ist, Dad? Was hast du getan? Sei ein einziges Mal in deinem Leben aufrichtig.«

»Hör auf, Aubrey.« Seine Stimme ist pures Eis. »Es. Ist. Nichts. Passiert.
«

»Du lügst«, sage ich, bevor ich auflege, das Kissen wieder runterziehe und meinen Kopf darauf bette. Ja, vielleicht bin ich todmüde und schon dabei wegzudämmern, aber ich bin mir sicher, dass ich recht habe.

Als ich aufwache, liegt Milly neben mir und schläft tief und fest. Was auch immer zwischen ihr und Jonah passiert ist – es hat nicht die ganze Nacht gedauert. Mein Handy ist halb unter ihren Haaren vergraben. Ich ziehe es vorsichtig hervor und stecke es ein, bevor ich leise aus dem Bett steige und ins Wohnzimmer gehe.

Onkel Archer liegt nicht mehr auf dem Futon. Vielleicht konnte er nicht schlafen oder hat sich woanders hingelegt. Auf dem Tisch steht 
ein roter Becher, der bis zur Hälfte mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt ist. Ich schnuppere zögernd daran; definitiv kein Wasser. Obwohl ich kurz versucht bin, ihn auszuschütten, stelle ich den Becher dann doch wieder auf den Tisch zurück. Ob Onkel Archer ihn trinkt oder nicht, wird für den Kampf, den er mit sich selbst führt, letztlich keinen Unterschied machen.

Bis auf das laute Ticken der Standuhr in einer Ecke ist es still im Haus. Es ist acht Uhr, zu früh, um jemanden zu wecken. Ich gehe in die Küche und suche die Schränke ab, bis ich Kaffeepulver und einen Filter gefunden habe. Ich brauche morgens keinen Kaffee, aber Milly ist ohne nicht funktionsfähig. Als er anfängt, durchzulaufen, schlüpfe ich in die Sneakers, die ich gestern Abend neben der Terrassentür ausgezogen habe, öffne die Tür und trete hinaus.

Es ist wunderschön draußen. Ein perfekter, kühler Sommermorgen, der Himmel strahlend blau, nur hier und da von fedrigen Wolken überzogen. Als wir gestern Abend im Schuppen nach dem Grill gesucht haben, ist mir ein Fahrrad aufgefallen, das dort an der Wand lehnte. Falls es nicht abgeschlossen ist, könnte ich ein bisschen damit herumfahren, solange die anderen noch schlafen. Vielleicht sogar bis zum nächstgelegenen Strand.

Es ist tatsächlich nicht abgeschlossen, in den Reifen ist genügend Luft und der Sitz hat die perfekte Höhe für mich. Voller Vorfreude darauf, mich ein bisschen zu bewegen und die Beine zu strecken, schiebe ich es aus dem Schuppen in den Garten. Die wahrscheinlich schönste Erinnerung an meinen Vater ist die, wie er mir mit sechs das Fahrradfahren beigebracht hat; wie seine großen Hände auf meinen kleinen lagen, mit denen ich den Lenker meines pinkfarbenen Huffy umklammerte und …

Ich lasse beinahe das Rad fallen, als ich auf meine Hände blicke und in meinem Kopf schlagartig etwas klick
 macht. Ich hätte schon heute Nacht draufkommen können, als ich vor meinem inneren Auge das Foto von meinem Vater und meiner Großmutter gesehen habe, das im Sweetfern hängt, aber ich habe in Gedanken das falsche Bild danebengestellt. Das von Grans Gesicht, wie immer halb von ihrem Hut beschattet. Stattdessen hätte ich mir ihre Hände
 vergegenwärtigen sollen. Ihre Hände, die ich gestern Nachmittag zum ersten Mal entblößt gesehen habe, nachdem sie wegen des heißen Kaffees ihre Handschuhe 
heruntergerissen hatte – runzlig und mit Altersflecken übersät, aber ansonsten ohne jeden Makel.

Ich krame in meiner Tasche nach der Schlüsselkarte für das Tor zu ihrem Haus. Dann werfe ich einen Blick auf mein Handy. Nur noch ein Prozent Akku. So niedrig war er noch nie, aber ein paar Nachrichten werde ich damit schon noch verschicken können. Aber kaum habe ich eine an Onkel Archer geschrieben und auf Senden getippt, wird das Display schwarz.

Egal. Ich besorge mir erst mal etwas, das ich brauche, um zu beweisen, dass ich recht habe, dann kann ich die anderen informieren. Entschlossen schiebe ich das Fahrrad durchs Gartentor, steige auf und trete in die Pedale.
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Ich werde vom Duft nach gebratenem Speck wach und bin in null Komma nichts aus dem Bett. Als ich in die Küche komme, steht Archer am Herd und Milly sitzt am Tisch und hat die Hände um eine dampfende Tasse Kaffee gelegt. Sie trägt das T-Shirt, das ich ihr gestern Abend geliehen habe, und ihre vom Schlafen noch zerzausten Haare fallen ihr offen über die Schultern.

Ich setze mich neben sie. »Wo ist Aubrey?«

»Hier ist sie jedenfalls nicht.« Archer holt die Speckstreifen mit einer Zange aus der Pfanne und legt sie auf einen Teller mit Küchenkrepp, der neben ihm auf der Arbeitstheke steht. »Sie hat mir eine seltsame Nachricht geschickt, aus der wir aber nicht schlau werden.«

»Was hat sie denn geschrieben?«

Archer kommt an den Tisch und stellt den Teller mit den Speckstreifen neben eine zusammengerollte Ausgabe der Gull Cove Gazette
. »In der Nachricht stand nur: Da war kein Muttermal.
«

Milly stibitzt sich einen Streifen Speck, noch bevor Archer Zeit hatte, den Teller loszulassen. Ich bediene mich ebenfalls und nehme mir zwei davon, bevor ich frage: »Was meint sie damit?«

»Wir rätseln schon den ganzen Morgen daran herum.« Milly bricht ihren Speck entzwei und beginnt an einer 
Hälfte zu knabbern. »Aubrey hat ja dieses Muttermal, aber … keine Ahnung«, sie zuckt mit den Schultern, »irgendwie … macht die Nachricht keinen Sinn.«

Archer setzt sich mit nachdenklichem Gesichtsausdruck zu uns an den Tisch. »Ich wünschte, sie würde an ihr Handy gehen.«

»Wahrscheinlich ist ihr Akku leer«, sagt Milly. »Meiner wird auch nicht mehr lange durchhalten.«

Archer schlägt seufzend die Gull Cove Gazette
 auf und blättert darin. »Dieses Käseblatt hier werde ich definitiv nicht vermissen, wenn ich die Insel verlasse«, murmelt er vor sich hin. »Ständig sind irgendwelche Artikel über meine Mutter drin.«

Milly verzieht das Gesicht. »Sie schreiben aber nicht schon wieder über die Gala, oder?«

»Nein. Es geht um irgendein Gemälde, das sie für ein kleines Vermögen an Sotheby’s verkauft hat.« Er blättert weiter. »Meine Mutter hatte immer einen grauenhaften Kunstgeschmack. Wir haben früher oft Witze darüber gerissen. Aber wenn sie sich mittlerweile in eine Art Expertin verwandelt hat, scheint Theresa ihr über all die Jahre einiges beigebracht zu haben.«

Milly und ich wechseln einen Blick und ich kann meine eigenen Gedanken von ihrem Gesicht ablesen: Schon wieder Theresa.
 Irgendwie ist mir diese Frau unheimlich. Warum stellt sie den Großteil ihres Lebens in den Dienst einer reichen Witwe, mit der sie allein in einem riesigen Anwesen am Meer wohnt? Bevor einer von uns etwas sagen kann, klingelt es an der Tür.

Archer steht stirnrunzelnd auf. »Vielleicht ist das Aubrey.«

»Ist die Tür denn abgeschlossen?«, fragt Milly.

»Eigentlich nicht, aber …« Er zuckt auf dem Weg aus der Küche ratlos mit den Schultern.

Milly knabbert weiter an ihrem Speckstreifen. Ich sehe sie an, und der Gedanke, wieder mit ihr allein zu sein, und sei es nur für eine Minute, schickt einen kurzen elektrischen Impuls durch meinen Körper. »Hi«, sage ich.

Sie trinkt einen Schluck von ihrem Kaffee. »Hi.«

»Ich mag dein Shirt.«

»Danke. Es ist auch sehr bequem.«

Mein Blick verirrt sich zu ihren Beinen. »Steht dir gut und bringt 
mich irgendwie auf … Ideen«, gestehe ich.

»Behalte sie für dich.« Aber sie lächelt, als sie es sagt.

Das Stimmengemurmel im Hintergrund wird lauter und Archer kehrt mit Hazel in die Küche zurück. »… tut mir leid, wenn ich Sie beim Frühstück störe«, sagt sie gerade, dann entdeckt sie Milly und mich und winkt uns entschuldigend zu. »Hey. Das gilt natürlich auch für euch beide. Entschuldigt bitte.«

»Hallo, Hazel«, sagen Milly und ich gleichzeitig, während Archer auf einen freien Stuhl zeigt.

»Überhaupt kein Problem«, sagt er. »Setz dich doch.«

»Nein danke. Ich wollte Ihnen nur das hier schnell vorbeibringen.« Hazel zieht den Reißverschluss ihrer Schultertasche auf und kramt darin. »Sie hatten doch gefragt, ob ich sonst noch irgendetwas in Granddads Unterlagen gefunden habe, das an mich oder an Sie adressiert ist, und als ich gestern Abend noch mal ein paar Sachen durchgegangen bin, habe ich das hier gefunden. Es klebt ein Post-it mit meinem Namen dran, deswegen … hier.« Sie zieht einen transparenten Folder mit einem Bogen Papier darin aus ihrer Tasche und reicht ihn Archer.

Milly beugt sich vor. »Was ist das?«

Archer überfliegt den Text, dann dreht er das Blatt um und liest weiter. »Sieht aus wie ein ärztlicher Bericht über den Gesundheitszustand meiner Mutter«, sagt er. »Die Diagnose, die darin gestellt wird …« Er runzelt die Stirn. »Das kann aber gar nicht sein.«

»Was?« Milly steht auf, um ihm über die Schulter zu schauen. »Was heißt … Hypertrophe Kardiomyopathie?« Sie spricht den Begriff langsam und überdeutlich aus.

»Eine Krankheit, die eine Verdickung der Herzmuskulatur zur Folge hat«, sagt Archer. »Sie kann einen leichten oder tödlichen Verlauf haben, je nach Schwere der Erkrankung. Mein Vater litt darunter, was bis zu seinem Tod aber niemand wusste. Ich kann es mir nur so erklären, dass aus Versehen der Name meiner Mutter auf einem post mortem erstellten ärztlichen Bericht über die Todesursache meines Vaters gelandet ist.«

»Wann ist er gestorben?«, fragt Hazel.

Archer denkt kurz nach. »Ende 1995.«

»Der Bericht ist von 1996«, sagt Hazel. »Er enthält auch die 
Ergebnisse eines Echokardiogramms und anderer Untersuchungen.«

»Hm.« Die steile Falte zwischen Archers Brauen vertieft sich, während er einen Moment lang schweigend weiterliest. »Also … wenn ich das hier alles richtig verstehe, leidet meine Mutter an derselben Krankheit wie mein Vater damals. Nur dass sie jetzt schon … wie lange? … fünfundzwanzig Jahre damit lebt. Bei ihr scheint es sich um eine mildere Form zu handeln. Ich bin ehrlich gesagt ratlos. Keine Ahnung, warum dein Großvater wollte, dass du das liest, Hazel.« Er reicht ihr das Blatt Papier mit einem freundlichen Lächeln zurück. »Könnte es vielleicht sein, dass der Brief, den er an dich geschrieben hat, und der Obduktionsbericht, den er mir zukommen lassen wollte, etwas mit seiner Demenz zu tun gehabt haben? Dass er verwirrt war und nicht mehr richtig zuordnen konnte, was wen betrifft, oder so etwas in der Art?«

»Könnte sein«, antwortet sie unsicher.

»Donald Camden hat uns gleich beim ersten Mal, als wir mit ihm gesprochen haben, gesagt, dass es um die Gesundheit von Mrs Story nicht zum Besten steht«, melde ich mich zu Wort. »Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn wir die Insel sofort wieder verlassen hätten. Angeblich wäre das alles zu viel Aufregung für sie. Aber die paar Mal, die wir sie gesehen haben, hat sie nicht krank gewirkt.«

Milly verdreht die Augen. »Ich denke nicht, dass wir Donald Camden auch nur ein einziges Wort glauben können. Dem geht es doch immer nur um seinen eigenen Vorteil. Ich habe das Gefühl, das Einzige, was ihn interessiert, ist … Oh.
 Moment mal …« Ich kann förmlich zuschauen, wie es in ihrem Kopf zu arbeiten beginnt. Ihre Wangen sind gerötet und ihr Blick klar und konzentriert. »Archer – du hast eben gesagt, dass Mildreds Kunstgeschmack sich über die Jahre verbessert hat, richtig? Dass sie früher keine Ahnung von Kunst hatte?«

»Ja, stimmt«, sagt Archer. »Aber worauf willst du hinaus?«

»Sage ich euch gleich … Erst mal muss ich euch noch was Komisches erzählen. Ich hab mir gestern nicht wirklich was dabei gedacht, weil sowieso alles schon so seltsam war, aber als ich Aubrey zum Treffen mit Mildred begleitet habe, wollte Theresa mich nicht mit zu ihr reinlassen. Ich habe sie gefragt, ob sie sich zufällig gerade das Spiel der Yankees gegen die Red Sox anguckt und ob ich ihr vielleicht dabei Gesellschaft leisten kann, und da meinte sie, dass sie sich nicht 
für Baseball interessiert.«

»Wirklich?« Archer blinzelt. »Das ist seltsam. Als wir noch hier gelebt haben, war Theresa ein totaler Yankees-Fan, genau wie Allison. Als Einzige aus der ganzen Familie.«

»Ich weiß.« Millys Stimme wird noch drängender. »Und das ist noch nicht alles. Also: Kayla wollte mit Theresa über irgendwas reden, richtig? Aber dann ist sie gestorben. Und Dr. Baxter wollte mit dir über irgendwas reden und dann ist er
 gestorben. Ich frage mich … Könnte es vielleicht sein, dass noch jemand gestorben ist, Onkel Archer?«

Archer sieht erst mich völlig ratlos an und dann wieder Milly. »Tut mir leid, aber ich kann dir nicht folgen.«

Milly nimmt Hazel den medizinischen Bericht aus der Hand und hält ihn ihm hin. »Mildred hatte anscheinend eine tödliche Herzkrankheit. Die Diagnose ist 1996 gestellt worden. Einige Zeit später bricht sie jeden Kontakt zu ihren Kindern ab und keiner von euch hat je einen Grund dafür erfahren. Was, wenn sie das gar nicht war?«

Archer und Hazel sehen Milly an, als hätte sie den Verstand verloren, aber ich glaube, dass ich zu verstehen beginne, was sie sagen will. Mein Blick landet auf Archers Handy, das auf dem Küchentisch liegt, und plötzlich fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Die Nachricht«, sage ich atemlos. »Aubreys Nachricht. Sie hat geschrieben: Da war kein Muttermal
.«

»Das weiß ich«, sagt Archer. »Ich habe sie euch selbst vorgelesen.«

Milly wirbelt zu mir herum. »Oh mein Gott, du hast recht. Natürlich. Sie hat von Mildred
 gesprochen!« Sie sieht wieder Archer an. »Aubrey hat gestern aus Versehen brühend heißen Kaffee über Mildred gekippt – worauf die sich die nassen Handschuhe heruntergerissen hat. Ich wette, Aubrey hat auf ihrem Handrücken kein Muttermal gesehen. Du weißt schon, das große portweinfarbene Muttermal? Aubrey hat so eins auf dem Arm. Ich glaube, ihr ist im Nachhinein klar geworden, dass das Muttermal nicht da war.« Sie starrt Archer erwartungsvoll an, aber der sieht nicht aus, als würde er verstehen, worauf sie hinauswill. »Ich glaube, dass die Frau, die in Catmint House lebt … dass sie möglicherweise … gar nicht deine Mutter ist. Dass sie nicht meine Großmutter ist. Sie ist jemand anderes. Jemand, der Mildreds Platz eingenommen hat.«

Auf einmal ist es so still in der Küche, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören kann. »… ihren Platz eingenommen«, wiederholt Archer tonlos. »Milly, das ist krank. Du kannst doch nicht … ein Mensch kann nicht einfach
 den Platz eines anderen Menschen einnehmen.
«

»Und warum nicht?«, fragt Milly.

»Weil … weil …« Archer stammelt. »Weil das früher oder später jemandem auffallen würde!«

»Nicht, wenn die Person völlig zurückgezogen lebt und nur selten unter Menschen geht.«

Archers Gesicht ist angespannt. »Hör auf, Milly«, sagt er kopfschüttelnd. »Das ist absurd. Du steigerst dich da in was rein.« Er stößt ein zitterndes Lachen aus und reibt sich mit der Hand über den Mund. »Ich brauche einen Drink. Das ist … du bist … Ich kann nicht …« Er steht auf und beginnt die Schränke zu durchwühlen. »Meine Mutter ist nicht tot, um Gottes willen. Das wüssten die Leute doch, wenn sie gestorben wäre. Ich meine, Theresa und Donald Camden und Dr. Baxter …«

»Ist dir klar, welche Namen du da gerade aufzählst?«, unterbreche ich ihn. Archer ist auf dem besten Weg, die Nerven zu verlieren, und Milly braucht Rückendeckung. »Donald Camden? So wie ich ihn erlebt habe, scheint seine einzige Aufgabe darin zu bestehen, dafür zu sorgen, dass niemand, der den Nachnamen Story trägt, Mildred zu nahe kommt. Dr. Baxter? Er hat vor seinem Tod Kontakt zu dir aufgenommen, weil er sich offensichtlich irgendwas von der Seele reden wollte. Und Theresa? Sie …«

»Aber warum?
« Archer dreht sich ruckartig um. In seinen Augen liegt ein wilder Ausdruck und er ballt die Hände zu Fäusten. »Warum sollte irgendjemand so was tun? Ihr antun und uns?«

»Na ja.« Millys Stimme ist ganz sanft und leise, als würde sie versuchen, ein verängstigtes Tier zu beruhigen. »In diesem Fall könnte Geld ein ziemlich großer Anreiz gewesen sein, oder? Für Donald Camden wäre es bestimmt einer gewesen, so wie ich den Typen einschätze. Und vielleicht …« Sie schaut Hazel an, die vollkommen erschüttert wirkt, und zieht eine entschuldigende Grimasse. »Die Frage ist jetzt wahrscheinlich total hart, aber … Kann es sein, dass dein Großvater vor vierundzwanzig Jahren zu einer großen Summe Geld 
gekommen ist?«

»Schluss
 damit, Milly«, sagt Archer rau. »Jetzt gehst du wirklich zu weit.«

»Schon gut, Mr Story.« Hazel fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Millys Frage ist berechtigt, und die Antwort darauf lautet: Ja.«

Archer murmelt etwas Unverständliches und durchsucht die Schränke noch hektischer. Millys Augen weiten sich. »Tatsächlich?«

»Ja. Ich war damals noch nicht auf der Welt, aber meine Mom hat mir erzählt, dass Granddad zu ihrer Studienzeit eine Phase hatte, in der er spielsüchtig war. Es war so schlimm, dass sie kurz davorstanden, das Haus zu verlieren und Moms Studiengebühren nicht mehr bezahlen zu können. Meine Großmutter hat ihm sogar damit gedroht, sich scheiden zu lassen. Aber dann hat er plötzlich angefangen zu gewinnen.« Hazel schluckt schwer. »Mom erzählt, dass er von da an eine Glückssträhne nach der anderen hatte.«

»Hm«, sagt Milly nachdenklich. »Theresa hätte natürlich auch ihren Anteil bekommen, aber vielleicht steckt bei ihr noch mehr dahinter als bloße Geldgier. Möglicherweise hast du recht, Jonah, und sie ist nach dem Tod ihres Sohnes nie wieder dieselbe gewesen. Oder es ist so, wie Aubrey gesagt hat … oh mein Gott.« Sie zuckt zusammen, und zum ersten Mal im Verlauf dieser bizarren Unterhaltung klingt ihre Stimme panisch. »Oh nein. Aubrey. Aubrey ist dort.
«

»Dort zu sein, ist vermutlich besser als hier
«, sagt Archer mit einem erstickten Lachen. Er fördert aus der hintersten Ecke eines Küchenschranks eine Flasche Wodka zutage, öffnet sie und füllt einen Becher bis zum Rand. »Ich wäre jetzt jedenfalls lieber nicht hier und müsste mir diesen Blödsinn anhören.«

»Nein, Onkel Archer! Du verstehst nicht, wo sie ist.« Bevor Archer nach seinem Drink greifen kann, springt Milly auf, packt ihn am Arm und dreht ihn mit aller Kraft zu sich um. »Aubrey hat eine Schlüsselkarte für das elektronische Tor zum Grundstück von Catmint House. Als sie gestern dort war, hat sie die Karte irgendwo liegen sehen und eingesteckt.« Mein Puls beginnt so zu rasen, wie der von Milly es tun muss, weil ich weiß, was sie denkt. »Aubrey ist noch mal dorthin zurück, da bin ich mir ganz sicher.« Sie packt Archer verzweifelt an den Schultern und schüttelt ihn. »Sie ist in Catmint House, verstehst du? Jetzt, in diesem Moment

. Ihr Vater liegt ihr schon den ganzen Sommer lang in den Ohren, dass sie mehr Eigeninitiative entwickeln soll. Ich bin mir sicher, sie ist noch mal hingefahren, um Beweise zu sammeln.«

Als Archer schweigt, schüttelt Milly ihn noch einmal kurz an den Schultern. »Selbst, wenn du nichts von der Theorie hältst, die ich gerade entwickelt habe, glaub mir bitte wenigstens, dass die Lage bitterernst
 ist.«

»Jesus.« Archers Züge erschlaffen. Er dreht sich sehnsüchtig zu seinem Drink um, und fast rechne ich damit, dass er gleich die Hand danach ausstreckt. Stattdessen atmet er geräuschvoll aus und sieht Hazel an, die wirkt, als wäre sie in Trance. »Bist du mit dem Wagen hier?«

Hazel blinzelt und schüttelt sich kurz. »Ja. Ich hab vorne an der Straße geparkt. Der Range Rover.« Sie greift in ihre Tasche und wirft Archer die Schlüssel zu. Er fängt sie mit einer Hand auf und geht mit großen Schritten zur Tür.






ALLISON,

 18 Jahre, AUGUST 1996

Archers beste Freundin Jess Callaghan hatte seit kurzer Zeit einen Welpen, in den Archer völlig vernarrt war. »Du bist sooooo süß, Sammy. Für dich wäre ich bereit zu töten«, sagte er mit verzückter Stimme und ging auf dem grobkörnigen Sand des Cutty Beach neben dem kleinen Terrier in die Hocke. Sammy war von so viel Aufmerksamkeit ganz aus dem Häuschen und versuchte, Archers Gesicht abzuschlecken. »Oh ja, Baby, das würde ich.«

»Bisschen extrem, findest du nicht?«, sagte Allison.

»Na ja, damit meine ich keinen Menschen«, sagte Archer, während er Sammy hinter den Ohren kraulte. »Und natürlich auch keinen anderen Hund. Auch keine Katze. Aber ein Nagetier schon. Eins das krank ist und sowieso sterben würde.«

»Hast du das gehört, Sammy?« Allison hockte sich neben ihren Bruder, der sich den Hund jetzt auf den Schoß hob. »Solltest du je von einer todkranken Ratte gepiesackt werden, ist das hier dein Held, der dich retten wird.«

Sie blickte zu den Leuten hinüber, die in kleinen Grüppchen um zwei Lagerfeuer saßen. Seit ein paar Jahren feierte Jess ihren Geburtstag immer hier an diesem mondsichelförmigen Strandabschnitt, in dessen unmittelbarer Nähe sie wohnte. Jess’ älterer Bruder Chris arbeitete für das Gull Cove Island Police Department und war sozusagen ihre Versicherung dafür, dass sie in Ruhe feiern konnten, solange sie dafür sorgten, dass die Party nicht aus dem Ruder lief. Chris Callahan hatte sogar ein paar Fässchen Bier vorbeigebracht, bevor er sich zum Dienst aufgemacht hatte.

»Ein dreifaches Hoch auf die Polizeikräfte von Gull Cove«, hatte Archer gerufen. Aber jetzt, ein paar Stunden später, sagte er: »Ich glaube, wir sind die Einzigen hier, die nicht betrunken sind.«

»Gut möglich.« Allison wusste, warum sie nichts trinken wollte und warum sie lieber mit ihrem Bruder und einem Hund hinter einem Felsen hockte, statt mit den anderen zu feiern – aber warum Archer sich heute so zurückhielt, wusste sie nicht. »Woran liegt’s bei dir?«

»Na ja, du hattest nicht ganz unrecht, als du mich vor der Sommer-Gala daran erinnert hast, dass ich die Neigung habe, zum Arschloch zu mutieren, wenn ich zu viel trinke.«

»So
 habe ich das nicht gesagt«, widersprach Allison. »Außerdem habe ich mich dafür entschuldigt, schon vergessen? Ich war an dem Abend einfach wahnsinnig nervös. Es war nicht so gemeint.«

»Aber es ist die Wahrheit. Ich hab es in letzter Zeit wirklich ganz schön übertrieben«, seufzte Archer. »Auf jeder Party dasselbe Spiel. Ich sag mir, dass ich bloß ein, zwei Bier trinke, und im nächsten Moment bin ich sturzbetrunken.« Sammy sprang von seinem Schoß, rollte sich im Sand auf den Rücken und streckte alle viere von sich. Archer tat ihm den Gefallen und kraulte ihm den Bauch. »Vielleicht will ich einfach rausfinden, ob ich in der Lage bin, mich auch ohne Alkohol zu amüsieren.«

»Und? Amüsierst du dich?«

»Nicht wirklich.« Archer grinste schief. »Nichts gegen dich, aber …«

»Schon gut.« Allison ging es genauso. Sie hatte heute Abend eigentlich gar nicht herkommen wollen, andererseits hatte sie auch nicht nicht
 kommen wollen. Ihr war klar gewesen, dass Matt auch hier sein würde, und sie hatte keine Lust gehabt, seinetwegen zu Hause zu bleiben. Außerdem hatte sie insgeheim gehofft, vielleicht endlich mit ihm reden und ihm von der Schwangerschaft erzählen zu können. Aber in dem Moment, in dem sie am Strand angekommen war, hatte sie gewusst, dass es nichts bringen würde. Matt war zu dem Zeitpunkt schon durch die Gegend getorkelt und hatte alle gefragt, ob sie Kayla gesehen hätten. Zu betrunken, um sich daran zu erinnern, dass sie an den Wochenenden immer bis spätabends in der Kanzlei von Donald Camden putzte.

»Die Wellen sind heute ganz schön heftig«, bemerkte Archer.

»Das liegt an dem Temperatursturz.« Allison zog die Ärmel ihres Pullis über ihre Hände, als um sie herum eine starke Windböe peitschte. »Dann ist die Strömung immer besonders stark.«

Archer, der nur ein langärmliges T-Shirt trug, schauderte. »Ich gehe schnell mein Sweatshirt aus dem Auto holen«, sagte er und stand auf. Sammy begann sofort um ihn herumzuspringen. »Kommst du mit, Kumpel?« Seine Stimme bekam wieder diesen verzückten Tonfall, als er mit dem kleinen Hund sprach. »Na klar kommst du mit mir mit. Du bist ein ganz braver Junge.«

»Und du hast einen an der Klatsche«, sagte Allison lachend.

»Kann ich dir irgendwas mitbringen?«, fragte er.


Ja. Jemanden, der mich nach Hause fährt,
 dachte Allison, aber laut sagte sie nur: »Nein, alles gut. Ich mach mich auf die Suche nach Adam.« Vielleicht konnte sie ihn ja fragen, ob er sie schnell nach Hause fuhr. Er wäre in fünfzehn Minuten wieder hier. Immerhin hatte sie es geschafft, sich fast eine Stunde lang unter den Leuten blicken zu lassen, was sich wie ein kleiner Sieg anfühlte.

Im Gehen suchte sie den Strand nach ihm ab und hielt dabei auch unauffällig Ausschau nach Matt, der aber nirgends zu entdecken war. Genauso wenig wie ihre beiden älteren Brüder. Allison drehte zwei Runden um die Leute, die um die Lagerfeuer herumsaßen, fand sie aber nicht. Archer war mittlerweile an seinen Platz zurückgekehrt. Er hatte sich das Sweatshirt um die Schultern gelegt, hielt einen Becher in der Hand und war in ein Gespräch mit Rob Valentine vertieft. Nur Adam, Anders und Matt waren wie vom Erdboden verschluckt. Hätten Adams BMW und Matts leuchtend grünes Motorrad nicht noch immer auf dem Strandparkplatz gestanden, wäre sie sich sicher gewesen, dass sie schon gegangen waren.

Ein unbehagliches Gefühl stieg in ihr auf, als sie das Tosen der starken Brandung im Ohr weiter den Strand entlanglief. Hoffentlich hatten ihre Brüder keinen Streit mit Matt vom Zaun gebrochen. Sie nahm es ihm zwar immer noch übel, dass er sich ihr gegenüber in Arabella’s Café so abweisend verhalten hatte, aber zwei gegen einen, das war nicht fair.

Irgendwann erreichte sie die Reihe der Umkleidehäuschen, die von Badegästen gemietet werden konnten und eine Trennlinie zwischen einem weiteren, etwas felsigeren Strandabschnitt bildeten. Sie waren 
ein beliebter Treffpunkt für Liebespaare, aber heute Abend lagen sie verlassen da. Allison zuckte zusammen, als sie daran vorbeiging und ihr der Wind Sand ins Gesicht peitschte.

Ein Stück von den Häuschen entfernt führte ein Anlegesteg ins Meer, an dem auf und ab wippende Boote festgemacht waren. Und hier entdeckte Allison endlich die Umrisse von zwei Leuten, die am Rand des Stegs standen. Als sie Adams hoch aufragende Gestalt und die kleinere von Anders erkannte, beschleunigte sie ihre Schritte.

Die beiden starrten in die aufgewühlten Wellen, ohne sie zu bemerken. »Kannst du irgendwas sehen?«, hörte sie Adam über den heulenden Wind rufen.

»Nein. Aber das erwarte ich auch nicht. Nicht bei der Strömung«, antwortete Anders.

»Großer Gott, Anders.« Adams Lachen klang hart und angespannt. »Erinnere mich daran, dass ich es mir nie mit dir verscherze.«

Der kurze Wortwechsel, gepaart mit dem unverwandt auf das wild wogende Wasser gehefteten Blick ihrer beiden Brüder, schickte Allison einen Schauder über den Rücken. Sie war sich nicht sicher, ob sie wissen wollte, wovon Adam und Anders redeten. Fast wäre sie wieder zur Party zurückgekehrt. Aber dann blieb sie doch hinter ihnen stehen.

»Hey!«, schrie sie in Adams Ohr und legte eine Hand auf seine Schulter. Er zuckte zusammen. »Was macht ihr hier?«

Anders drehte sich um. Seine Augen glitzerten im Mondlicht. »Wir hatten ein kleines Problem, um das wir uns gekümmert haben.«
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AUBREY

Nachdem ich durch das Tor geschlüpft bin, stelle ich mein Fahrrad hinter einem dichten Geißblattbusch ab und schleiche mich dann die gewundene Auffahrt zum Haus hinauf. Auf dem Weg denke ich über meine nächsten Schritte nach. Ich kann nicht einfach die Stufen zur Haustür hochmarschieren, nach meiner Großmutter verlangen und sagen: Guten Morgen. Hey, könntest du bitte eben mal in einen Becher für mich spucken? Ich brauche bloß ein bisschen DNA von dir, dann bin ich auch schon wieder weg.


Ich muss verrückt sein, auch nur über so was nachzudenken. Ein psychisch stabiles Mädchen würde nicht auf die Idee kommen, in die Villa ihrer Großmutter einzubrechen, um dort nach einem Beweis dafür zu suchen, dass sie eine Hochstaplerin ist. Unterwegs habe ich mich immer wieder gefragt, ob es für das fehlende Muttermal auf der Hand meiner Großmutter nicht auch eine plausible Erklärung geben könnte.

Hat sie es womöglich weglasern lassen?

Als Kind bin ich wegen meines Muttermals so gnadenlos ausgelacht worden, dass ich es weghaben wollte. »Du solltest stolz darauf sein«, hat mein Vater damals gesagt. »Deine Großmutter hat auch so eins und sie hat sich deswegen nie geschämt. Im Gegenteil. Sie hätte niemals in Erwägung gezogen, etwas entfernen zu lassen, das zu 
ihr gehört, nur um anderen zu gefallen.« Was ausnahmsweise mal tatsächlich ein guter Rat war. Meine Mutter ist trotzdem mit mir bei verschiedenen plastischen Chirurgen gewesen, die aber alle derselben Meinung waren: Das Mal liegt zu tief in der Haut. Seine auffällige Farbe wird mit der Zeit etwas verblassen, sagten sie, aber es wird nie ganz verschwinden.

Hatte sie es vielleicht mit Make-up abgedeckt?

Aber warum dann die Handschuhe? Warum trug sie überhaupt immer Handschuhe – selbst an einem heißen Sommertag?

Vielleicht hast du es in der Aufregung nur übersehen.

Aber ich weiß, dass das nicht sein kann. Dieses Mal wäre mir niemals entgangen, wenn es auf ihrem Handrücken gewesen wäre, dafür ist es einfach zu auffällig, zumal es das einzige Merkmal ist, das meine Großmutter und ich teilen.

Dank der üppigen Bepflanzung des Grundstücks kann ich mich auf dem Weg die Auffahrt hinauf von einem Busch zum anderen vorarbeiten und dann ums Haus herumschleichen, bis ich die Rückseite erreicht habe. Dort bleibe ich einen Moment stehen und betrachte den sonnenbeschienen Garten. Er ist überraschend weitläufig, wenn man bedenkt, dass Catmint House aus der Ferne direkt aus den Klippen aufzuragen scheint. Allerdings wirkt er weniger gepflegt als die Grünflächen vor dem Haus. Der Rasen ist wohl schon länger nicht mehr gemäht worden, die Büsche wuchern ungestutzt in alle Richtungen und dazwischen blühen Wildblumen. Ich höre die Meeresbrandung in der Tiefe gegen die Felsen schlagen und das entfernte Kreischen von Möwen.

Was mache ich hier eigentlich?

Entschlossen kehre ich um und gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin. Plötzlich kann ich nicht mehr nachvollziehen, was ich mir dabei gedacht habe, einfach so hier einzudringen. Auf ein Grundstück, dessen Besitzerin mir klar und deutlich zu verstehen gegeben hat, dass ich hier nicht erwünscht bin. Dafür könnte ich sogar angezeigt werden – und wofür das alles? Es wäre viel vernünftiger, einfach den anderen von meinem Verdacht zu erzählen und es der Polizei, oder wem auch immer, zu überlassen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Mein Blick fällt auf ein halb offen stehendes Fenster im 
Erdgeschoss. Der Abstand zum Boden beträgt gerade mal anderthalb Meter. Das kommt mir fast vor wie eine … Einladung.

Geduckt schleiche ich darauf zu, halte unter dem Fensterbrett inne, hebe den Kopf und spähe vorsichtig in den Raum. Er ist wunderschön tapeziert, mit Stuck an den Wänden und an der Decke und einem kunstvollen Kronleuchter, scheint aber als Lagerraum benutzt zu werden. Ich sehe übereinandergestapelte Kartons, aufgerollte Teppiche und ordentlich ineinandergestellte Stühle. Der Flur hinter der geöffneten Tür liegt still und dunkel da.

Will ich das wirklich tun? Bin ich überhaupt fähig
, so was zu tun? Immer noch unschlüssig lege ich die Finger um die Kante des Fensterbretts. Seit meinem letzten Schwimmwettkampf habe ich nicht mehr sonderlich viel Sport getrieben, und Muskeln bauen sich leider schneller wieder ab, als sie sich aufbauen. Aber Klimmzüge habe ich immer schon gut gekonnt.

Ich atme kurz tief ein und bin überrascht, wie leicht es mir fällt, mich nach oben zu ziehen. Kurz verlieren meine Füße den Halt an der Außenmauer, aber bevor ich abrutsche, schaffe ich es, einen Arm aufs Fensterbrett zu stemmen und mich halb durchs Fenster zu hieven. Ich halte einen Moment keuchend inne, schwinge dann die Beine ins Zimmer und versuche so leise wie möglich auf dem Boden aufzukommen.

Einen Moment bleibe ich in der Hocke und balle ein paarmal die Hände, weil meine Handteller so brennen. Siehst du, Dad,
 denke ich, als ich mich schließlich aufrichte. Manchmal können kräftige Arme ziemlich nützlich sein.


Ich habe keine Ahnung, in welchem Teil des Hauses ich mich befinde. Um möglichst wenig Geräusche zu machen, schlüpfe ich aus meinen Turnschuhen und lasse sie neben dem Fenster stehen, bevor ich über den Parkettboden zur Tür laufe. Lautlos gehe ich den Flur entlang und halte nach jedem Schritt inne, um zu lauschen, aber es herrscht weiter vollkommene Stille.

Auf Zehenspitzen steige ich eine Treppe am Ende des Flurs hinauf. Dass es um mich herum so still ist, lässt mich ein bisschen mutiger werden, und ich bewege mich schneller vorwärts, auch wenn ich immer noch nicht weiß, in welchem Teil des Hauses ich mich befinde. Vielleicht habe ich ja Glück und es ist gerade niemand da.

Ich nehme auch noch die nächste Treppe, die etwas steiler und enger ist und vor einer Tür endet. Behutsam drehe ich den Knauf nach rechts und drücke dagegen. Die Tür gibt nach und quietscht beim Aufschwingen kaum hörbar in den Angeln. Jetzt stehe ich in einem breiten Flur, von dem zu beiden Seiten Türen abgehen. Mein Herz schlägt schneller, als mir klar wird, dass ich wahrscheinlich eine Hintertreppe zu dem Flügel mit den Schlafzimmern gefunden habe. Genau dort wollte ich auch hin, denn der einzige Ort, aus dem ich etwas mitgehen lassen kann, das mit Sicherheit Gran gehört, ist ihr Zimmer.

So lautlos wie möglich nähere ich mich der ersten Tür, drücke sie auf und trete hastig ein. Muffiger Geruch weht mir entgegen, und ich weiß sofort, dass dieses Zimmer zurzeit nicht bewohnt ist. Von den altmodischen Vorhängen und der Bettwäsche, die aussieht, als wäre sie seit Jahren nicht mehr gewechselt worden, mal ganz abgesehen. Am Fußende des Betts liegt eine rote Überdecke, auf der in dicken weißen Buchstaben MARTINDALE
 PREP
 steht, und in einer Ecke lehnen zwei Lacrosse-Schläger.

Moment mal. Ist das möglicherweise Dads Jugendzimmer? Ich gehe ein paar Schritte in den Raum hinein und entdecke neben dem Fenster ein gerahmtes Foto an der Wand. Es ist dasselbe Bild von meinem Vater und Gran, das im Sweetfern hängt. Das, auf dem sie gemeinsam das hässliche Gemälde in die Kamera halten und dabei übers ganze Gesicht strahlen. Ich richte den Blick auf die Hand meiner Großmutter, das auffällige Muttermal ist nicht zu übersehen.

»Hübsches Foto, nicht wahr?«

Ich wirble herum. Gran – oder wer auch immer diese Frau ist – steht in der Tür. Ausnahmsweise sieht sie nicht aus wie aus dem Ei gepellt und trägt keine Handschuhe. Erst auf den zweiten Blick nehme ich den Revolver wahr, den sie auf mich richtet. Er hat einen Perlmuttgriff und ist so klein, dass er fast wie ein …

»Oh, der ist echt. Und geladen.« Sie tritt ins Zimmer. »Wenn zwei ältere Frauen allein in einem so großen Haus wohnen, kann man nicht vorsichtig genug sein.« Der Ausdruck in ihren Augen wirkt beinahe mitfühlend. »Hast du ernsthaft geglaubt, wir würden es nicht bemerken, wenn sich das Tor öffnet?«

Ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen, die plötzlich wie ausgetrocknet sind. »Dann … habt ihr nur darauf gewartet, dass ich ins 
Haus einsteige?«

»Ich habe sogar das Fenster für dich geöffnet.«


Wie dumm kann man sein,
 verfluche ich mich stumm. »Ups … erwischt.« Ich täusche ein schuldbewusstes Lachen vor, das aber eher klingt wie ein erschrockenes Keuchen. »Ich wollte mir Catmint House noch ein letztes Mal ansehen und versuchen, das Zimmer von meinem Vater zu finden. Tja, das habe ich ja, also … gehe ich jetzt einfach wieder?«

»Nein, das wirst du nicht.« Mir bleibt kurz das Herz stehen, als sie einen Schritt auf mich zumacht. »Gestern habe ich mich gefragt, ob du wohl einen genaueren Blick auf meine Hände geworfen hast. Ich nehme an, die Antwort lautet Ja?« Ich bin so starr vor Angst, dass ich noch nicht mal nicken kann. »Und jetzt bist du hier. Adams Tochter. Wäre es nicht eine Tragödie von nahezu poetischem Ausmaß, wenn ich dich mit einem Einbrecher verwechseln und in diesem Zimmer erschießen würde?«

»Die anderen wissen Bescheid.« Ich versuche die Lüge so glaubhaft wie möglich klingen zu lassen. »Ich habe allen gesagt, was ich gesehen habe. Onkel Archer und Milly und Jonah und … allen.«

Gran oder Mildred oder … ich weiß noch nicht mal, wie ich sie jetzt noch nennen soll … neigt den Kopf. »Und trotzdem bist du allein gekommen.«

Nackte Angst steigt in mir hoch. Ich habe Onkel Archer zwar noch eine kurze Nachricht schicken können, aber die Chance, dass er verstanden hat, was ich meine, ist nicht sonderlich groß. »Was hast du meiner Großmutter angetan?«, frage ich mit zitternder Stimme.

»Nichts.« Sie sagt es so ruhig, dass ich ihr tatsächlich glaube. »Deine Großmutter ist vor vierundzwanzig Jahren eines natürlichen Todes gestorben. Ich habe sie hier gefunden. Wenn Adam nicht da war, hat sie gern Zeit in seinem Zimmer verbracht.« Ihre Augen funkeln. »Er war immer ihr kleiner Liebling, obwohl er sich von all ihren Kindern am wenigsten um sie gekümmert hat.«

»Du bist Theresa«, sage ich. Sie versucht nicht, es abzustreiten. »Und … und die andere Theresa, die …« Ich habe keine Ahnung, wie ich den Satz beenden soll.

Sie tut mir nicht den Gefallen, meine Neugier zu befriedigen. »Es ist schon seltsam«, sagt sie nachdenklich. »Ich habe Adam so viel 
weggenommen, wie ich konnte, und trotzdem hat es sich all die Jahre über immer angefühlt, als wäre es immer noch nicht genug gewesen. Vielleicht würde es ja endlich reichen, wenn ich ihm sein einziges Kind nehme.« Mir rauscht das Blut in den Ohren, und beinahe rutscht mir ein Ich bin nicht sein einziges Kind
 heraus, als sie hinzufügt: »Schließlich hat er mir meins genommen.«

Die Welt beginnt sich um ihre eigene Achse zu drehen. »Mein Vater … hat deinen Sohn umgebracht?«

»Mehr oder weniger.«

Ein lautes Krachen lässt uns beide zusammenfahren. Instinktiv stürze ich zum Fenster, aber bevor ich es erreicht habe, ruft Theresa gebieterisch: »Stehen bleiben!« Trotzdem bin ich schon nah genug, um einen großen schwarzen SUV auszumachen, der über den Rasen aufs Haus zubrettert. Der Anblick ist so surreal und gleichzeitig so erlösend, dass ich fast lachen muss.

»Tess!«, ertönt laut die angespannte Stimme einer Frau von unten. »Tess, da kommt jemand die Auffahrt hochgefahren. Tess!
«

»Ich habe es gesehen«, ruft Theresa zurück. Sie wirkt beeindruckend gelassen für jemanden, in dessen Haus womöglich gleich ein Geländewagen frontal hineinkracht. Aber der SUV bleibt ein paar Meter vor den Eingangsstufen stehen, und ich beobachte mit einer Mischung aus Erleichterung und Sorge, wie Onkel Archer herausspringt.

»Dann hast du also nicht gelogen«, sagt Theresa. »Tja. Es war schön mit dir.« Ihre Hand mit dem Revolver senkt sich etwas, und ich spüre schon Hoffnung in mir aufkeimen, als ihre Züge sich plötzlich verhärten. »Dann ist es jetzt wohl an der Zeit, die Dinge zu ihrem unausweichlichen Ende zu bringen. Komm.« Sie bedeutet mir, vorzugehen, und dirigiert mich durch den Flur zu der Galerie, die sich über der Eingangshalle erhebt. »Bring unseren Gast doch bitte in den Wintergarten«, ruft sie nach unten. »Sag ihm, dass Aubrey gleich dort sein wird.«

»Was habt ihr vor?«, frage ich. »Bitte tut ihm nichts.« Bei dem Gedanken, dass Onkel Archer etwas zustoßen könnte, weil er mir hierher gefolgt ist, wird mir speiübel.

»Runter«, befiehlt sie. Der Ausdruck in ihren Augen ist so kalt, dass ich widerspruchslos gehorche. Am Fuß der Treppe angekommen, 
lotst sie mich zuerst nach links, dann rechts in einen Flur, ein paar Meter weiter wieder nach rechts, bis ich den Durchgang zu einem Raum erreicht habe, dessen drei Außenwände komplett verglast sind. Onkel Archer ist bereits dort hingeführt worden und steht neben der Frau, die ich bis vor Kurzem für Theresa Ryan gehalten habe.

»Aubrey …!« Er macht einen Schritt auf mich zu, als neben mir die echte Theresa auftaucht und er die Waffe in ihrer Hand sieht. »Oh mein Gott«, sagt Archer tonlos und starrt sie fassungslos an. »Es ist wahr. Es ist tatsächlich wahr. Ich war mir sicher, dass das alles nur ein Missverständnis sein kann, aber … du
 bist das!« In seinem Kiefer zuckt ein Muskel. »Hätte ich dich schon früher aus der Nähe gesehen, hätte ich es sofort gewusst.«

»Möglicherweise nicht«, sagt Theresa. »Meistens sieht man genau das, was man zu sehen erwartet. Aber jetzt verstehst du vermutlich, warum ich den Kontakt zu euch abbrechen musste.« In ihrer harten Stimme liegt ein Hauch von Milde, als sie hinzufügt: »Selbst zu dir, der nur wenig Schuld an alldem trägt.«

»An was
 denn?«, ruft Archer. »Warum solltest du so was tun, Theresa? Was haben wir dir je getan?« Sein Blick jagt zwischen ihr, der Waffe in ihrer Hand und mir hin und her. »Hat es mit Kayla zu tun? Oder mit Matt?«

»Paula«, sagt Theresa, und ich habe keine Ahnung, von wem sie spricht, bis die andere Frau nach vorn tritt. »Es ist etwas kühl im Haus. Sei bitte so lieb und mach im Südflügel Feuer, während wir uns hier noch etwas über das unterhalten …« Sie hält kurz mit funkelnden Augen inne. »… was mit Matt passiert ist.«

»Bist du sicher, Tess?« Die andere Frau klingt nervös.

»Vollkommen sicher«, antwortet Theresa, worauf Paula an uns vorbeigeht und im Flur verschwindet.

Onkel Archer holt tief Luft. »Matt ist ertrunken, und das ist eine furchtbare Tragödie gewesen, aber …«

»Matt ist nicht ertrunken
«, unterbricht Theresa ihn scharf. »Er wurde umgebracht. Matt wäre an dem Abend am Cutty Beach niemals von sich aus ins Wasser gesprungen. Er hatte vielleicht ein bisschen zu viel getrunken, aber er war nicht lebensmüde. Er wusste genau, wie gefährlich die Strömung an so einem stürmischen Abend sein kann. Dein niederträchtiger Bruder Anders hat ihm eingeredet, Kayla wäre im 
Wasser und würde Hilfe brauchen.«

»Kayla?« Onkel Archer zieht verwirrt die Brauen zusammen. »Aber die ist an dem Abend doch gar nicht auf der Party gewesen.«

Theresa verzieht die Lippen. »Richtig. Und das wusste Anders natürlich. Er hat Matt angelogen, um ihn ins Meer zu treiben. Er konnte sich denken, dass er nie mehr lebend herauskommen würde. Und Adam … Adam stand da und hat nichts unternommen.« Jetzt zittert sie und ihre Augen sind groß und glänzend. »Er hat Matt einfach in den Tod springen lassen.«


Er hat ihn einfach in den Tod springen lassen.
 Die Worte hallen so laut in meinen Ohren wider, dass ich Archers nächste Frage fast nicht höre. »Woher willst du das wissen?«

»Von Kayla«, antwortet Theresa. »Als Anders eines Abends betrunken war, hat er ihr alles gesagt. Ich glaube, er hat sich hinterher noch nicht mal daran erinnert. Aber sie hat es mir erzählt. Dass er schon immer eifersüchtig auf Matt gewesen ist und sein Hass auf ihn noch größer geworden ist, als Matt Allison in dem Sommer, in dem er gestorben ist, geschwängert hat.« Sie lacht bitter, als sie Onkel Archers entsetztes Gesicht sieht. »Das hast du nicht gewusst, was? Tja, ich auch nicht. Unglaublich. Schwanger mit meinem Enkelkind. Und dem deiner Mutter. Aber Allison hatte eine Fehlgeburt.«

»Eine Fehlgeburt?«, wiederholt Onkel Archer ungläubig.

»Ja.« Theresa presst die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. »Sie wusste, dass Anders Matt dazu getrieben hatte, ins Wasser zu gehen. Er hat es ihr erzählt, und zumindest das muss ich ihr zugutehalten: Sie hat sofort Hilfe geholt und Matt als vermisst gemeldet. Aber anschließend hat sie ihre schützende Hand über ihre Brüder gehalten und alle in dem Glauben gelassen, es wäre ein Unfall gewesen.«

»Kayla hat dir das alles erzählt …« Onkel Archer sieht sie kopfschüttelnd an. »Und du? Was hast du mit ihr gemacht? Sie umgebracht? Ihr etwas in ihren Drink gemischt und sie in ihren Wagen gesetzt?« Als Theresa zusammenzuckt, sagt er: »Fred Baxter hat mir das Original des Obduktionsberichts zukommen lassen. Darin steht, dass sie an dem Abend, an dem sie starb, ein Beruhigungsmittel zu sich genommen hatte.«

»Ach, deswegen hat sie nach Kayla gefragt.« Theresa schaut kurz zu mir rüber. Plötzlich bin ich nur noch sie

; eine Requisite in ihrer Unterhaltung.

»Du bringst ein unschuldiges Mädchen um und hast den Nerv, dich als Opfer aufzuspielen?« Onkel Archers Stimme wird lauter.

»Das war nicht ich«, sagt Theresa gepresst. »Es ist nur … alles so schnell auf einmal passiert. Als ich herausgefunden habe, dass Matt praktisch ertränkt worden ist, war ich am Boden zerstört und völlig außer mir. Ich hatte nur noch ein Ziel – dafür zu sorgen, dass deine Brüder und deine Schwester dafür bezahlen. Und dann ist deine Mutter gestorben.« In ihre Augen tritt ein versonnener Ausdruck. »Wir waren an dem Tag allein im Haus. Ich rief Donald Camden an, weil … nun ja … wir haben Donald damals wegen allem Möglichen angerufen. Immer wenn es ein Problem gab. Er machte eine Bemerkung darüber, dass du und deine Geschwister Abrahams und Mildreds Vermögen sicher im Nullkommanichts durchbringen würdet. Und da kam mir eine Idee.«

Ihre Lippen verziehen sich zu einem kleinen Lächeln, bei dessen Anblick es mich schüttelt. »Ich hielt sie anfangs selbst für absurd, aber Donald war sofort Feuer und Flamme. Er hatte es immer schon auf das Geld deiner Eltern abgesehen. Wir haben Fred Baxter mit ins Boot geholt, der in Spielschulden ertrank, und ihm versprochen, dass wir für ihn alles in Ordnung bringen würden, wenn er sich weiter als mein Hausarzt ausgibt. Wir haben Mildred hier auf dem Grundstück hinter Catmint House begraben, und ich habe meine Schwester Paula hergeholt, damit sie meinen Platz einnimmt. Zuletzt hat Donald euch diesen Brief geschrieben.«

Theresas Züge verhärten sich. »Aber Kayla hat immer wieder Kontakt zu mir gesucht. Sie wollte wissen, ob Mrs Story ihre Kinder enterbt hat, weil ich ihr erzählt hätte, was sie mir anvertraut hatte. Ich habe ein paarmal am Telefon mit ihr gesprochen und versucht, sie zu beruhigen, aber sie wurde immer hysterischer. Als ich irgendwann einfach nicht mehr ans Telefon bin, wenn sie anrief, hat sie sich an Fred Baxter gewandt. Er hat sie dazu gedrängt, die Sache endlich ruhen zu lassen, aber dann hat sie den Fehler begangen, Donald darauf anzusprechen. Und der … nun, er war der Meinung, dass sie zu einem Problem werden könnte, wenn sie nicht aufhört, darüber zu reden. Falls die Leute erfahren sollten, dass ich einen Grund hatte, die Story-Kinder zu hassen. Deswegen hat er beschlossen, die Dinge selbst in die 
Hand zu nehmen.« Als sie Onkel Archers entsetztes Gesicht sieht, versucht sie sich zu rechtfertigen. »Fred und ich hätten das niemals gutgeheißen, aber als uns klar wurde, was passiert war, ist es schon zu spät gewesen.«

»Natürlich«, sagte Onkel Archer eisig. »Du und Fred, die beiden Heiligen, die nichts als Gutes im Sinn hatten.« Dann zieht er scharf die Luft ein. »Großer Gott. Fred war auch im Weg, stimmt’s? Er hat diesen Sommer angefangen zu reden und in seinen klareren Momenten versucht, reinen Tisch zu machen, also hat Donald beschlossen, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen
 und den Mann in dem Bach im Wald hinter seinem Haus zu ertränken?«

Er tritt einen Schritt vor, im selben Moment spüre ich seitlich am Hals kaltes Metall. Mir entwischt ein leises Wimmern und Onkel Archer erstarrt.

»Lass uns nicht vergessen, wer hier jetzt das Sagen hat.« Theresas Stimme klingt gefährlich ruhig.

Onkel Archer hebt beschwichtigend die Hände. »In Ordnung. Ich werde keinen Schritt näher kommen, okay? Aber es ist vorbei. Das muss dir klar sein. Diesmal kannst du den Geist nicht wieder zurück in die Flasche sperren.«

»Das nicht«, räumt Theresa ein. »Aber ich muss dir leider widersprechen – es ist noch nicht vorbei
. Die Sache ist nämlich die …« Ihre Stimme wird nachdenklich. »Ich bin der Meinung, dass Adam der schlimmste von euch Geschwistern ist. Anders hat nie irgendwelche nennenswerten guten Eigenschaften besessen, und Allison war schwach, aber Adam … ich habe Adam vergöttert. Ich habe mich immer für ihn starkgemacht, wenn der Druck, den seine Eltern auf ihn ausübten, zu viel wurde. Ich hätte alles für diesen Jungen gegeben. Aber als er die Gelegenheit hatte, meinen Sohn zu retten, hat er sie nicht ergriffen. Adam hätte nichts weiter tun müssen, als Stopp
 zu sagen. Entweder zu Anders oder zu Matt. Sie hätten auf ihn gehört und Matt würde heute immer noch leben.«


Der dumme Junge. Er hätte mit einem einzigen Wort alles ändern können.
 Endlich begreife ich, was Dr. Baxter mit seiner Bemerkung gemeint hat, und mit einem Mal steigt in mir sogar so etwas wie Mitgefühl für die Frau auf, die neben mir steht. Bis ein unheilvolles Klicken an meinem Ohr alle anderen Empfindungen auslöscht und ich 
nur noch aus Angst bestehe. »Das Problem ist, dass Adam noch nicht genug
 gelitten hat«, sagt Theresa mit fester Stimme. »Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, sein Kind zu verlieren.«

Onkel Archers Augen weiten sich. »Theresa! Nicht!«

»Was sollte ich sonst mit Adams Tochter machen?«, fragt sie. »Sie einfach gehen lassen? So wie Adam Matt hat gehen lassen?« Mein Atem wird flacher und kommt jetzt stoßweise. Durch meine Panik hindurch registriere ich, dass es plötzlich nach … Benzin riecht. Oder ist das Rauch?

»Du verabscheust meine Familie, das verstehe ich. Du hast alles Recht dazu«, sagt Onkel Archer eindringlich. »Aber wenn du der Meinung bist, dass immer noch eine Rechnung offen ist … dann begleiche sie mit mir
. Nicht mit Aubrey.« Er legt seine Hände, die er die ganze Zeit hochgehalten hat, auf seine Brust, als wollte er sich ihr als Ziel anbieten. »Begleiche sie mit mir. Ich war auch dort. Ich hätte auch eingreifen können, aber das habe ich nicht. Und verdammt, genau das ist die Geschichte meines ganzen verfluchten Lebens.«

»Nicht, Archer«, sage ich und mir klopft das Herz bis in die Kehle

»Kayla hat behauptet, du hättest keine Ahnung von alldem gehabt«, zischt Theresa. Der Rauchgeruch wird stärker. »Willst du wirklich sagen, du hast das alles mitbekommen?«

Onkel Archers Blick zuckt zwischen Theresa und mir hin und her, bevor er sich schließlich auf mich heftet. Die Anspannung in seinem Kiefer lässt nach. Mein Herz verkrampft sich und schwillt schmerzhaft an, als ich begreife, was der Ausdruck auf seinem Gesicht bedeutet. Er sieht mich an, wie ich noch nie angesehen wurde. Väterlich
.

Dann wendet er sich wieder an Theresa und sagt bloß: »Ja.«

Alles läuft wie im Zeitraffer ab. Der Lauf der Waffe löst sich von meinem Hals. Als Theresa den Arm schwenkt, ramme ich sie mit der Schulter und sie stürzt zu Boden. Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Luft, gefolgt von einem hohen gequälten Schrei. Ein scharfer Schmerz schießt durch meinen Ellbogen, als ich halb auf Theresa liegend zu Boden falle. Eine Blutlache breitet sich neben mir auf dem Boden aus, während ich mich verzweifelt nach allen Seiten umschaue. Wo ist Onkel Archer?

»Aubrey!« Er kauert über mir und hat Theresas Waffe in der Hand. Ich werde fast ohnmächtig vor Erleichterung. »Bist du verletzt?«, fragt 
er.

»Ich glaube nicht.« Ich wälze mich von Theresa herunter, die ein Stöhnen von sich gibt. Ihr linkes Bein ist voller Blut, sie atmet schwer und hat das Gesicht in der Armbeuge vergraben, aber davon abgesehen, liegt sie vollkommen reglos da. »War ich das?«

»Das war sie selbst«, sagt er düster. »Sie hat sich beim Sturz ins Bein geschossen. Wir sollten besser Hilfe rufen. Hast du dein Handy bei dir? Ich hab meins vergessen.«

»Der Akku ist leer.« Ich rapple mich vom Boden auf. Der Adrenalinschub beginnt schon wieder abzuebben, als mich der Gestank nach Rauch plötzlich mit voller Wucht trifft. Vor der Tür zum Wintergarten ziehen neblige Schwaden vorbei.

Paula, sei so lieb und mach im Südflügel Feuer.

Mir fällt ein, was Theresa vorhin zu ihrer Schwester gesagt hat, bevor sie gegangen ist. Ich laufe zur Tür und schaue in den Flur. Aus der Ferne sind knisternde und knackende Geräusche zu hören. Der Dielenboden glänzt feucht.

Tess, bist du sicher?

Vollkommen sicher.

»Irgendwas stimmt hier nicht«, sage ich.

Und im nächsten Moment bricht im Flur ein Flammeninferno aus.

»Großer Gott!«, brüllt Onkel Archer, als ich in den Wintergarten zurücktaumle. »Wir müssen raus hier! Schnell.« Er beugt sich über Theresa, um ihr hochzuhelfen. Sie wehrt sich stöhnend, bis er sie kurzerhand wie eine schlaffe Gliederpuppe vom Boden hievt. »Links die Treppe, Aubrey!«

»Keine Chance!« Das Feuer ist mittlerweile überall. Wütend lodernde Flammen arbeiten sich den Flur entlang und die erste Rauchwalze drängt mich mit tränenden Augen in den Wintergarten zurück.

»Es gibt keinen anderen Weg.« Onkel Archer schiebt sich mit Theresa auf den Armen an mir vorbei, weicht aber im nächsten Moment wieder zurück und ringt nach Luft. »Okay. Neuer Plan.« Er legt Theresa in einen der Ledersessel in einer Ecke des Raums, greift sich einen Stuhl und schleudert ihn gegen eine Fensterwand. Das Glas zerspringt in alle Richtungen.

Der Rauch wird immer stärker, und ich presse mir beide Hände auf 
Nase und Mund, während Onkel Archer einen großen, altmodischen Schirm aus einem Ständer nimmt und damit die gezackten Scherben, die noch im Rahmen stecken, herausschlägt. Ich schnappe mir einen der anderen Schirme, um ihm zu helfen, aber dann fällt mein Blick durchs Fenster nach unten und mir bleibt das Herz stehen. »Das ist viel zu hoch.«

»Wir knüpfen uns ein behelfsmäßiges Seil.« Onkel Archer zieht eine Decke von der Couch, und ich reiße die dünnen Vorhänge von den Fenstern. Als ich mich umschaue, ob sich noch etwas anderes Brauchbares findet, ertönt von der Tür ein dröhnendes Prasseln, und ich sehe entsetzt, wie die Flammen sich am Türrahmen hinauffressen und von dort auf das am nächsten stehende Bücherregal ausbreiten. Zuerst ist es nur eine schmale orangefarbene Linie, die am obersten Regalbrett verläuft, aber in Sekundenschnelle fangen auch die Bücher Feuer.

In der Nähe des eingeschlagenen Fensters steht eine schwere Couch. Onkel Archer bindet das eine Ende der Decke um einen der dicken Holzfüße und das andere an den Vorhang, den ich heruntergerissen habe. »Meinst du wirklich, das funktioniert?« Ich schlucke schwer, als er die Enden fest miteinander verknotet, ein paarmal daran zieht und dann einen weiteren Knoten macht. »Glaubst du, das hält?«

Onkel Archer sieht sich im Raum um. Das Bücherregal neben der Tür steht jetzt schon komplett in Flammen. Der Rauch ist mittlerweile dunkelgrau, fast schwarz, und macht uns das Atmen schwer, obwohl frische Luft durchs Fenster hereinströmt. »Es muss halten«, sagt er, als die Flammen beginnen, an einem kleinen Teppich in unserer Nähe zu lecken, und wirft das lose Ende des provisorischen Seils aus dem Fenster. »Du zuerst, Aubrey. Versuch dich zu entspannen und möglichst auf den Füßen zu landen.«

Für Diskussionen bleibt keine Zeit. Ich packe das Seil direkt unterhalb des am Holzfuß der Couch befestigten Knotens und klettere durchs Fenster. Die Glasscherben ritzen mir die Arme und Handgelenke auf und sprenkeln das helle Grün der Decke mit Blut. Kurz kneife ich die Augen zu und lasse mich dann hinuntergleiten. In Sekundenschnelle bin ich am Ende unseres Seils angelangt und hänge trotzdem noch ziemlich weit oben in der Luft. Aber das ist jetzt egal – es gibt nur einen 
Weg, und der führt nach unten.

Ich lasse los und falle.

Als ich mit den Füßen zuerst aufkomme, geben meine Knie unter der Wucht des Aufpralls nach und ich knalle hart auf die Seite. Trotz des Schmerzes, der mir durch den Körper schießt, schaffe ich es, mich herumzurollen und zum Haus zu schauen. Das Erdgeschoss steht komplett in Flammen. Rauch quillt aus dem Fenster, aus dem ich mich gerade abgeseilt habe. Das Tau baumelt knapp zwei Meter über dem Boden. Keine Spur von Onkel Archer oder Theresa.

Die Hände an den Mund gelegt, brülle ich: »Onkel Archer! Beeil dich!« Ich kämpfe die aufsteigende Panik nieder und versuche, mich aufzurichten. Ein scharfer Schmerz schießt durch meinen rechten Fußknöchel und zwingt mich zurück auf die Knie. »Es ist nicht so hoch, wie ich dachte. Mach schnell!«

Aus dem Fenster dringt weiter nur schwarzer Rauch. Meine Lungen stechen bei jedem Atemzug, aber ich brülle weiter nach meinem Onkel, bis ich kaum noch einen Ton herauskriege.

Und dann sehe ich ihn endlich am Fenster. Er hat sich Theresa über eine Schulter geworfen und macht sich jetzt quälend langsam an den Abstieg. Entweder ist sie bewusstlos, oder sie weigert sich, es ihm leichter zu machen. Ich sehe ihm zu, wie er sich durch die dichten Rauchschwaden kämpft, und habe in der Wut nur einen Gedanken.

Lass sie fallen. Lass sie einfach fallen.

Er tut es nicht. Zentimeter für Zentimeter arbeitet er sich an dem behelfsmäßigen Seil hinunter, bis aus dem Fenster eine orange Stichflamme schießt und der Stoff reißt. Die beiden stürzen in die Tiefe, und ich höre einen Laut, der wie der Schrei eines sterbenden Tieres klingt. Es dauert eine Sekunde, bis mir klar wird, dass er aus meinem Mund kommt.

»Onkel Archer!« Panisch krieche ich auf das reglose Knäuel aus Gliedmaßen und Kleidungsstücken zu, das ein paar Meter von mir entfernt gelandet ist. Theresas Gesicht schaut in meine Richtung, ihre Augen sind starr und leer. Wieder entringt sich meiner Kehle ein unmenschlicher Schrei, bevor ich auf meinen Onkel zurobbe. »Bitte«, flüstere ich, als ich bei ihm bin, und taste mich auf der Innenseite seines Handgelenks aufwärts. »Bitte sei am Leben.«

Als ich ganz schwach einen Puls unter meinem Daumen spüre, 
laufen mir zum ersten Mal an diesem Tag Tränen übers Gesicht.
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Catmint House ist an diesem Tag bis auf seine Grundmauern niedergebrannt.

Theresas Schwester, die mit vollem Namen Paula Donahue heißt, hatte überall im Haus Benzin verschüttet, bevor sie ein Streichholz entzündete, es fallen ließ und sich auf und davon machte. Die Polizei hat die ganze Woche lang jeden Stein in Gull Cove Island nach ihr umgedreht und alle Flugplätze in der Gegend überwachen lassen, aber keine Spur von ihr gefunden. Ich bin davon überzeugt, dass sie es mit gefälschten Ausweispapieren außer Landes geschafft hat und von dem Geld lebt, das sie und Theresa Mildred gestohlen und auf irgendeinem Offshore-Konto angelegt haben. Es macht mich wahnsinnig wütend, dass sie entkommen ist. Wenigstens wurde Donald Camden, der sich nicht mehr rechtzeitig aus dem Staub machen konnte, in seinem Büro festgenommen und wartet jetzt in Untersuchungshaft auf seinen Prozess.

Aubrey hat sich bei ihrem Sturz aus dem Fenster das Fußgelenk verstaucht, Onkel Archer hat eine Gehirnerschütterung und eine ausgerenkte Schulter. Laut dem Gerichtsmediziner ist Theresa Ryan vermutlich an einer Rauchvergiftung gestorben, noch bevor sie mit Onkel Archer unten aufkam.

Catmint House ist jetzt von der Polizei offiziell zum Tatort eines Verbrechens erklärt worden, das Anwesen wurde großräumig abgesperrt und wir haben keinen Zugang dazu. Aubrey, Jonah und ich sind am Tag nach dem Brand trotzdem zu der Straßenbiegung gefahren, von der aus wir das Haus zum ersten Mal gesehen haben. Der ungehinderte Blick auf den Streifen Himmel über der Klippe, wo bis vor Kurzem noch das riesige Gebäude aufragte, hatte etwas zutiefst Verstörendes. Abraham und Mildreds Vermächtnis, die lange Familiengeschichte, das Elternhaus meiner Mutter, einfach … in Rauch aufgegangen.

Am Tag darauf ist Mom nach Gull Cove Island gekommen und hat – wie es ihre Art ist – das Ruder in die Hand genommen. »Hier könnt ihr auf keinen Fall bleiben«, hat sie erklärt, kaum dass sie einen Fuß in Onkel Archers Bungalow gesetzt hatte. »Auf der Insel wimmelt es vor sensationslüsternen Reportern und Fernsehteams. Hier werden sie euch in null Komma nichts aufgespürt haben.« Worauf sie kurzerhand dafür gesorgt hat, dass wir in einem der schicken Mietbungalows der Storys unterkamen. Seitdem fungiert Mom als eine Art Mittlerin zwischen der Polizei, den Gerichtsmedizinern und den Reportern und Anwälten, die sich darum bemühen, einen Betrug aufzuklären, der über zwei Jahrzehnte lang unentdeckt geblieben ist.

Nur eins hat sie bis jetzt noch nicht getan: Sie hat noch mit keinem Wort über das gesprochen, was an jenem Abend im Sommer vor fünfundzwanzig Jahren mit Matt Ryan am Cutty Beach passiert ist.

Ich hätte sie gern gleich, nachdem sie auf dem kleinen Flugplatz von Gull Cove Island aus der Maschine gestiegen war, danach gefragt. Aber sie hat mich ungelenk an sich gezogen und gesagt: »Keine Fragen, okay? Lass uns einfach den Tag hinter uns bringen.«

Das ist seitdem ihr tägliches Mantra. Ich versuche, ihr Raum zu geben, weil mir natürlich bewusst ist, dass sie abgesehen von allem anderen, worum sie sich gerade zu kümmern hat, auch mit der Tatsache fertigwerden muss, dass die Mutter, von der sie immer gehofft hatte, sich eines Tages wieder mit ihr zu versöhnen, schon seit vierundzwanzig Jahren tot ist. Und auch damit, dass Mildred Story nicht die kaltherzige, gnadenlose Matriarchin war, für die sie gehalten wurde, sondern eine Frau, die ihren Kindern genommen wurde, ohne dass diese jemals die Chance bekamen, sich von ihr zu verabschieden.

Onkel Anders hat die Insel gleich nach Erscheinen des ersten Zeitungsartikels verlassen. Seitdem hat er nur ein einziges Interview gegeben. »Das sind alles Lügen«, hat er bei Fox News erklärt, als er gefragt wurde, was an Kaylas Geschichte dran sei. »In die Welt gesetzt von einer verbitterten Ex-Freundin. Gott hab sie selig.«

Onkel Adam gibt selbst keine Interviews, hat aber über einen Sprecher eine Erklärung mit ähnlichem Wortlaut veröffentlichen lassen. Ironischerweise sind die Verkaufszahlen seines vor zehn Jahren veröffentlichten Buchs durch die Decke geschossen, sobald die Medien anfingen, über das Ganze zu berichten. Aubrey hat gerade eben eine Nachricht von ihm bekommen, in der steht, dass er es auf die Taschenbuch-Bestsellerliste der New York Times
 geschafft hat, die vor einer Viertelstunde online gestellt wurde.

Sie wirft stirnrunzelnd ihr Handy zur Seite. »Scheint, als müssten manche Menschen nie irgendwelche Konsequenzen für das tragen, was sie tun«, murmelt sie.

Bis auf meine Mutter sind wir alle in der Küche, um das Abendessen vorzubereiten. Es ist erst Ende Juli, die Sommersaison ist auf Gull Cove Island also noch lange nicht vorüber, aber für uns ist sie zu Ende. Aubrey und Jonah reisen morgen ab und ich bleibe auch nicht mehr lang. Meine Eltern möchten, dass ich bei Dad und Surya bleibe, während Mom sich hier weiter um alles kümmert.

»Ich weiß nicht«, sagt Onkel Archer, der Avocados für die Guacamole schneidet. Seine Schulter setzt ihm ziemlich zu, aber er weigert sich, Schmerzmittel zu nehmen. »Dein Vater wird trotzdem damit weiterleben müssen, der zu sein, der er ist. Ich habe das Gefühl, dass das schon immer sein eigentliches Problem war.«

Wie es aussieht, ist das die einzige Strafe, die Onkel Adam und Onkel Anders, was den Tod von Matt Ryan angeht, je erhalten werden. Onkel Anders hat recht; das, was eine junge Frau, die seit vierundzwanzig Jahren tot ist, einer anderen Frau erzählt hat, die sich eines massiven Betrugs schuldig gemacht hat, bevor sie dann in einem Feuer starb, das ihre Schwester in ihrem Auftrag gelegt hat, reicht nicht aus, um irgendjemanden vor Gericht zu bringen.

Das Urteil der breiten Öffentlichkeit dagegen ist eindeutig ausgefallen. Die New York Post
 hat vor ein paar Tagen auf der ersten Seite getitelt: WAR ES
 MORD?
 Und die sozialen Medien haben mit einem lautstarken Ja, verdammt. War es!

 geantwortet. Die Verkaufszahlen von Onkel Adams Buch steigen vielleicht vorübergehend in die Höhe, aber die meisten Leute werden es wohl eher aus Sensationsgier lesen, um sich über ihn aufzuregen und mitreden zu können.

Weil Aubrey immer noch bedrückt wirkt, wechselt Onkel Archer das Thema. »Erzähl uns mal von deinem neuen Zuhause«, sagt er und gibt ungleichmäßig geschnittene Avocadostücke in die Küchenmaschine.

Aubrey strahlt. Ihre Mutter ist gestern Morgen auf der Insel gelandet, musste abends aber schon wieder zurückfliegen, um sich weiter um den Umzug in das neue Apartment zu kümmern, in dem die beiden wohnen werden, wenn Aubrey wieder in Oregon ist. »Eine supersüße Dreizimmerwohnung, die ungefähr auf halber Strecke zwischen meiner Schule und dem Krankenhaus liegt, in dem Mom arbeitet«, sagt sie.

»Das klingt perfekt«, sagt Onkel Archer.

Aubrey lächelt ihn zaghaft an. »Vielleicht kannst du uns ja mal besuchen. Wenn du willst.«

Sie und Onkel Archer haben seit dem Horrortag, den sie im Catmint House erlebt haben, viel Zeit miteinander verbracht. Ich bin mir sicher, dass Aubrey sich tief im Inneren immer die Art von Vater-Tochter-Beziehung wünschen wird, zu der Onkel Adam nicht fähig ist. Aber eine Onkel-Nichte-Beziehung hat ja auch was für sich.

»Ich komme auf jeden Fall«, sagt Onkel Archer. »Es wird wohl nur noch ein bisschen dauern.« Als Aubrey in sich zusammensinkt, schiebt er hastig hinterher: »Ich checke nächste Woche in eine Entzugsklinik auf Cape Code ein. Keine Ahnung, wie lange ich dort bleiben werde, aber ein paar Monate werden es bestimmt.«

»Echt? Das ist toll«, sagen Aubrey und ich fast in einem Atemzug.

»Es ist längst überfällig«, seufzt Onkel Archer. Auf der Kücheninsel steht sein üblicher Becher mit der klaren Flüssigkeit darin, aber seit wir mit den Vorbereitungen für das Abendessen angefangen haben, hat er ihn noch kein einziges Mal angerührt. »Was danach kommt … Tja, das weiß ich noch nicht so genau. Ein Schritt nach dem anderen.« Er sieht plötzlich erschöpft aus und steht von seinem Hocker auf. »Ist es okay, wenn ich euch allein weitermachen lasse? Ich muss mich einen Moment hinlegen.«

Nachdem wir ihm versichert haben, dass das natürlich okay ist, zieht er sich in eines der Gästezimmer zurück. »Was habt ihr beide denn so vor, wenn ihr wieder zu Hause seid?«, fragt Jonah, der die ganze Zeit ziemlich still gewesen ist.

»Viel schwimmen«, sagt Aubrey ohne zu zögern. »Ich hab gelesen, dass Schwimmen die beste Physio bei einem verstauchten Knöchel ist.« Sie greift nach einer Knoblauchzehe und pult die Schale ab. »Vielleicht trete ich wieder ins Team ein.«

Ich bin so überrascht, dass ich zu viel Olivenöl in die Küchenmaschine gieße und einen Teil davon mit einem Löffel wieder abschöpfen muss. »Im Ernst jetzt?«

»Die Mannschaft bekommt eine neue Trainerin«, erzählt Aubrey. »Weil die alte in Mutterschaftsurlaub
 geht.« Ihr Gesicht verdüstert sich kurz, hellt sich dann aber sofort wieder auf. »Ich kenne sie von einem Sommertrainingsprogramm, an dem ich mal teilgenommen hab. Die ist richtig gut, ich mag sie total gern. Jedenfalls hat sie sich bei mir gemeldet und meinte, dass sie sehr hofft, dass ich ins Team zurückkomme.« Sie stupst mich mit der Schulter an. »Was ist mit dir? Was willst du machen, solange du bei deinem Dad bist? Er wohnt auch in New York, oder?«

»Ja«, sage ich, während ich weiter Öl abschöpfe. »Meine Anweisung von Mom lautet: Ball flach halten.«

»Heißt das etwa, es wird keine Paparazzi-Fotos mehr von euch geben, wie ihr am Strand rumknutscht?«, fragt sie mit gespielter Unschuld.

»Das wird garantiert nicht mehr passieren.« Ich spüre, wie meine Wangen anfangen zu brennen. Zu dem Bungalow hier gehört ein Privatstrand, über dem immer wieder Hubschrauber auf der Jagd nach einem Schnappschuss kreisen. Einer hat es geschafft, eine überraschend scharfe – im doppelten Wortsinn – Nahaufnahme von mir und Jonah zu machen, wie wir im Meer stehen und uns küssen.

Jonah räuspert sich. »Wären wir woanders gewesen, wo mehr Menschen sind, hätten wir mit der Menge verschmelzen können.« Ich sehe ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Na ja, zum Beispiel in einer Stadt. Providence und New York sind gar nicht so weit voneinander entfernt. Es gibt eine gute Busverbindung und die Fahrt kostet bloß dreizehn Dollar. Hab ich mal irgendwo gelesen.«

»Als du gestern wie ein Besessener die Greyhound-Webseite durchforstet hast?«, fragt Aubrey lachend.

Er zuckt mit den Schultern. »Möglich.«

Ich unterdrücke ein Lächeln. »Ich dachte, du musst den ganzen restlichen Sommer arbeiten.«

»Nicht den ganzen
 restlichen Sommer«, sagt Jonah und kratzt sich dann nachdenklich am Kinn. »Wobei, ihr beiden seid ja jetzt praktisch die Erbinnen eines Riesenvermögens, also … Keine Ahnung. Vielleicht wäre es irgendwie auch … seltsam, wenn wir uns sehen würden.«

Der Nachlass der Storys ist ein Thema, über das wir nicht viel gesprochen haben, seit Theresa und Donald aufgeflogen sind, aber natürlich schwingt es immer irgendwie im Hintergrund mit. Mom hat mir von zu Hause die Kette mit dem Diamantanhänger mitgebracht, die sie mir versprochen hatte, aber ich habe sie erst einmal getragen. Irgendwie sieht sie an mir längst nicht so gut aus wie ich dachte. Die Uhr von meinem Großvater habe ich auch abgelegt. Mein Arm fühlt sich auf einmal viel leichter an – das ist ungewohnt, aber auf eine gute Art.

Mir kommt immer noch alles, was mit dem Vermögen der Storys zu tun hat, surreal vor. Dafür ist Jonah für mich umso realer und ich will mich genauso wenig für immer von ihm verabschieden wie er von mir. »Es wäre überhaupt nicht seltsam«, sage ich zu ihm.

Er grinst schief und ich deute mit meinem Löffel in seine Richtung. »Aber nur damit das klar ist – ich werde garantiert nicht in einen Reisebus steigen. Niemals. Keine Chance.«

Als sich Aubrey ein paar Stunden später ins Bett verabschiedet und Jonah mit Freunden von zu Hause online irgendein Videospiel zockt, gehe ich nach draußen, wo meine Mutter und Onkel Archer in zwei Holzsesseln sitzen, die sie an einem Strandabschnitt in der Nähe des Hauses aufgestellt haben. Ich will gerade wieder rein, um sie nicht zu stören, als meine Mutter mich entdeckt und nach mir winkt.

»Ich gehe noch einen Stuhl holen.« Onkel Archer will aufstehen, aber ich mache ihm ein Zeichen, dass er sitzen bleiben soll.

»Nicht nötig. Ich finde diese Stühle sowieso total unbequem.« Ich nehme das Handtuch, das über der Lehne des Sessels meiner Mutter hängt, breite es zu ihren Füßen auf dem Sand aus und setzte mich darauf.

»Ich habe gerade zu Archer gesagt, wie schön ich es finde, dass zwischen dir und Aubrey so eine enge Verbindung entstanden ist.« Mom greift nach dem Weinglas, das auf dem kleinen Tischchen zwischen ihr und Onkel Archer steht, und nimmt einen Schluck. »Sie ist ein tolles Mädchen. Aus jetziger Sicht kann ich es kaum nachvollziehen, dass ich so wenig dafür getan habe, dass du deine Cousine und deinen Cousin besser kennenlernst.«

Ich versuche schon die ganze Zeit, nicht zu viel darüber nachzudenken, dass Aubrey morgen ans andere Ende des Landes fliegt. Wahrscheinlich werden wir uns die ganze Zeit Nachrichten schicken. »Na ja … in JTs Fall finde ich das nicht schlimm.«

Onkel Archer schüttelt den Kopf. »Ich gebe die Hoffnung für den Jungen noch nicht auf. Im Grunde hat er in diesem Sommer nur versucht, sich seinem Vater zu widersetzen und sein Ding zu machen. Ich könnte mir vorstellen, dass ihm das, was passiert ist, ein Stück weit leidtut.«

»Wenn, dann nur ein Ministück«, sage ich. »So groß wie sein Ohrläppchen vielleicht.«

»Du hast dich immer schon geweigert, das Schlechte in anderen zu sehen, Archer«, sagt Mom.

Es ist interessant, zu beobachten, wie sehr sie und Onkel Archer diese Woche in alte Muster geschlüpft sind – uralte
 Muster, die noch aus ihrer Jugend stammen. Die beiden haben zu einer Vertrautheit zurückgefunden, die im krassen Gegensatz zu der angespannten Höflichkeit steht, mit der sie in meiner Kindheit miteinander umgegangen sind. Wenn ich früher auf alten Videoaufnahmen diese Vertrautheit zwischen ihnen gesehen habe, kam mir das immer wie eine durch die Kamera hervorgerufene Täuschung vor oder so etwas. War es aber nicht.

»Ich schätze, das haben wir gemeinsam.« Archer ballt die Hand und stupst Mom sanft in den Arm. »Du konntest es noch nicht mal in deinen eigenen Brüdern sehen.«

Mom rutscht unruhig in ihrem Sessel hin und her. »Habe ich 
eigentlich schon alle meine ›Lass uns später darüber reden‹-Joker verbraucht?«

»Wir müssen über nichts reden, über das du nicht reden willst«, sagt Onkel Archer. »Aber ich möchte, dass du weißt, dass es mir leidtut, was du in dem Sommer damals durchgemacht hast. Die Schwangerschaft und überhaupt. Ich wusste, dass irgendwas nicht stimmte, aber ich hatte keine Ahnung, was es war.«

»Woher auch?«, sagt Mom. »Ich habe dir ja nichts erzählt. Es hatte kaum angefangen, da war es auch schon wieder vorbei.« Sie nimmt noch einen Schluck Wein. »Ich war traurig und erleichtert zugleich. Eine Weile dachte ich, ich würde Matt hassen, aber ich habe ihn nicht gehasst. Ich war nur wütend, weil er sich mir gegenüber so mies verhalten hat. Und dann hat Anders mir gesagt, was er getan hat und … Matt ist auf so grauenhafte Weise ums Leben gekommen … und ich … das war zu viel für mich. Ich wusste nicht, was ich tun sollte.«

Onkel Archer wartet kurz, und als meine Mutter nicht weiterspricht, fragt er leise: »Hast du je darüber nachgedacht, es jemandem zu erzählen?«

»Jeden Tag.« Mom hat so fest die Finger um den Stiel ihres Weinglases geschlossen, dass ich fast Angst bekomme, er könnte gleich brechen. »Ich war hin- und hergerissen. Ich habe mich entsetzlich schuldig gefühlt, weil ich Anders ja indirekt aufgestachelt habe, indem ich ihm von Kayla und Matt erzählt habe. Und weil Anders es so dargestellt hat, als hätte er es für mich
 getan, und alles, was ich in dem Moment denken konnte, war … Habe ich ihm womöglich unterbewusst die Botschaft vermittelt, dass ich mir das wünschen
 würde? Bin ich schuld? Ich habe über ein Jahr gebraucht, um zu begreifen, dass Anders wie immer in seinem ureigenen Interesse gehandelt hat. Aber ich wusste nicht, wie ich es erneut zur Sprache bringen oder wozu das gut sein sollte. Und dann hat Donald Camden uns diesen Brief geschickt.«

Mom trinkt ihr Glas aus und stellt es mit zitternder Hand ab. »Ich hatte das Gefühl, dass wir es nicht anders verdient hatten. Das heißt … wir anderen. Du nicht. Obwohl ich mir sicher war, dass Mutter unmöglich von Matt gewusst haben konnte. Hat sie ja auch nicht.« Mom stößt ein bitteres Lachen aus. »Und jetzt denke ich die ganze Zeit – was, wenn ich damals den Mund aufgemacht hätte? Wäre dann heute 
alles anders? Vielleicht wäre Mutter noch bei uns und …«

»Nicht, Allison«, unterbricht Archer sie. »Das darfst du nicht denken. Sie hatte eine schwere Herzkrankheit.«

»Ich weiß nicht. Es kommt mir vor wie der Schmetterlingseffekt. Eins führte zum anderen«, sagt Mom mit belegter Stimme. »Vor allem, seit ich weiß, dass Kayla wegen etwas, was ich getan habe, sterben musste …«

»Kayla ist tot, weil Donald Camden ein gieriger, seelenloser Bastard ist«, unterbricht Onkel Archer sie hart. Zum ersten Mal an diesem Abend klingt er wütend. »Und wenn jemand diesen speziellen Schmetterlingseffekt ausgelöst hat, dann ist es Anders gewesen. Was furchtbar ironisch ist. Ich glaube, er hat Kayla wirklich geliebt – sosehr Anders fähig ist, jemanden zu lieben. Es muss schmerzhaft sein, zu erkennen, dass das, was er Matt angetan hat, am Ende auch für ihren Tod verantwortlich war.« Onkel Archer trommelt rhythmisch mit den Fingern auf der Armlehne seines Stuhls. Vom Zeigefinger bis zum kleinen Finger und wieder zurück. Eins, zwei, drei, vier. Vier, drei, zwei, eins.
 »Ich verurteile dich nicht, Allison. Ich bin wütend auf Adam, weil er nichts gesagt hat, als es noch einen Unterschied gemacht hätte, aber nicht auf dich, weil du geschwiegen hast, als es keinen mehr machte. Ich kann nicht sagen, wie ich mich in dieser Situation verhalten hätte. Du weißt, was Vaters Motto war: Die Familie kommt stets an erster Stelle.«

Moms Stimme klingt tränenerstickt. »Vater wäre entsetzt gewesen.«

»Über das, was sie
 getan haben.« Onkel Archers Stimme wird wieder sanfter. »Du hast nie jemanden absichtlich verletzen wollen. Vergib dir endlich selbst, Allison. Du hast dich fünfundzwanzig Jahre schuldig gefühlt. Das ist eine verdammt lange Zeit. Schließe Frieden.«

»Ich versuche es«, sagt Mom.

Das Handy, das auf dem Tisch zwischen ihr und Onkel Archer liegt, klingelt. »Wer ist Charlotte?«, fragt Mom, als sie aufs Display schaut.

»Eine Anwältin aus Donald Camdens Kanzlei«, sagt Onkel Archer. »Ich habe sie gebeten, sich zu melden, wenn sie irgendwas Interessantes zum Stand der Entwicklungen erfährt. Inoffiziell natürlich. Also kein Wort zu niemandem.« Er legt kurz den Zeigefinger an die Lippen, bevor er nach dem Handy greift.

»Wie kommt es, dass du praktisch jeden hier kennst?«, fragt Mom verwundert.

»Ich rede eben mit den Leuten. Solltest du auch mal versuchen. Hey, Charlotte.« Onkel Archer steht auf und geht ein paar Schritte den Strand hinunter. »Was gibt’s?«

Meine Mutter und ich sitzen einen Moment schweigend da. Irgendwann streckt sie die Hand aus und streicht mir über den Kopf. Ich bin überrascht. Keine Ahnung, wann sie das das letzte Mal gemacht hat, aber ich kann auf keinen Fall älter als sechs gewesen sein. »Ich war so einsam in diesem Sommer, in dem ich schwanger war«, sagt sie nachdenklich. »Ich habe es nicht geschafft, mit meiner Mutter darüber zu sprechen, und mir die ganze Zeit gewünscht, sie würde es irgendwie spüren. Milly, solltest du jemals in so einer Situation sein … Ich hoffe, du weißt, dass ich dich voll und ganz unterstützen werde.«

Mir liegt ein reflexartiges Gott, Mom, bitte lass uns über was anderes reden
 auf der Zunge, aber ich schlucke es hinunter,
 weil ich mit ihr über das Thema reden will
. Nur nicht in Bezug auf mich. Aber im Moment nehme ich, was ich kriegen kann. »Ich weiß.«

»Wirklich?« Ihr Lachen klingt brüchig. »Ich bin nicht sicher, ob ich dir eine gute Mutter war … ob es mir gelungen ist, dich spüren zu lassen, dass ich immer für dich da sein will.«

»Na ja, du hattest eben viel um die Ohren«, weiche ich aus.

»Das nehme ich als Bestätigung dafür, dass ich es besser hätte machen können«, sagt sie trocken.

»Mom, hast du …« Ich zögere, beschließe dann aber, es einfach auszusprechen. »Hast du jemals mit Dad über das gesprochen, was damals passiert ist?«

»Nicht über alles.« Mom streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor sie die Hand wieder sinken lässt. »Dein Vater ist der großherzigste Mann, dem ich je begegnet bin. Er hat so viel getan, um mir dabei zu helfen, das alles zu verarbeiten. Was mit Matt passiert ist … die Schwangerschaft und die Fehlgeburt. Aber ich konnte ihm nie die ganze Wahrheit sagen. Konnte ihm nie erzählen, was Anders getan hat und dass ich ihn geschützt habe.« Als sie stockt, drehe ich den Kopf, um sie anzusehen, aber das Mondlicht ist zu schwach, um ihr Gesicht zu erkennen. »Es ist wie ein Krebsgeschwür gewesen«, sagt sie mit belegter Stimme. »Ein Krebsgeschwür, das ich so tief in mir verkapselt 
habe, dass es sich nicht ausbreiten konnte. Aber es hat dort vor sich hin geschwelt und einen wütenden Menschen aus mir gemacht. Dein Vater hat alles abgekriegt und wusste noch nicht einmal, warum.«

Bei dem Gedanken, wie anders unser Leben hätte verlaufen können, wenn meine Mutter Dad jemals ihr Herz ausgeschüttet hätte, breitet sich Traurigkeit in meiner Brust aus. »Ich glaube, er hätte es verstanden.«

»Ich glaube, da hast du recht«, sagt sie leise.

Wir schweigen wieder, lauschen den Wellen, die über den Sand rollen, und dem entfernen Murmeln von Onkel Archers Stimme. Schließlich räuspert Mom sich. »Ich wollte dir noch sagen, dass ich unglaublich beeindruckt bin, wie du Stück für Stück die Wahrheit ans Tageslicht gebracht hast, Milly. Du hast einen scharfen Verstand …« Ich warte auf den unvermeidlichen Nachsatz – hättest du in der Schule genauso viel Einsatz gebracht, hättest du ohne Probleme Bestnoten erreicht
 –, aber er bleibt aus. »… und ein gutes Herz«, ist alles, was sie hinzufügt, und ich spüre ein leichtes Prickeln hinter den Lidern.

Genau in diesem Moment kommt Onkel Archer zurück. Er umklammert das Handy und atmet schwer. Mom steht auf und läuft ihm entgegen. »Alles in Ordnung?«, fragt sie besorgt. »Tut deine Schulter wieder weh? Du solltest dich endlich ein bisschen mehr schonen.«

»Ich … nein.« Onkel Archers Stimme klingt angespannt. »Das eben war Charlotte. Sie ist Anwältin in Donalds Kanzlei.«

»Ich weiß«, sagt Mom. »Das hast du uns schon gesagt.«

»Ach ja, richtig. Also …« Er steckt das Handy in die Hosentasche und fährt sich durch die Haare. »Sie wollte sich ja melden, wenn sie irgendetwas mitkriegt, das für uns wichtig sein könnte. Und das hat sie. In der Führungsetage will man noch damit warten, uns darüber zu informieren, weil nach wie vor jede Menge Unterlagen durchzugehen sind, aber … Allison … Catmint House war nicht versichert. Genauso wenig wie die Kunstobjekte, der Schmuck oder das Mobiliar.«

Ich drehe mich zu meiner Mutter, die verwirrt blinzelt. »Was? Aber … warum?«, fragt sie. »Wie um alles in der Welt kann es sein, dass ein solches Haus nicht versichert war?«

»Es geht nicht nur um das Haus, sondern um sämtliche damit verbundenen Werte«, sagt Onkel Archer. »Alle Versicherungspolicen 
sind abgelaufen. Seit über einem Jahr sind keine Rechnungen mehr bezahlt worden … für gar nichts. Die übrigen Immobilien, die im Besitz unserer Familie sind – dieser
 Bungalow mit eingeschlossen –, müssen zwangsversteigert werden. Die Wertpapierdepots sind leer. Donald und Theresa haben die Kunstgegenstände nach und nach verkauft, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren. Alles, was sie noch nicht zu Geld gemacht hatten, ist letzte Woche wortwörtlich in Flammen aufgegangen.«

Meine Mutter sagt keinen Ton. Onkel Archer legt ihr eine Hand auf die Schulter und spricht so sanft und einfühlsam mit ihr wie ein Arzt, der seine Patientin über eine Diagnose informiert, die entsetzlich wehtun wird, aber nicht tödlich ist.

»Sie haben alles ausgegeben. Bis auf den letzten Penny. Das Vermögen der Storys … existiert nicht mehr.«





EPILOG

JONAH, fünf Monate später


Milly hat Anstoß und die Kugeln schießen nach allen Richtungen über den straff gespannten grünen Bezug des Pooltischs. Sie wird einfach von Mal zu Mal besser. Als ich sie das letzte Mal in New York besucht habe – wo sie mich in eine von diesen Hochglanzspielhallen mitgenommen hat, in denen alle Tische von fluoreszierendem Licht umrahmt sind –, stand sie mehrmals knapp davor, mich zu schlagen.

»Da schenkt dir aber gerade jemand richtig eine ein, Jonah«, ruft Enzo von hinter der Theke. Er hat gleich nach Thanksgiving wieder im Empire Billiards angefangen, macht aber jede Woche zusätzlich noch ein paar Schichten bei Home Depot. Nur für alle Fälle.

»Du hast ohne mich trainiert, gib’s zu«, sage ich, während Milly zuschaut, wie die letzten Kugeln in einer Ecktasche verschwinden.

»Ich hab die Gestreiften«, verkündet sie und wirft mir einen koketten Blick unter dichten Wimpern zu.

Dieser Blick kriegt mich jedes Mal. Alles um mich herum rückt in den Hintergrund, und ich nehme ihr den Queue aus der Hand, damit ich sie an mich ziehen kann. Sie trägt ihre langen seidigen Haare offen, und ich streiche sie ihr aus dem Gesicht, bevor ich sie küsse. Als sie sich mit leisem Seufzen an mich schmiegt, vergesse ich die drei endlos langen Wochen, die seit unserem letzten Treffen vergangen sind.

Ich vergesse auch Enzo, bis er sich laut räuspert. »Eltern. Parkplatz«, sagt er gerade noch rechtzeitig. Kaum habe ich mich von Milly gelöst, kommt meine Mutter durch die Tür.

Nicht, dass es sie stören würde, wenn ich Milly küsse. Sie vergöttert sie und war sogar diejenige, die sie eingeladen hat, uns nach Weihnachten zu besuchen. Trotzdem versuche ich den Peinlichkeitsfaktor so niedrig wie möglich zu halten, damit Milly auch das nächste Mal nicht zögert, herzukommen.

Mit dem Zug natürlich. Das mit dem Bus hat sie ernst gemeint.

»Die Post ist da«, sagt Mom zu Enzo und lässt einen dicken Packen Briefe auf die Theke fallen. »Ist ein neuer Katalog von ServMor Bar Supply dabei, falls du einen Blick reinwerfen willst.«

»Und wie ich will.
« Er zieht ihn beinahe andächtig aus dem Stapel. Seit er auch bei Home Depot arbeitet, denkt sich Enzo immer wieder neue Heimwerker-Projekte aus, die dazu beitragen, das Empire Billiards auf Vordermann zu bringen. Obwohl wir erst in einer Stunde aufmachen, ist er schon früher gekommen, um eine neue Thekenumrandung anzubringen, von der er behauptet, sie wäre strapazierfähiger.

»Hey, ihr beiden.« Mom dreht sich zu Milly und mir. »Ich mache mir noch einen Burger und ein paar Fritten, bevor wir öffnen. Wollt ihr auch was?«

»Ich nehme dasselbe«, sage ich und sehe Milly fragend an.

»Ich auch«, sagt sie. »Vielen Dank, Mrs North.«

»Gerne! Was ist mit dir, Enzo?«

»Danke. Ich hab gerade erst gegessen.«

»Okay. Gebt mir zehn bis fünfzehn Minuten.« Mom verschwindet in der Küche. Enzo klemmt sich den Katalog und die restliche Post unter den Arm.

»Ich werde die nächsten zehn Minuten im Büro verbringen und lesen«, sagt er und kommt hinter der Theke hervor. »Der Raum gehört ganz euch.«

Ich habe einen ziemlichen großen Abstand zwischen Milly und mich gebracht, als meine Mom reinkam, den ich jetzt wieder verkleinere. »Wo waren wir stehen geblieben?«, frage ich grinsend und schlinge beide Arme um ihre Taille.

Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt mir einen Kuss, löst 
sich dann aber wieder von mir. »Wir wollten Aubrey anrufen, schon vergessen? Ich habe ihr versprochen, mich um vier über FaceTime zu melden.«

»Schade«, sage ich, meine es aber nicht so. Ich freue mich auch auf Aubrey und darauf, uns gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen.

Ich war mir nicht sicher, wie es weitergehen würde, als wir drei Ende Juli die Insel verlassen haben. Wir hatten den seltsamsten und krassesten Monat miteinander verbracht, den man sich nur vorstellen kann, und ich habe mich gefragt, ob die intensive Beziehung, die wir zueinander aufgebaut hatten, dem normalen Leben standhalten würde. Auch angesichts des Desasters in Bezug auf das Vermögen, das zu einem Showdown unter den Story-Geschwistern geführt hat: Auf der einen Seite stehen Millys Mutter und Archer, die versuchen, gewissenhaft nachzuhalten, was noch übrig ist, um es gerecht zu verteilen; auf der anderen Adam und Anders, die Gläubigern ausweichen, sich ihrer Haftungsverantwortung entziehen und jeden verklagen, der jemals geschäftlich mit Donald Camden zu tun hatte.

Ich konnte im ersten Moment nicht glauben, dass von dem legendären Vermögen der Storys wirklich nichts mehr übrig sein soll. Aber schlussendlich hat sich bestätigt, dass tatsächlich so gut wie alles weg ist. Donald Camden, Theresa, ihre Schwester Paula und Dr. Baxter haben vierundzwanzig Jahre lang in Saus und Braus gelebt und sich mit allem nur vorstellbaren und nicht vorstellbaren Luxus umgeben. Sie haben extravagante Reisen unternommen, riesige Summen für Kunstgegenstände ausgegeben, ohne sich die Mühe zu machen, sie zu versichern, und sämtliche Immobilien der Storys in so großem Stil sanieren lassen, dass die Kosten noch nicht mal von den Einnahmen durch das teure Luxusresort und die hochpreisigen Hotels gedeckt wurden. Dr. Baxter ist nie von seiner Spielsucht losgekommen und hat Jahr für Jahr Millionen in Las Vegas verloren. Donald Camden hat praktisch gar nicht mehr gearbeitet; er führte eine kleine Kanzlei mit einem Minimum an Mitarbeitern weiter, um den Schein zu wahren, und hat allein dafür jährlich mehr ausgegeben, als er je auch nur annähernd eingenommen hat.

Nachdem der komplette Nachlass abgewickelt war, belief sich das unter den Geschwistern Adam, Anders, Allison und Archer 
aufzuteilende Erbe auf eine Summe, die im Verhältnis zur einstigen Größe des Vermögens kaum der Rede wert war. »Gerade genug, um die Entzugsklinik zu bezahlen«, sagt Archer gern. Aber da er seit fünf Monaten trocken ist, ist es wenigstens eine gute
 Entzugsklinik gewesen.

Archer macht es von allen Geschwistern am wenigsten aus, dass er pleite ist. Er ist nach Gull Cove Island zurückgezogen, arbeitet in Rob Valentines Malerbetrieb und trägt es mit erstaunlicher Gelassenheit, dass er jetzt die Gebäude streicht, die seine Familie früher einmal besessen hat. »Die Storys sind von ihrer Habgier auseinandergerissen worden«, hat er zu Milly gesagt, als wir ihn am Veterans-Day-Wochenende besucht haben. Er sah richtig gut aus: klarer Blick, glatt rasiert, höchstens vielleicht noch ein bisschen zu schmal. »Im Ernst … Wenn nach alldem noch irgendeine nennenswerte Summe übrig gewesen wäre, hätte der Kampf niemals geendet. Ich habe keine Lust, mein Leben damit zu verbringen, mich mit Adam und Anders über Geld zu streiten, und ich bin froh, nicht erleben zu müssen, wie es eines Tages mit euch genauso kranke Dinge gemacht hätte wie mit uns … und Donald und Theresa und dem Rest der verkorksten Bande.«

»Ja, ja, da ist was dran«, hat Milly ihm widerwillig recht gegeben. »Trotzdem ist und bleibt es verdammt ärgerlich. Das war nicht ihr Geld!«

»Nein, war es nicht«, sagte Archer. »Aber lass es uns von der positiven Seite sehen. Ich will das Geld nicht. Ich will es wirklich nicht. Ich bin glücklich, wieder zu Hause zu sein und ein ruhiges Leben zu führen. Allison braucht es nicht. Sie hat sich ganz allein eine großartige Karriere aufgebaut. Genau wie Megan, die einen Beruf hat, mit dem sie dafür sorgen kann, dass es Aubrey an nichts fehlt. Mal abgesehen davon, dass sie so viele Sportstipendien angeboten bekommen wird, dass sie sich das beste aussuchen kann. Und was Adam und Anders angeht …« Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. »Die haben es nicht verdient.«

Adam Storys Roman ist nach zwei Wochen wieder aus der Bestsellerliste geflogen. Wir haben damit gerechnet, dass der Verlag ihn bitten würde, ein zweites Buch zu schreiben, aber die einzige Geschichte, für die sich die Leute interessieren und die sie von ihm hören wollen, ist seine eigene. Und genau die – Überraschung! – möchte er lieber nicht erzählen.

Anders Story lebt mit seiner Familie weiterhin in Providence, aber JT ist nicht mehr in meinem Jahrgang. Er macht sein Abschlussjahr an einer halb staatlich und halb privat finanzierten Schule außerhalb von Newport. Ziemlich langer Schulweg, aber sie hat den Vorteil, dass die Kids dort ihn nicht kennen. Außer seinen Namen. Der Skandal um die Storys war an der Ostküste monatelang in den Medien präsent, so ganz wird er dem Ruf der Familie also auch dort nicht entkommen. Anders hat sich ein neues berufliches Betätigungsfeld gesucht, von dem ich nur das weiß, was er letzte Woche dem Providence Journal
 in einem Interview versprochen hat.

»Alles, was ich gelernt habe, alles, wofür ich stehe, und alles, was ich besitze, wird in dieses neue Projekt fließen.«

Meine Mutter hat die Zeitung mit einem angewiderten Schnauben zur Seite geworfen und gesagt: »Mit anderen Worten – nichts
.«

Theresas Schwester Paula läuft irgendwo dort draußen immer noch frei herum. Ich muss zugeben, dass ich sie von allen Beteiligten am faszinierendsten finde – das unbeschriebene Blatt, ein Leben im Hintergrund führend, in dem sie so wenig gehalten hat, dass sie es nach Mildred Storys Tod einfach aufgeben konnte, um nach Gull Cove Island zu ziehen und sich als Theresa auszugeben. Die Medien versuchen nach wie vor, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, viel ist bislang aber nicht dabei herausgekommen. Bevor Paula auf die Insel kam, hat sie in einem Vorort von New Hampshire gelebt und für ein Energieunternehmen gearbeitet. Sie war fünfzig, als sie vor vierundzwanzig Jahren ihren Job und ihre Wohnung gekündigt und erklärt hat, sie würde in einen anderen Bundesstaat ziehen. Damals hat sie alle Brücken hinter sich abgebrochen. Offenbar war sie niemandem wichtig genug, um nach dem Grund für ihren plötzlichen Umzug zu fragen.

Als ich neulich zu Milly meinte, dass ich das irgendwie traurig finde, habe ich mir einen ziemlich finsteren Blick von ihr eingefangen. »Nur zu deiner Erinnerung: Du redest von der Frau, die Catmint House in Schutt und Asche gelegt hat. Aubrey und Onkel Archer könnten jetzt tot sein! Also wage es ja nicht, Mitgefühl für sie zu haben.«

»Hab ich nicht«, habe ich ihr versichert und es auch so gemeint. Natürlich finde ich die Vorstellung, dass Paula an irgendeinem Strand Cocktails schlürft, genauso ätzend wie sie. Es ist nur … Ich habe nicht 
vergessen, wie schwierig und anstrengend es ist, sich für jemand anderes auszugeben, auch wenn es in meinem Fall nur für eine kurze Zeit war. Deswegen frage ich mich manchmal, wie sie es geschafft hat, die Show so lange durchzuziehen. Ich komme jedes Mal zum selben bitteren Schluss: Weil es, abgesehen von ihrer Schwester, keinen einzigen Menschen auf der Welt gab, der sie vermisst hätte.

Okay, vielleicht habe ich ja doch auf irgendeine verdrehte Art Mitgefühl für sie. Aber das werde ich Milly ganz bestimmt nicht sagen. Weil Milly – Gott. Mir kommt es immer noch vor wie ein Wunder, dass sie mittlerweile meine Freundin ist. Wir sehen uns, sooft wir können, und wenn wir darüber sprechen, was wir nach dem Schulabschluss machen wollen, geht es immer nur darum, wie
 wir es hinkriegen sollen, in derselben Stadt zu studieren. Nicht ob
.

Vielleicht kommt es ja sogar zu einer Wiedervereinigung unseres Trios. Die Brown University hat Aubrey nämlich ein Stipendium angeboten, was perfekt wäre, aber es gibt auch noch ein paar andere Unis, die sie gern haben würden und näher an ihrem Zuhause sind. Milly sieht es aber als ihre ganz persönliche Mission an, Aubrey an die Ostküste zu locken. Und diese Mission startet jetzt.

Wir setzen uns in eine der Sitzecken im hinteren Bereich und Milly stellt das Handy vor uns auf den Tisch. Sobald sie Millys Kontakt angetippt hat, zieht sie ihre Motorradjacke aus, um das T-Shirt der Brown-University zu enthüllen, das wir heute Morgen extra besorgt haben.

Aubrey erscheint auf dem Display – mit einem Baby auf dem Arm. »Hey, da ist ja der kleine Aedan«, sage ich und stutze kurz. Als ich ihn das letzte Mal auf FaceTime gesehen habe, war er noch ein winziges Neugeborenes. Jetzt ist er zwei Monate alt, und seine Züge haben angefangen, sich zu dem Gesicht zu formen, das er einmal haben wird. Und das unfassbare Ähnlichkeit mit einem ganz bestimmten anderen Gesicht hat. »Mensch, Aubrey, der sieht genau wie du aus.«

Sie grinst. »Ich weiß, verrückt, oder? Das treibt meinen Vater in den Wahnsinn, weil er immer darauf bestanden hat, dass ich nur die Gene von Mom geerbt habe.« Sie streichelt über den blonden Flaum auf Aedans Kopf. »Anscheinend gibt es auch noch andere Story-Gene als die, die er geerbt hat.«

Es dürfte mich eigentlich nicht wundern, dass Aubrey sich auf der 
Stelle in ihren Halbbruder verliebt hat. Sie ist nicht der Typ, der lange einen Groll gegen jemanden aufrechterhalten kann. Außerdem ist es ja nicht seine
 Schuld, dass er aus so unschönen Umständen hervorgegangen ist. Trotzdem finde ich es ziemlich cool von ihr, sich sofort so auf ihn einzulassen.

Milly vergisst vorübergehend ihre Mission und verschränkt die Arme vor ihrem Brown-T-Shirt, während sie Aedan skeptisch im Auge behält. Babys machen sie nervös, sogar solche, die sie bloß auf einem Display sieht. »Meinst du, wir können uns unterhalten, wenn du ihn im Arm hast? Fängt er nicht gleich an zu weinen?«, fragt sie.

»Er weint nie«, versichert ihr Aubrey. »Aedan ist der zufriedenste kleine Kerl auf der Welt.«

Milly lehnt sich zurück. Sie wirkt nicht wirklich überzeugt, scheint aber bereit, dem Baby einen Vertrauensvorschuss zu geben. »Und wie geht es seinen Eltern
?« Das letzte Wort spuckt sie förmlich aus, als hätte es einen schlechten Beigeschmack.

»Tja …« Aubrey wiegt Aedan sanft hin und her. »Es heißt ja, dass ein Kind immer eine Herausforderung für eine Beziehung ist. Und obwohl es mit dem Kleinen nicht entspannter laufen könnte, stellt er diese Beziehung vor besonders
 große Herausforderungen.« Sie grinst. »Das Thema Heiraten ist erst mal vom Tisch. Coach Matson hat eine neue Stelle in einer Stadt in der Nähe bekommen, würde aber viel lieber mit Aedan zu Hause bleiben, aber Dad weigert sich, einen Job zu suchen, obwohl er seinen Vorschuss und seine Tantiemen schon komplett verbraten hat. Ich glaube, Coach Matson wird langsam klar, worauf sie sich mit ihm eingelassen hat, und findet das alles andere als lustig.«

Milly beugt sich vor. »Hey, Kleiner, weißt du was?«, flötet sie, als wäre sie plötzlich zum Baby-Fan mutiert. »Ich glaube, ich nenne dich ab jetzt Karma
.« Aedan grinst zahnlos, und Aubrey versucht, ein Lachen zu unterdrücken.

»Du bist schrecklich!«, sagt sie und sieht dann mich an. »Wie läuft das Billard-Business?«

Ich halte beide Daumen hoch. »Immer besser.«

Sie strahlt. »Ich kann es echt kaum erwarten, euch endlich zu besuchen. Es tut mir so leid, dass es diese Woche nicht geklappt hat. Unser straffer Wettkampfplan bringt mich gerade um. Aber in der 
Frühjahrspause sollte es auf jeden Fall machbar sein. Ich will auch nach Gull Cove Island und Onkel Archer besuchen.«

»Perfekt.« Milly setzt sich aufrecht hin und strafft die Schultern. »Bis dahin hast du das Angebot von der Brown angenommen, und wie du sehen kannst …«, sie zeigt auf das Shirt, »… arbeite ich schon am Outfit, das ich dann zur Feier des Tages tragen werde.«

Bevor ich Aubreys Reaktion sehen kann, tippt mir jemand auf die Schulter. Ich drehe mich um. »Eine Postkarte für dich«, sagt Enzo und reicht sie mir.

»Für mich?«, sage ich überrascht. Ich bekomme nie Post. »Danke.« Auf der Vorderseite ist die Skyline von New York City abgebildet und ich muss sofort an Milly denken. Ich zupfe sie an einer Haarsträhne. »Hey. Hast du mir eine Postkarte geschickt?«, frage ich.

Sie wedelt meine Hand weg, den Blick konzentriert auf das Display ihres Handys geheftet. »Gleich. Ich bin noch im Rekrutierungsmodus.«

Ich drehe die Postkarte um, aber das ist nicht Millys ordentliche, geschwungene Handschrift. Die Buchstaben drängen sich dicht aneinander, und das Schriftbild erinnert mich an das auf der Nachricht, die wir kurz nach unserer Ankunft auf Gull Cove Island von Mildred bekommen haben, in der sie uns mitteilte, dass sie für ein paar Tage nach Boston muss. Wobei es wohl in Wirklichkeit Theresa war, die sie geschrieben hat. Oder Paula.

Heilige Scheiße. Paula
. Das unbeschriebene Blatt. Die Frau, die nie von jemandem vermisst wurde.

Alle Härchen in meinem Nacken richten sich auf, und ich spähe zu Milly, die immer noch in die Unterhaltung mit Aubrey vertieft ist. Also schaue ich wieder auf die Karte und lese die Nachricht.

Jonah,

wie ich erfahren habe, geht es dir, Milly und Aubrey gut, und darüber bin ich froh. Aufrichtig froh.

Ich trage euch nichts nach – und auch wenn das vermutlich reines Wunschdenken ist, hoffe ich dennoch, dass dieses Gefühl, was dich und deine »Cousinen« angeht, auf Gegenseitigkeit beruht.

Ich möchte dir gern einen Rat geben, sozusagen unter uns 
Hochstaplern: Halte deine Eltern von Anders Storys neuem Projekt fern. Ich habe nämlich den starken Verdacht, dass er sich eines Tages die Finger daran »verbrennen « wird, wie es so schön heißt.

Du weißt ja: Die Familie kommt stets an erster Stelle.

P.
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